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  Das Buch


  



  Im Jahr 143624 Zyklus ist die Erde eine Welt, die nur noch ihre Vergangenheit besitzt. Vor Äonen haben die Wahren Menschen, die sich der Auswanderung in die Galaxis nicht anschlossen, sondern es vorzogen, in der »Wiege der Menschheit« zu bleiben, sich in Kuppeln zurückgezogen, wo sie in ihrer eigenen Welt leben – einer Art Schlaraffenland der Fantasie, gelenkt von einem Computer, in dem sich jeder Wunsch scheinbar auf magische Weise erfüllt. Und eines Tages dringt Manuel in diese Welt ein. Er ist nicht wegzuwünschen, denn er kommt aus der Wirklichkeit – was auch immer das sein mag …


  Der Autor


  



  Michael Coney wurde 1932 in Birmingham geboren und besuchte die King Edward’s School. Er wurde zunächst Buchhalter, übte dann eine Reihe unterschiedlicher Berufe aus: Unter anderem betrieb er ein Pub in Devon, später leitete er ein Hotel auf der Karibikinsel Antigua. Anfang der Siebzigerjahre siedelte er mit seiner Familie nach Kanada über und wurde Feuerwächter der Columbia Forestry Commission. Seit 1966 schrieb er Science Fiction, mit seinen grandiosen Schilderungen außerirdischer Welten wurde er schnell zu einem der zentralen Autoren der Siebziger und Achtziger. »Träume von Pallahaxi« gilt als sein bedeutendstes Werk. Michael Coney starb 2005 an Krebs.


  


  


  Für Sally Coney


  in Liebe


  Shensi von Azul nach Santa Beth reitet,


  Der Himmelszug mit rauchendem Schlot.


  Silber nennt man den Mann, der ihn leitet,


  Und der Heizer trägt den Namen Tod.


  Das Lied der Erde


  


  


  Prolog: Ein Ort namens Erde


  


  Sie nennen mich Alan-Blauwolke.


  So rufen sie mich, wenn sie zusammenkommen, um meine Geschichten zu hören, wenn sich die Dedos (die Töchter von Starquin), die Traumessenzen und die Ex-Hüter materiell oder geistig an dem dürren Hang versammeln, auf dem ich wohne. Manchmal kommen auch menschenähnliche Kreaturen und lassen sich am Fluss nieder, der den Hang umrundet. Dort falten sie die Arme um die Knie und starren zu mir herauf. Ich habe keine Vorstellung, woran sie denken, wenn sie mir lauschen. Die Kreaturen sitzen einfach nur da und starren. Manchmal sind es an die fünfzig klobige und haarige Gestalten, während die ästhetischen Körper der höheren Wesen über ihnen hin- und herflattern, über ihnen in der Luft schweben oder einfach nur sind.


  Ich erzähle ihnen Geschichten von der Alten Erde.


  Die Zeit hat nun ihre Bedeutung verloren. Seit dem Auszug hat sich kaum noch etwas auf der Erde ereignet, und viele unter den höheren Wesen haben vergessen, was sich davor zugetragen hat. Und ich? Ich kann nicht vergessen. Ich erinnere mich an alles – außer daran, wie ich zum Leben erwacht bin und wie ich an diesen Hang mit seinen Felsen und seinem Schutt gelangt bin. Aber an alles andere kann ich mich erinnern, auch an viele Dinge, die sich vor meiner Existenz zugetragen haben. Diese Erinnerungen habe ich von den Sagen und Geschichten, von den Büchern und Computern der Menschen aufgelesen. Ich bin Erinnerung.


  Auf der Erde spielt die Erinnerung keine Rolle. Draußen aber, im Weitfort und auf den vielen Welten ereignet sich andauernd etwas. Draußen ist Erinnerung also wichtig. Hin und wieder kommen auch Die und fragen mich nach diesem oder jenem.


  Es ist schwierig, Tatsächliches von Legende zu unterscheiden, und nach langem Nachdenken bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich davon kein Aufhebens mehr zu machen brauche. Ich habe mit Menschen und Traumwesen, mit Dedos, Spezialisierten, Cuidadors und Psykapitänen gesprochen und doch nie einen Konsens darüber erzielen können, was wirklich gewesen ist. Es kommt leider immer auf den jeweiligen Standpunkt an. Interessanterweise vermittelt die Legende – für die sich auch keine einheitliche Definition finden lässt – eine weitaus akzeptablere Sicht der Ereignisse. Bei allen erzielt man Einigkeit über eine Legende, aber bei niemandem über eine Tatsache. Daher gebe ich einfach nur weiter, was mir zu Ohren gekommen ist, schmücke nichts aus, betone aber die darin enthaltene Moral oder Warnung.


  Die Geschichte, die ich jetzt erzählen will, entspricht im Wesentlichen der Wahrheit.


  Sie handelt von drei Personen unterschiedlicher Herkunft, die zusammentrafen und sich mit aller Kraft bemühten, etwas zu erreichen, das ihnen sehr wichtig war. Und obwohl sie es damals noch nicht wissen konnten, war dieses Etwas auch für ein Höchstes Wesen von Wichtigkeit. Sie erreichten das, wonach sie strebten, was der Geschichte etwas Triumph und Glorie verleiht. Und tatsächlich sind aus diesen drei Personen Legendengestalten geworden …


  Meine Geschichte findet statt im Jahr 143624 Zyklus, und sie erzählt von drei Menschen unterschiedlicher Spezies, die als ›die Triade‹ bekannt wurden. Andere Geschichten sind auch darunter. Sie handeln von Ereignissen, die sich zu anderen Zeiten der irdischen Geschichte zugetragen haben. Aber auch diese tragen wesentlich zum Zentralthema der Triade, der Menschheit insgesamt bei.


  Die Menschheit … Ich sehe zweiunddreißig Menschen, die mir heute zuhören, und es freut mich, unter ihnen Kinder zu entdecken. Andere Lebewesen sind ins Tal gekommen, die man nur im Infrarotbereich oder durch einen glücklichen Zufall wahrnehmen kann; oder die wir als Lichtquellen oder als tanzende Seelen erfassen. Auch ein Allmächtiges Wesen weilt an diesem Abend unter uns, reist durch unseren kleinen Fleck im Weitfort und hält an meinem Hang inne, vielleicht aus Dankbarkeit für einen Gefallen, den ihm irgendjemand vor langer, langer Zeit einmal erwiesen hat. Und das Allmächtige Wesen lauscht meiner Geschichte.


  Genauso wie auch Ihr jetzt meiner Geschichte lauscht.


  


  


  HIER BEGINNT DER TEIL


  VOM LIED DER ERDE


  DER DEN MENSCHEN BEKANNT IST


  ALS DIE ENTSTEHUNG DER TRIADE


  


  


  


  wo drei menschen zusammenkommen


  nach ihren unzähligen abenteuern.


  ausgewählt hat sie Starquin, die Fünf-in-Eins,


  zu dem zweck,


  Sein Großes Vorhaben zu erfüllen.


  Manuel


  


  Manuel schnupperte die Luft.


  Der östliche Himmel war dunkel, vermischt mit dem Grau des Meeres. Manuel – ein Wildmensch, der wie alle von seinem Volk abergläubisch war – fragte sich, ob Gott dort seinen Umhang ausgebreitet hatte, um ein furchtbares Unheil zu verbergen, das er gerade irgendwo im Südatlantik anrichtete.


  Vielleicht würde er Gott später danach fragen.


  Der auffrischende Wind brachte Ozongeruch mit sich. Manuel schnupperte wieder und fühlte sich für einen Augenblick angenehm beschwingt im Kopf. Ein Sturm kündigte sich an, und morgen würde auf dem Strand wieder viel Treibholz zu finden sein, möglicherweise sogar aufregendes Strandgut. Die sauerstoffreiche Luft belebte die Gedanken des Jungen. Er stieß einen Freudenschrei aus und rannte über den Sand; lief parallel zu den Wellen und trat nach ihnen, wenn sie verbraucht und leicht zu besiegen an seine Knöchel plätscherten.


  Er trat ein letztes Mal nach dem Ozean, lachte, bog ab und rannte zu der Hütte, die sich unter eine niedrige Klippe drängte. Manuel öffnete die Tür, trat ein und blieb mitten in der Bewegung stehen.


  Jemand war in der Hütte. Er roch das andere Wesen, und als seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckte er eine Gestalt, die auf seinem einzigen Stuhl saß. Ihn fröstelte, denn er fürchtete, es könnte die sonderbare alte Frau sein, die in der letzten Zeit häufiger in dieser Gegend gesehen worden war.


  Aber dann ertönte eine leise und weiche Stimme im Tonfall der Pu’este.


  »Hallo, Manuel.«


  Der Junge atmete langsam aus, und sein Blick wanderte zu der Stelle, an der er seinen Simulator verborgen hielt. Doch an dem sorgfältig aufgeschichteten Holz darüber hatte sich niemand zu schaffen gemacht.


  »Hallo, Ellie«, sagte er gleichgültig und war doch erstaunt.


  Ellie war so ungefährlich wie ein zahmer Guanaco. Sie war die Nichte der alten Jinny und lebte im Dorf Pu’este. Manche behaupteten sogar, sie sei in einem der menschlicheren Momente des alten Häuptlings Chine entstanden. Den Stuhl, auf dem sie saß, hatte Manuel aus einem angeschwemmten Baumstrunk geschnitzt. Ellies Körper hob sich angenehm weich von dem alten, rauen Holz ab. Soweit Manuel das in dem trüben Licht ausmachen konnte, trug sie nur sehr wenig am Leib.


  »Manuel …«


  »Ja, Ellie, was ist, was hast du auf dem Herzen?«


  Sie zögerte. Manuel galt als Sonderling, das wusste jeder im Dorf. Aber seit nun schon zwei Wochen hatte der Anblick seines Körpers sie mit einer ungewohnten Hitze erfüllt, und wenn er in der Nähe war, begann sie zu zittern, und ihr Atem ging schneller. An diesem Morgen war sie ihm auf der Straße begegnet, und sie glaubte, etwas Bestimmtes in seinen Augen gesehen zu haben, als ihrer beider Blicke sich gekreuzt hatten. Und jetzt stand er ihr gegenüber. Allerdings galt er ja als Sonderling.


  »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Ellie.


  Manuel war auf der Hut. Natürlich war auch ihm die Begierde nicht fremd, und noch vor einiger Zeit hatte die sich auf ein bestimmtes Mädchen im Dorf konzentriert, eine dunkle, ungemein hübsche junge Frau, die nach einem possierlichen Vogel aus der Gegend Rhea hieß. Kürzlich hatte Rhea ihn gefragt: »Was starrst du mich immer so an, Manuel? Willst du mich vögeln? Gut, dann lass es uns hinter uns bringen, ich habe schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.« Und als er sie danach atemlos und voller Zärtlichkeit und Dankbarkeit in den Armen gehalten hatte, hatte sie nur gesagt: »Verzieh dich! Du verklebst mich überall mit deinem Schweiß. Du hast deinen Spaß gehabt, hast du denn heute nichts anderes mehr zu tun?«


  Harmlos fragte er Ellie: »Warum hast du denn auf mich gewartet?«


  Sie antwortete nicht darauf, sondern fragte: »Warum lebst du hier ganz allein?«


  »Hier ist alles so ruhig und friedlich. Außerdem mag ich die Geräusche des Meeres.«


  »Du magst also die Geräusche des Meeres.« Sie wiederholte seine Worte langsam und bedächtig, so als handele es sich dabei um eine fremde, wohlklingende Sprache.


  »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du hier bist, Ellie.«


  »Ich war einfach neugierig. Du bist ziemlich merkwürdig, Manuel, hast du das gewusst? Warum treibst du dich in der Kirche herum? Ich habe dich gesehen, wie du herausgekommen bist. Dort hast du mit Vater Ose gesprochen, aber das war nicht alles. Du bist in die Kirche hineingegangen. Warum? Triffst du dich dort mit einem Mädchen?«


  »Ich habe dort mit Gott gesprochen. Also, warum bist du hierher gekommen?«


  »Ich habe nach den Wolken geschaut und mir dabei gesagt: ›Warum gehst du nicht Manuel besuchen?‹«


  »Lüg mich nicht an, Ellie!«


  »Ich will, dass du mit mir schläfst«, murmelte sie. Noch nie hatte sie sich dafür geschämt, aber jetzt tat sie es. So, wie dieser sonderbare junge Mann über ihr stand, erschien ihr dieser Grund plötzlich furchtbar unpassend. Ihr Körper kühlte sich wieder ab. Plötzlich wünschte sie sich, wieder im Dorf zu sein und dem fetten Chine dabei zu helfen, die eindringenden Guanacos abzuwehren.


  »Ist das alles?« Manuel wirkte enttäuscht.


  »Na ja … Ich kenne eine Menge schlechterer Gründe. Du hast doch auch Spaß am Sex, oder, Manuel?« Sie stand auf und streckte die Arme nach ihm aus.


  »Ich weiß nicht, ob ich dabei Spaß empfinde.« Vor Jahrtausenden hatten die Wildmenschen vielleicht ein Wort für Manuels Gefühle gehabt, aber das war heute vergessen. »Ich denke mir, dass Sex allein auch nicht alles ist. Man ist sich ein paar Sekunden lang sehr nah, und dann ziehen beide von dannen, genau wie bei den Tieren. Das reicht mir nicht.«


  »Ich bleibe die ganze Nacht bei dir, wenn du das gerne möchtest, Manuel.«


  »Das war es nicht, was ich sagen wollte.« Manuels Blick wanderte wieder zum Simulator-Versteck, und plötzlich fand er sich mitten in den schönsten Gedanken an seine jüngste Komposition wieder. Er hatte sie Der Sturm genannt, und sie war das beste Kopfgemälde, das er je geschaffen hatte, aber er war immer noch nicht zufrieden damit. »In meinem Kopf ist etwas, das ich gerne einsetzen möchte … das ich geben möchte, Ellie. Ich weiß nicht, ob ich es dir geben kann. Und ich fürchte, du wüsstest gar nichts damit anzufangen, wenn ich es dir gegeben hätte.«


  »Versuch es doch! Ich bin ein sehr wacher Mensch, Manuel. Joao, Pietro und all die anderen loben mich immer wieder für meinen wachen Verstand.« Sie war ihm sehr nahe gekommen, so nahe, dass ihre harten, kleinen Brustwarzen wie Feuer an seiner Brust brannten. Ihre Lippen suchten die seinen. »Sex ist das Wunderbarste überhaupt. Ficken ist doch das schönste, was man tun kann. Schöner als alles andere. Findest du nicht? Wenigstens fühlt man sich danach ganz wunderbar. Was ist denn los mit dir, Manuel? Ich bin doch viel schöner als Rhea. Und es hat dir nichts ausgemacht, mit ihr zu schlafen.« Ellie schob die Unterlippe vor. »Warum sollte ich dir also nicht gut genug sein?«


  »Es muss doch noch mehr geben!«


  »Und was könnte das sein?«


  »Du bist einfach unfähig, etwas zu fühlen, nicht wahr?« Er nahm ihre Hände, und jetzt fühlte er sich verzweifelt, während er in dem halbdunklen, grauen Licht versuchte, ihr in die Augen zu sehen.


  »Ich fühle dabei schon genug, Manuel, mach dir darüber mal keine Sorgen.« Sie sprach sanft, aber irgendwie klang es nach einer Verhöhnung seiner eigenen Worte. Und das beabsichtigte Ellie auch. Wenn dieser Sonderling es so haben wollte, warum dann nicht? Es gab Schlimmeres bei Männern.


  »Und was fühlst du, Ellie?«


  »Ich fühle, dass ich einen Mann brauche, was denn sonst? Und du weißt das genau.«


  »Ellie … Bitte geh fort! Geh zurück ins Dorf! Dort findest du genügend Männer.« Er hielt sie immer noch an den Händen, als er sie nach draußen führte, wo Feuchtigkeit vom Meer herangeweht wurde, ein Regen aus Wassertröpfchen und Gischt. Der Horizont war schon sehr dunkel, und die Luft roch nach Whisky.


  Ellie schnupperte. Plötzlich warf sie, auf merkwürdige Weise heiter, den Kopf herum, so dass ihr Haar wie ein Schwarm Amseln davonflog, und lachte. »Du bist verrückt!«, schrie sie in den Wind. »Ein dummer kleiner Junge!« Irgendetwas schoss vorüber, vielleicht ein Schneller. »Und ich muss auch verrückt sein, einfach hierher zu kommen, weil ich scharf war auf einen Fick. Gute Nacht, Manuel. Schlaf gut und träume davon, was du dir hast entgehen lassen!« Sie wollte ihm noch rasch einen Kuss geben, aber er fuhr schnell genug zurück. Doch er lächelte auch.


  Er sah Ellie nach, wie sie verschwand, und fragte sich, was es wohl gewesen sein mochte, das ihr fehlte. Und natürlich bedauerte er jetzt, nicht doch mit ihr geschlafen zu haben. Andererseits gab es für ihn wichtigere Dinge zu erledigen.


  Die Schneller


  


  Manuel hatte die Hütte im Alter von vierzehn Jahren gebaut. Das war nun fünf Jahre her. Pu’este bestand schon seit ungezählten Jahrhunderten, und die Leute dort lebten in Steinhäusern, an denen sie alle fünfzig Jahre oder so die Dächer neu deckten. Aber Manuels Hütte war eben anders, genau wie sein Erbauer. Er hatte sie im Schweiße seines Angesichts sorgfältig aus Treibholz und Walbein, Schlamm, getrocknetem Tang und Reben errichtet, eine zähe, zusammenhängende Masse, die sich fest gegen die niedrige braune Klippe am Nordende der Bucht drängte.


  Manuel war stolz auf seine Hütte und freute sich, wenn jemand ihn besuchen kam. In seiner Naivität glaubte er, sie wollten sein Bauwerk bewundern. Es beunruhigte ihn ein wenig, wenn die Schneller vorbeieilten; wie sie miteinander rangen, wie sie knurrten und wie sie ständig irgendwo dagegenliefen und die Vicunas erschreckten. In der ersten Zeit hatte Manuel einige fruchtlose Versuche unternommen, den Schnellern in Freundschaft zu begegnen, und einmal war es ihm sogar gelungen, ein sanfteres weibliches Wesen von ihnen dazu zu bewegen, aus seiner Hand Nahrung anzunehmen. Aber wieder war das geschehen, was die Wildmenschen stets verwirrte: Am nächsten Morgen war der weibliche Schneller viel langsamer gelaufen und dann gestorben. Die Artgenossen hatten sie angegriffen und tödlich verwundet.


  Manuel legte auf seinem Feuer Treibholz nach und beruhigte dann seine Vicunas, die aufstampften und den Kopf hin und her warfen, weil sie sich vor den Funken und dem Prasseln fürchteten. Er blickte nach Osten, wo sich jetzt am Horizont dicke schwarze Wolken ballten. Manuel ging zur Wasserlinie und drehte sich um. Von hier aus konnte er über die niedrige Klippe auf die abgelegenen Hügel sehen. Winzige Gestalten bewegten sich dort. Die Guanacos trieben immer noch durch das Tal. Staubwolken stiegen auf, als der Wind über die Talfelder wehte. Die weise Ana – die plumpe, herzliche Frau, die allein in einer Sandsteinhöhle neben der Straße zum Dorf lebte – sammelte ihre Ware ein und schloss ihren kleinen Stand für die Nacht. Sapastoff flatterte. Nachdenklich kehrte Manuel in seine Hütte zurück und holte sein Essen, einen Riff-Fisch, der in Blätter und Lehm eingepackt war. Er legte das Bündel ins Feuer.


  Manuel leckte sich gerade seine Finger sauber, als er das zwitschernde Gelärme vom Strand hörte. Die Schneller kamen. Wahrscheinlich waren sie auf der Jagd. Er ging in seine Hütte und nahm dort den Rest seines Fangs, drei Schnabelfische, die er sich fürs Abendbrot aufgehoben hatte. Er legte sie auf den Strand, kehrte dann aus einem Impuls heraus in die Hütte zurück und schob seinen wertvollsten Besitz nach draußen, den Simulator. Er setzte sich vor den Apparat und schaltete ihn ein.


  Manuel stellte häufiger fest, dass er Dinge tat, für die es im Verhaltenskodex der Menschen im Jahre 143624 Zyklus keine rechte Erklärung gab. Wildmenschen brachten sich rasch in Sicherheit, wenn sie hörten, dass sich die Schneller näherten. Im Laufen sammelten sie Stöcke, Steine oder sonst was auf, mit dem sie sich gegen die huschenden Wesen verteidigen konnten. Die Schneller galten als das Scheußliche schlechthin, und Gerüchte wollten wissen, dass sie einen ausgewachsenen Mann binnen fünfzehn Sekunden bis auf die Knochen abnagen konnten. Allerdings konnten diese Gerüchte nicht mit konkreten Beweisen aufwarten, da ja auch niemand einen solchen Überfall überlebt hatte, aber sie genügten vollauf als Erklärung für das merkwürdige Verschwinden einiger Menschen, das den fetten Häuptling Chine schon seit vielen Jahren beschäftigte.


  »Elacio ist verschwunden«, hatte Chine eines Tages verkündet. »Die Schneller haben ihn erwischt. Ich habe seine abgenagten Knochen in der Brandung entdeckt.«


  Manuel, der gerade zufällig im Dorf weilte, unterbrach das gleichklingende abergläubische Geheul der anderen. »Elacio ist ins Becken gefallen«, sagte er unter Hinweis auf ein besonders markantes Gebiet. »Ich habe ihn gestern noch auf dem Grund gesehen. Er hat sich den Hals gebrochen, und die Sirenen haben bereits damit angefangen, ihn zu fressen. Aber gestern konnte man ihn noch erkennen.«


  »Geh zurück an den Strand, wo du hingehörst!«, entgegnete Chine barsch. »Uns allen würde es besser gehen, wenn die Schneller eines Tages dich erwischten.«


  »Möge Gott mit dir sein, du armer, junger Sünder«, sagte der Priester, Vater Ose, salbungsvoll.


  Chine hatte dem Priester mit seinem Schweinsgesicht einen wütenden Blick zugeworfen, weil er ihn verdächtigte, für den Jungen göttlichen Schutz gegen die raubgierigen Schneller zu erbitten.


  An diesem stürmischen Abend riskierte Manuel wieder einmal sein Leben, oder zumindest die Zerstörung seines Simulators, des wunderbarsten Gegenstands, den er je besessen hatte.


  Nebelschwaden trieben um die Maschine: ein dreidimensionales Bild, das eine Batterie von Projektoren an der Frontseite des Apparats entwarf. Die Schwaden nahmen Form, Substanz und Gestalt an. Dies war Manuels Lieblingsbild: Der Sturm. Er hatte es ganz allein geschaffen, ganz aus seinem Kopf komponiert, nur mit der Hilfe eines Helms, der seine Gedanken in den Simulator übertrug.


  »Jaa-hiii!«


  Der Schrei besagte, dass die Schneller Manuel entdeckt hatten. Wie herumwirbelnde Elektronen waren sie ziellos über den Strand gerast – so rasch, dass das menschliche Auge ihnen kaum folgen konnte –, hatten Sand hochgeworfen, hatten Wasser hochgespritzt und waren schließlich wie im Sturmlauf gegen die Brandung angerannt und hatten die Wellen übersprungen. Sie schrien und hüpften und verfielen gelegentlich in einen erbitterten Streit. Während Manuel ihnen zusah, wurde einer von ihnen, der ein bisschen kleiner war als die anderen, immer langsamer, alterte und starb. Das Wesen fiel in den Sand. Der Junge erkannte es jetzt als schimpansenartigen Humanoiden mit einem großen und dünnen, haarlosen Kopf.


  »Jaa-hiii!«


  Die Schneller kamen näher. Manuels Kehle trocknete wie gewöhnlich vor nervöser Erregung aus. Er schluckte und schob die Schnabelfische mit dem Fuß zu einem aufgewühlten Stück Sand. Hastig zog er den Fuß dann wieder zurück. Man konnte nicht vorsichtig genug sein, und trotz seiner Skepsis gegenüber Chines Theorien konnte Manuel sich nicht gegen die plötzliche Vorstellung wehren, seinen Fuß von einem Augenblick zum anderen abgenagt und als glänzenden weißen Knochen zu sehen.


  Aber stattdessen war von den Fischen von einem Augenblick zum anderen nichts mehr bis auf das Skelett übrig. Manuel hatte nicht mitbekommen, wie die Schneller sie gegessen hatten. Eben noch glitzerten die schillernden Schuppen in der feuchten Luft, und im nächsten Moment lagen die Knochen aufgeschichtet in kleinen Häufchen da. Der außergewöhnliche Metabolismus der Schneller hatte das Fleisch bereits absorbiert.


  Dann standen einige der Schneller, wie es hin und wieder vorkam, plötzlich verhältnismäßig reglos da. Sie beobachteten den Jungen und blinzelten so unfassbar rasch, dass man glaubte, ihre großen Augen würden aus den Höhlen quellen. Auch die Umrisse ihrer Körper ließen sich nicht erkennen, denn für einen Schneller ist es unmöglich, völlig still zu stehen.


  Sie plapperten etwas. Ein hohes Rasseln, in dem Manuel nie einzelne Laute hatte unterscheiden können. Es wollte ihm so vorkommen, als würden sie von Mal zu Mal schneller sprechen, und er hatte einen sonderbaren Gedanken: Vielleicht wurden sie in allem immer schneller, bis zu dem Punkt, an dem sie für die Umwelt unsichtbar waren und dann tun und lassen konnten, was sie wollten.


  Sie setzten sich! Das hatte Manuel noch nie erlebt. Eine nach der anderen verschwanden die aufrechten Gestalten und wurden im selben Augenblick durch eine sitzende ersetzt. Sie ließen sich in einem Halbkreis um den Simulator nieder und starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Einer von ihnen kippte zur Seite und starb. Seine Gestalt wurde sichtbar. Es handelte sich bei ihm um einen uralten, dünnen und bemitleidenswerten Mann, von dem nicht die geringste Bedrohung ausging. Der Körper blieb eine Sekunde lang sichtbar und verschwand dann spurlos. Manuel wollte lieber nicht darüber nachdenken, was aus ihm geworden sein mochte. Die anderen Schneller starrten ungerührt weiter auf den Simulator.


  Die Farben von Manuels Gedankenbild gerieten in Bewegung. Sie wirbelten in einem merkwürdigen Spiralmuster wie Rauchfäden oder Wolken herum. Darin war Türkis und Grau, Freude und Trauer, und die Farben wurden am unteren Rand des Bildes so reflektiert, dass sie an nassen Sand und das Meer, an längst Verlorenes und an endlich Wiedergefundenes erinnerten. Sie waren in jedem Augenblick wunderbar und einzigartig. Die perfekte Amalgamierung von Kunst und Technik, geschaffen vom sonderbaren Verstand eines jungen, träumenden Wildmenschen namens Manuel und von der Erfindung eines längst vergessenen Wissenschaftlers, der eine Methode entwickelt hatte, solchen Träumen Substanz zu verleihen.


  Und die Schneller weinten.


  Blinzelnd und an den Rändern schimmernd saßen sie da, und es war befremdlich anzusehen, wie Tränen über diese niemals ruhigen Gesichter rannen, genauso langsam und tröpfelnd wie bei normalen Menschen. Die Schneller saßen da und alterten, verbrauchten die wenigen kostbaren Stunden ihres Lebens mit der Betrachtung von Manuels Meisterwerk. Und die Schönheit des Bildes löste immer neue Tränen aus ihren Augen. Dennoch – und so verhält es sich stets mit der Kunst – waren sie noch nicht vollständig zufriedengestellt. Eine Schnellerfrau versuchte, mit Manuel in Verbindung zu treten. Sie hob die Hand. Eine Frau in den mittleren Jahren, die mit peinigendem Bemühen sprach. Für jede Silbe benötigte sie einen subjektiven Monat ihres Lebens. Aber ihre Botschaft erreichte den Jungen. Zum allerersten Mal hatte ein Schneller zu ihm gesprochen. Kaum hatte sie gesprochen, da starb sie schon. Eine undiagnostizierte Krankheit, die nur zwei Sekunden angedauert hatte, raffte sie in ihren späten mittleren Jahren dahin.


  Sie hatte gesagt: Es braucht mehr Liebe.


  Der Regenbogen – der große Computer der Erde, der alles sieht und alles weiß und immer noch keine Ermüdungserscheinungen aufweist – hielt diese Szene fest. Und etliche Jahrtausende später würden die Historiker sich über diesen Augenblick streiten und darüber spekulieren, wer wohl diese Schnellerfrau gewesen sein mochte, die ihre letzten Jahre der Aufgabe gewidmet hatte, einen einzigen Satz hervorzubringen, mit dem sie die Saat des Wissens in den Verstand des jungen Manuel legte. Der Manuel, aus dem später der gefeierte Künstler im Lied der Erde werden sollte.


  Manuel betrachtete sein Kopfgemälde und dachte über das Wort Liebe und die Emotion nach, die es beschreiben mochte. Er hatte diesem Gemälde etwas verliehen, das ihm Verlegenheit bereitete, etwas, das ihn dazu getrieben hatte, die Maschine und ihre Projektionen vor anderen zu verstecken, sie vor den neugierigen Fingern zu verbergen, die seine Besitztümer durchstöberten, wann immer er nicht zu Hause war.


  Manuel wusste nicht, was es mit der »Liebe« auf sich hatte. Aber das Wort klang gut. Und er war nicht allein.


  Irgendwo gab es Menschen, die um die Liebe wussten. Bis zum heutigen Tag war er nur noch niemandem begegnet, der darum gewusst hatte. Wildmenschen haben Grundbedürfnisse, wie am Leben zu bleiben und sich fortzupflanzen, aber die Liebe ist für sie ein Luxus, den sie sich schon seit langer Zeit nicht mehr leisten können. Niemand im Dorf hatte sie je erfahren oder wusste darum.


  Manuel hatte seine Liebe geheim gehalten, damit die anderen ihn deswegen nicht auslachen konnten – Ellie hatte ja darüber gelacht –, aber er hatte sie insgeheim seinem Projektor anvertraut. Und eben behauptete diese Schnellerfrau, er habe nicht genug Liebe gegeben. Was fehlte dem Gedankengemälde denn noch? Hoffnungslos sah er auf die Schneller.


  Zwei weitere lagen tot da, verschwanden in dem Augenblick, als Manuel hinsah. Andere Schneller wirkten bereits uralt. Manuel begriff, dass er ihnen die Lebenszeit stahl. Hastig schaltete er den Apparat ab, ignorierte das verzweifelte Zwitschern der Zuschauer und brachte die Maschine in sein Versteck zurück. Als er wieder nach draußen trat, waren die Schneller verschwunden. Ihr Hunger musste ihnen bewusst geworden sein. Weiter draußen auf dem Meer war das Wasser unruhig geworden. Wahrscheinlich waren dort die Schneller auf der Jagd. So rasch schossen sie durchs Wasser, dass kein Fisch ihnen entkommen konnte.


  Eine Weile setzte sich Manuel an den Strand und sah zu, wie die Sturmwolken immer mächtiger wurden. Große Wolken, genauso wie Insel es gestern vorhergesagt hatte, die frische Böen als Sturmboten voraussandten. Manuel stand auf und sah sich um. Als er feststellte, dass alles in Ordnung war, murmelte er einen ermutigenden Zuspruch an seine Vicunas und verschwand in seiner Hütte.


  Der Sturm


  


  Er saß in seinem Sessel, verdrängte die beunruhigende Vision von Ellies warmem Körper und setzte den Helm auf. Entspannt beobachtete er die Projektionsfläche. Systematisch begann er seine Gedanken zu ordnen und auf den Sturm zu konzentrieren.


  Manuels Bilder wirbelten durcheinander. Die Wände seiner Hütte bebten im Wind. Etwas prallte gegen das Dach und rollte polternd hinunter. Die Geräusche lenkten Manuel nicht ab, sie waren sogar wichtig für seine Stimmung. Er dachte Einsamkeit, er dachte Wind, breiten Strand und die Wesen, die sich im Nassen zu Hause fühlen. Das Meer. Er malte einen neuen Sturm, und diesmal sollte mehr Liebe darin sein.


  Die Bilder nahmen Form an, aber sie waren noch nicht richtig, waren noch nicht das, was er wollte. Frauenkörper bildeten sich aus den Nebeln, hauptsächlich Brüste und Hintern. Der Wind ähnelte langem und wehendem braunem Haar. Manuel zwang seine Gedanken, an die Elemente selbst zu denken statt Bilder aus seinem Unterbewusstsein zu ziehen. Aus den Brüsten wurden volle und straffe Segel, und die geschmeidigen Körperformen verwandelten sich in die Umrisse eines Schiffs. Er dachte an den Menschen und an den Ozean, an den Tod und an die Macht. Die Projektionsfläche zeigte Gebilde ohne Form, aber voller gewaltiger Kraft, voller fast schon erschreckender Wucht. Manuel schauderte und zog den Helm ab. Die Rückkopplung seiner projizierten Gedanken setzte schon ein. Und immer noch hatte er keine Liebe im Bild.


  


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er die Maschine bekommen hatte. Ein normaler, nichtiger Tag, an dem er, überdrüssig vom Strand und sogar vom Meer, weit hinein in die Berge gewandert war, bis die große Kuppel nur noch eine kleine Blase gewesen war und er aufgrund des Sauerstoffmangels immer rascher geatmet hatte. An diesem Tag hatte er eine besondere Unruhe verspürt und sich über alles Gedanken gemacht: den Himmel, die Kuppel, das Dorf und die Aufgabe. Ein Tag des Wendepunkts.


  Während er auf dem Rücken lag mühsam atmete und die Wolken am Himmel betrachtete, hörte er eine Stimme.


  »Manuel.«


  Eine große Frau in einem schwarzen Umhang stand vor ihm. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen sahen ihn emotionslos an. Manche Legendenfassung spricht davon, dass sie in diesem Augenblick mit lauter, aufrüttelnder Stimme rief: »Erhebe dich, Manuel, und erfülle dein Schicksal!« Wer weiß, ob sie das wirklich getan hat, der Regenbogen weiß jedenfalls nichts davon. Die Realität gebärdet sich leider selten so dramatisch wie die Legende, obwohl auch jene interessant und verblüffend sein kann.


  Die Frau stand vor ihm, und Manuel sah sie an. Er machte keine allzu freundliche Miene, denn er störte sich an der Aura der Autorität, die von ihr ausging. Die Frau trug eine Kiste mit glatten Wänden. Schließlich rappelte Manuel sich auf und lehnte sich an einen verkrüppelten Baum.


  »Ich muss mit dir reden, Manuel. Du bist jung und voller Rebellion, was ganz natürlich ist, aber ich hoffe, du besitzt genug Verstand, um auf meine Worte zu hören und sie nicht als das Geschwätz einer alten Vettel abzutun. Doch, ich bin alt, älter als du es dir vorstellen kannst.« Sie sah ihn ruhig und kalt an, und etwas Überirdisches ging von ihr aus, das Manuel einschüchterte und ihn die freche Antwort schlucken ließ, die ihm bereits auf der Zunge lag. Es kam ihm so vor, als sei der Wind in diesem Augenblick erschlafft, und auch die rauen Wolken schienen bewegungslos am Himmel zu hängen, so als habe jemand sie mit Nadeln an einer Wand befestigt.


  Manuel schluckte und sagte: »Ich höre dir zu.«


  »Aus dir wird ein berühmter Mann, Manuel. In ferner Zeit werden die Fallsstrom-Dichter deine Taten besingen, und auch die deiner Gefährten. Abenteuer stehen dir bevor, wie sie noch kein Mensch in seinen kühnsten Träumen erlebt hat.«


  »Fallsstrom?« Dieses Wort kannte er nicht.


  »Vielleicht hältst du die Zeit für einen Faden, der sich geradlinig in die Zukunft erstreckt und niemals endet. Zumindest sieht man in deinem Dorf die Zeit so. Aber du musst dir die Zeit als einen Baum vorstellen, Manuel. Ein Baum, der ewig wächst, und aus dem ständig neue Äste sprießen.«


  »Das muss aber ein wirklich großer Baum sein«, sagte Manuel, der wieder einmal alles zu wörtlich verstand.


  »Draußen im Weitfort steht ein Baum, den man die ›leuchtende Hydra‹ nennt. Er wächst tausend Kilometer weit ins All hinein und ist so gewaltig, dass allein schon sein Stamm die Bahn seines Planeten verändert. Jetzt stell dir einen Baum vor, der mehrmals so groß ist wie die leuchtende Hydra. Jeder Zweig und jeder Ast stehen für eine mögliche Entwicklung, die dein zukünftiges Leben einschlagen mag, je nachdem, was du tust oder lässt. Und natürlich auch für das, was andere tun oder lassen. Die Möglichkeiten sind wahrhaft unbegrenzt, und jede einzelne von ihnen nennt man eine ›Verlaufsart‹.


  Der Fallsstrom ist die Gesamtheit aller zukünftigen Verlaufsarten. Milliarden unterschiedlicher Möglichkeiten stehen dafür bereit.«


  »Aha.« Er dachte darüber eine Weile nach, und ihre Worte schienen ihm einen Sinn zu ergeben. »Und was ist mit dem Weitfort? Wie verhält es sich damit?«


  »Im Weitfort ist alles, wirklich alles, Manuel. In der alten Zeit, als deine Leute noch in dreidimensionalen Schiffen herumzureisen pflegten, nannten sie es das All oder den Weltraum. Aber der Raum ist untrennbar mit der Zeit verbunden, enthält also damit eine unbegrenzte Anzahl von möglichen Verlaufsarten. Weitfort ist der Name für alles, für den Raum, für die Zeit und für alle Möglichkeiten.«


  »Wer bist du?«, fragte Manuel. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin eine Dedo«, sagte Shenshi, denn sie war es höchstpersönlich. Dann stellte sie die Kiste vor Manuel ab. »Das ist für dich.«


  »Was ist das?«


  »Eine alte Maschine. Vor vielen Jahren waren solche Apparate sehr verbreitet. Du bist in deiner Zeit ein ungewöhnlicher Junge, Manuel, und ich schätze, diese Maschine wird dein Interesse erregen.«


  »Was kann man denn mit ihr tun?«


  »Alles, oder besser nur das, was aus dir selbst kommt. Sie hilft dir dabei, deine Talente zu entwickeln, damit du bereit bist für den Tag, an dem sich die Dreiheit bildet und Starquin aus ihrer zehntausendjährigen Einkerkerung erlöst wird. Dann ist auch deine Aufgabe erfüllt, genauso wie meine.« In ihrer Stimme fehlte jegliches Gefühl. Sie war so unbewegt wie die einer Maschine.


  Etwas an dieser Erfüllung seiner Aufgabe kam Manuel unheilvoll vor. Er schluckte und sah der Frau in die Augen, konnte aber nichts darin lesen.


  Er blinzelte, und schon war sie verschwunden.


  Manuel nahm den Simulator mit nach Hause. Er war ein sehr wissbegieriger Junge und auch ein intelligenter, und bald schon hatte er herausgefunden, wie er sich den Helm auf den Kopf setzen und wie er seine Gedanken ordnen musste, um Kopfbilder zu erzeugen. Auch andere versuchten sich an dem Gerät, Leute, die ihn heimlich beobachteten und seine Maschine bestaunten. Sie schlichen sich in seine Hütte und probierten den Helm aus, und einigen gelangen sogar einige einfache Bilder: ein Hügel aus der Nachbarschaft, ein Jaguar oder die Kuppel.


  Aber nur Manuel konnte dem Simulator Gefühlsabbildungen entlocken.


  


  Die Tür schwang auf, und der Wind fuhr in die Hütte, warf den einen oder anderen Gegenstand um und brachte Sand und Tang mit. Ein Mann stand auf der Schwelle und versuchte, im Halbdunkel etwas zu erkennen. »Manuel?«


  »Ja?«


  Hasqual war gekommen. Obwohl er im Dorf zu Hause war, verspürte Hasqual eine unstillbare Wanderlust. Nur die dünne Luft außerhalb hielt ihn in der Umgebung von Pu’este. Aber wenn die Winde sich drehten, verschwand er für mehrere Monate, und wenn er zurückkehrte, wusste er Geschichten zu erzählen, die ihm niemand glauben wollte und die nur dazu gut waren, Kinder zu erschrecken.


  »Ein schwerer Sturm steht bevor, Manuel.«


  »Ich weiß.« Das Gesicht des Jungen war schwermütig im diffusen Licht vom Simulator.


  Hasqual betrachtete die sich wandelnden Bilder ohne echtes Interesse. »Heute Nacht kommst du besser in die Kirche, fast alle aus dem Dorf sind schon dort. Von einigen Häusern sind die Dächer fortgeweht worden. Ein schwerer Seegang könnte deine Hüte überspülen, und die Flut steigt heute besonders rasch.«


  »Ich bleibe hier.«


  »Du bist ein verdammter Narr, weißt du das?«


  »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«


  »Mach doch, was du willst!« Hasqual ging nach draußen, und die Hütte war wieder leer.


  Manuel trat ans Fenster und sah nach dem Sturm. Der Regen prasselte und presste gegen das Kristall. Eine besonders verdrehte Windströmung trieb das Regenwasser nach oben und zur Seite, statt es nach unten fließen zu lassen. Die Wolken rissen auseinander, und der Regen setzte aus. Nur der Wind wurde immer stärker, trieb Salzpfützen über den Strand und heulte um das Holz der Hütte. Manuel wollte schreien und singen. Der Himmel verdüsterte sich weiter, und aus dem Sturm wurde ein geheimnisvolles Monster, das irgendwo dort draußen herumstapfte und gelegentlich brüllte.


  Manuel ging nach draußen und sicherte die Sturmläden an den Fenstern. Er zog sein Boot weiter landeinwärts und befestigte es schließlich unter der Klippe an der Hütte. Seine Vicunas waren verschwunden. Vielleicht teilten sie mit Hasqual die Vorahnung riesiger Flutwellen. Manuel kehrte in die Hütte zurück, stand tropfend nass inmitten der Dunkelheit und fühlte sich trunken und allmächtig von der ozonreichen Luft.


  Die Farben spielten vor dem Simulator. Manuel überlegte, ob er eine Lampe anzünden sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er stand neben der Projektionsfläche und beobachtete die kleinen, durcheinandertreibenden Wolken. Dann setzte er sich hin und stülpte den Helm über. Vorsichtig unterdrückte er die aufkommende Begeisterung, die alle anderen Gedanken und Empfindungen aus seinem Bewusstsein zu verdrängen drohte, und konzentrierte sich auf den Hurrikan. Er ließ die tosenden Geräusche von draußen in seinen Geist einsickern. Die wirbelnden Wolken im Bild ordneten sich, und der Vordergrund bildete einen realistischen Kontrast zu seiner Wetterphantasie. Manuel dachte einen Krebs, und ein Krebs erschien in dem Bild. Kein echter, sondern die Suggestion eines Krebses bewegte sich seitwärts über den nassen Sand.


  Etwas donnerte an die Tür.


  Das Bild war wunderschön, aber ihm fehlte immer noch dieses undefinierbare Element. Manuel versuchte es mit ein paar neuen Gedankenbildern, Schiffen, Fischen oder sturmzerzausten Bäumen, aber auch das brachte ihn der Lösung nicht näher. Er löschte sie rasch wieder, bevor sie die Farben des Sturms beeinträchtigen konnten.


  Draußen steigerte sich der Wind in einem plötzlichen Crescendo. Das Donnern an der Tür wurde stärker.


  Manuel projizierte versuchsweise Menschen in sein Bild, hauptsächlich Mädchen, und vergaß sie ebenso rasch wieder. Auch sie machten das Werk nicht komplett. Frauen waren zu … zu erdbezogen.


  Endlich bemerkte er die Geräusche an der Tür. Er setzte den Helm ab und lauschte. Er hörte eine Stimme, einen Schrei der Verzweiflung, der Not, des Verlorenseins. Die Stimme berührte etwas tief im Innern von Manuel. Es war nicht Mitleid, sondern ein merkwürdiges und ungehemmtes Wiedererkennen, so als sei der Schrei direkt aus seiner Seele gekommen.


  Jetzt fragte sich Manuel, ob der Schrei seiner Phantasie entsprungen sei. Er hielt den Atem an und lauschte wieder. Dann hörte er es wieder: ein Schluchzen, einen Hilferuf.


  Nun fürchtete er, es könnte schon zu spät sein. Manuel rannte zur Tür, zog an dem schweren Querbalken, bekam ihn los und warf ihn beiseite. Der Wind riss ihm die Tür aus der Hand und stieß sie an die Wand. Etwas fiel auf den Boden und zerbrach. Manuel stand am Eingang und konnte nur noch starren …


  Dieser Augenblick ist für alle Ewigkeit festgehalten. Er wird nie vergessen, solange Regenbogen sich erinnern kann, solange der Mensch noch gehen oder durch Schlamm kriechen kann.


  Das Sturmmädchen


  


  Sie stand da, eingehüllt in wehenden Tang, und kleine Krebse krabbelten über ihre Beine. Vom Wind getrieben flogen weitere Tangbüschel an ihr vorbei. Eines ließ sich auf ihrer Schulter nieder. Sie fuhr zusammen und schüttelte es ab. Die blauen Augen der jungen Frau zwinkerten im diffusen Licht des Simulators und beobachteten den Miniatursturm voll Verwunderung und auch mit ein wenig Furcht. Ihr langes Haar klebte nass an ihrem Nacken und wehte, wenn der Wind es traf, wie die Fetzen einer Flagge im Gefecht. Sie trug einen zerrissenen Lendenschurz und sonst nicht viel. Die Reste eines fein gearbeiteten Hauthemdes hingen über einer Brust, ließen die andere aber frei. Wie ein Gemälde stand sie vor dem Jungen, ein Sturmgemälde der Schönheit und Perfektion, erschaffen aus tausend Mythen.


  »Komm herein!«, brüllte Manuel, als eine Decke an ihm vorbeiflog und in die Nacht hinausgesaugt wurde. Er sah die Flut, die nur wenige Meter von der Hütte entfernt toste.


  Das Mädchen trat ein, und er musste alle Kraft aufbieten, um die Tür wieder zu schließen und den Riegel vorzuschieben. In der Mitte des Raums blieb sie stehen. Von ihrem ganzen Körper rann und tropfte Wasser, sie hielt den Blick gesenkt, und die wenigen Kleidungsstücke klebten an ihrem Körper. Das Mädchen sprach kein einziges Wort. Ihre Haltung war unterwürfig, wahrscheinlich stand sie unter einem Schock. Sie war ganz anders als jede Frau, die Manuel bisher kennengelernt hatte, anders noch als jeder Mensch, der ihm bis heute begegnet war. Eine unglaublich schlanke Frau, deren Brüste nicht so schwer waren und so herabhingen wie bei den Mädchen aus dem Dorf, und gleichzeitig ging eine spürbare Kraft von ihr aus.


  »Was hast du da draußen gemacht?« Hilflos sah Manuel sie von oben bis unten an. »Möchtest du vielleicht etwas Heißes trinken?« Er zwang sich dazu, sie nicht mehr so direkt anzustarren, und machte sich stattdessen an die Arbeit. Er blies auf die Kohlen in seinem Herd, bis sie wieder glommen, und warf trockenes Holz darauf, bis ein Feuer prasselte und leuchtete und das Mädchen wie eine Flammengöttin erscheinen ließ. Manuel goss Milch in einen Topf, verrührte einen Schuss Peyote darin und hängte den Topf an einem Haken über das Feuer. Er blieb davor stehen, sah sich um und fragte sich, was er noch tun sollte. So oft hatte er nicht Gesellschaft in seiner Hütte. »Hier, damit kannst du dich abtrocknen.« Er hasste sich für seine Gedankenlosigkeit und reichte ihr rasch ein Fell. »Und hier hast du auch etwas Trockenes zum Anziehen.«


  Sie zog sich die Fetzen vom Leib und beobachtete ihn dabei mit ihren blauen Augen. Sie hatte ein dunkles, ovales Gesicht mit einer schmalen Nase und einem runden Kinn. Sie sah ihn nur an, sprach aber immer noch nicht. Ein trauriger Zug lag um ihren Mund, aber Manuel sagte sich, ein Lächeln dort musste ganz wunderbar aussehen, vorausgesetzt sie hätte einen Grund zum Lächeln. Der ungewöhnlich schlanke Körper wirkte kräftig und durchtrainiert, feste Schenkel und hübsche Brüste mit rosafarbenen Warzen. Manuel starrte sie an. Sie war das wunderschönste Wesen, das er je gesehen hatte. Das Mädchen trocknete sich ab und zog sich den Umhang über.


  Manuel riss sich zusammen und goss ihr Milch in einen Becher. Sie war noch nicht sehr warm, aber das Peyote würde ihr schon weiterhelfen. Manuel führte sie zu seinem Stuhl, und sie setzte sich hin. Während sie vorsichtig aus dem Becher trank, schweifte ihr Blick durch den Raum, hielt hier und da inne und blieb schließlich an Manuel hängen. Noch immer hatte sie kein Wort gesprochen.


  Bald war der Becher leer, und er nahm ihn aus ihren Fingern und stellte ihn auf ein Bord. Als er sich wieder zu der Frau umdrehte, war sie bereits eingeschlafen. Manuel setzte sich auf den Boden und beobachtete sie sehr lange. Er sah, wie einzelne Haarsträhnen auf ihren Wangen lagen, sah, wie sich die Brüste langsam hoben und senkten, nachdem der Umhang dort aufgegangen war, bewunderte ihr Haar, ihre Nase und ihre Zehen. Sie schlief sehr lange. Er wollte sie wecken, wollte mit ihr reden. Bislang hatte er ihre Stimme noch nicht zu hören bekommen. Er überlegte, ob sie vielleicht seiner Sprache nicht mächtig sei.


  Während er unschlüssig dasaß, fiel sein Blick auf den Simulator, der noch immer sein Sturmbild projizierte, und Manuel erinnerte sich an den Hurrikan, der gegen seine Hütte anstürmte und sie bedrängte.


  Er setzte sich den Helm auf den Kopf und richtete seinen Blick auf die Bilder.


  Er dachte.


  Etwas Blasses tauchte zwischen den wild wirbelnden Wolken auf, zuerst ein formloses Gebilde, das jedoch mit jedem Augenblick klarer und umrissener wurde. Ein Gesicht, ein Frauengesicht, melancholisch und oval, mit einem runden Kinn, blauen Augen und einer Wolke von hellem Haar, das im Wind flatterte. Eine Bö schüttelte die Hütte. Lange Zeit saß Manuel da, nahm den Helm ab, damit das Bild von der Frau nicht zu konkret werden konnte, und beobachtete das Wechselspiel der Farben, während der Wind vom Meer hereinheulte. Und das Mädchen schlief immer noch. Das Bild war nicht perfekt. Er würde noch Tage daran arbeiten müssen. Er musste andere, zusätzliche Emotionen in das komplexe Innenleben des Simulators einbringen und sich andere Bilder ausdenken, die seiner Schöpfung Tiefe verleihen konnten. Was er jetzt vorhatte, war noch nicht perfekt, besaß aber die Grundelemente: den Sturm und das Mädchen.


  Der Anfang war gemacht …


  


  Am Morgen war der Sturm ins Inland weitergezogen. Er hinterließ im Umkreis von fünfzig Kilometern eine Zone der Zerstörung unter den Küstendörfern, bevor er weiterzog, sich in den Bergen austobte und dann größere Stadtflächen einebnete. Die Bewohner von Pu’este kehrten zu ihren Hütten zurück – oder zu dem, was davon übriggeblieben war –, ergaben sich ihrem Schicksal und machten sich daran, die Dächer zu erneuern. Während der ganzen Zeit blieb die kräftige und reichhaltige Luft im Tal. Auch die Guanacos blieben. Seit Tagen schon waren sie im Dorf zusammengeströmt und bildeten jetzt einen lebenden Teppich, den die Dörfler erst auflösen mussten, bevor sie mit den Reparaturarbeiten beginnen konnten.


  Insel warf einen Blick auf den Himmel. »Schlangenwolken«, murmelte er, bis Chine ihm erklärte, er solle den Mund halten und sich lieber am Wiederaufbau beteiligen.


  Unten am Strand stand Manuels Hütte so gut wie unbeschädigt da. Geschützt unter der Klippe hatte sie dem Jungen und dem Mädchen Schutz geboten, während der Sturm darüber hinweggebraust war und die Flut sich kurz vor der Tür erschöpft hatte. Jetzt trat Manuel nach draußen, um nach eventuellen Schäden zu sehen.


  Ein paar Schindeln fehlten am Dach, aber das bedeutete kaum Arbeit. Und es war auch nicht weiter schlimm, dass die ganze Hütte sich etwas gedreht hatte. Sein Boot war noch intakt und lag fest vertäut an den Luftwurzeln einer Klippenrebe. Er band es los und zog es zu seinem Stammplatz neben einem Felsüberhang, der einst einige Meter weit ins Meer hineingeragt hatte, heute aber Bestandteil einer sandigen Halbinsel war. Die Stärke des Sturms hatte das Aussehen des Strands und das Muster der kleinen Flüsse und Gewässer im flachen Sand verändert.


  Nach einem Sturm war der Strand normalerweise mit Seegras, Tang und Wrackteilen übersät, die aus den tieferen Regionen der Kontinentalkruste gerissen worden waren. Heute aber war der Tang ganz anders. In dichten Klumpen lag er auf dem Sand und hatte sich rund um die Klippen in smaragdgrünen, meterdicken Schichten angehäuft. Grün und faserig wie die zerfetzten Reste einer Matte war er an einer Wand der Hütte aufgestiegen. Der Tang verströmte einen kräftigen Geruch, der einem zu Kopf stieg. Manuel erkannte ihn als die Ursache für den starken Ozongeruch, der in der vergangenen Nacht mit seinem kreativen Durchbruch einhergegangen war.


  Den Kopf voller Gedanken kehrte Manuel in die Hütte zurück.


  Das Mädchen war wach geworden. Tänzelnd und leichtfüßig lief sie herum, so als habe sie kein Vertrauen in die Festigkeit des Bodens. Sie trug den Umhang den er ihr gegeben hatte, aber sie hatte ihn nicht festgebunden und zeigte so ihre Brüste und Lenden. Die Kälte, die der Wind zurückgelassen hatte, schien ihr nichts auszumachen. Schwermütig sah die Frau zu, wie der Junge in die Hütte kam. Manuel, dem ihre Blöße und ihre Schönheit erneut die Sprache verschlugen, konnte nur etwas krächzen. Er räusperte sich umständlich und sagte schließlich: »Wie fühlst du dich jetzt?«


  »Ich fühle mich schwer und erschöpft, und ich fürchte, meine Knöchel halten der Belastung nicht lange stand. Auch der Boden hier ist so schrecklich hart.« Nach dieser unerwarteten Erklärung sah sie ihn nicht ohne Interesse an. »Du machst einen sehr starken Eindruck.« Halb tänzelnd, halb gleitend kam sie zu ihm an die Tür und sah hinaus auf den Strand, die Sandsteinklippe und die Zerstörung die der Sturm hinterlassen hatte. Dann betrachtete sie für sehr lange Zeit das Meer.


  Eine Träne erschien im Winkel ihrer schrägliegenden Augen.


  »Wer ist dein König?«, fragte sie, während er mit den Fußspitzen Tangbüschel von der Schwelle stieß.


  »Wer ist was?«


  »Wer herrscht über dich? Für wen arbeitest du?«


  »Ich arbeite für mich. Ich bin Manuel, und ich jage und fische – und ich schaffe Kopfbilder«, fügte er hinzu und zeigte auf den Apparat. Der Simulator war abgeschaltet. In seinem Innern war Manuels letztes Bild neben vielen anderen aufgehoben und wartete nur darauf, durch einen Knopfdruck zum Leben erweckt zu werden.


  Ohne auf ihre Blöße zu achten, spazierte das Mädchen durch den Raum, nahm Zierrat, Artefakte und verrostete, uralte Maschinenteile in die Hand und studierte jeden einzelnen Gegenstand mit inniger Aufmerksamkeit. Besonders gefiel ihr ein heller Stein an einer silbernen Halskette. Sie hielt ihn ins Licht, und bei seinem Strahlen entfuhr ihr ein verzückter Ausruf.


  Manuel beobachtete sie und wunderte sich.


  »Wunderbare Dinge hast du hier«, sagte sie. »Du bist sicher ein sehr reicher Mann.«


  »Nein, eigentlich nicht. Hier … hier habe ich etwas, das dir sicher gefällt.« Er schaltete den Simulator ein. Farben wirbelten spielerisch durcheinander.


  »Was ist das?« Sie blickte auf die Bilder und lächelte darin zum ersten Mal. »Das erinnert mich an zu Hause. Ein Sturm, nicht wahr? Oh … bin das ich? Wie wunderbar, Manuel.«


  »Es ist noch nicht fertig. Ich möchte noch viel daran tun.«


  »Willst du damit sagen … du hast das gemacht? Du ganz allein?« Sie runzelte die Stirn. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du mein Bild in diesen Kasten bekommen haben solltest.«


  »Gestern Nacht, als du geschlafen hast.« Er erklärte ihr die Arbeit seiner Maschine so gut, wie das bei seinen bescheidenen Kenntnissen möglich war, aber sie schien zu verstehen.


  Das Mädchen hieß Belinda, und sie verbrachte fast den ganzen Morgen damit, fasziniert Manuels Besitztümer zu durchstöbern. Später konnte er sie dazu bewegen, für ihn Modell zu sitzen, und er speicherte ihr Bild auf einem anderen Kanal. Dann wandte er sich wieder seinem ersten Gemälde zu, dem Sturm. Lächelnd saß sie bei ihm, während er sie beobachtete und seinen Eindrücken über ihre Person freien Lauf ließ, um so seinen Bildern mehr Tiefe zu verleihen.


  Ohne dass er das bewusst gewollt hätte, bedeckten Klumpen von faserigem Tang den Boden des Bilds …


  Belinda kochte das Abendessen. Sie bereitete einen Auflauf aus Muscheln, Tang und anderen Meeresfrüchten zu, die sie am Strand aufgelesen hatte, und vermischte das Ganze mit Kräutern von den tief gelegenen Wiesen im Norden. Am Nachmittag hatte sie eine Zeitlang das Salzgras abgesucht, und Manuel hatte sie keinen Moment lang aus den Augen gelassen. Er war auf die Klippe geklettert, um sie zu beobachten und sicherzugehen, dass sie ihn nicht verließ. Hinter ihm entstand Unruhe unter den Guanacos. Sie sprangen auf und rannten los, und bald wogte die ganze Tiefebene braun und grau. Die Leittiere suchten sich behutsam ihren Weg die felsigen Hügel hinauf und verschwanden hinter dem Kamm. Der Instinkt sagte ihnen, dass die Zeit der ozonreichen Luft fürs Erste wieder einmal vorüber war und dass sie nach Nordwesten zu den Weiden weitermussten. Die Tiere folgten einem Pfad, den ihre Vorfahren schon vor tausend Generationen festgelegt hatten.


  Manuel sah, wie sie fortzogen, und fühlte großes Bedauern. Als Belinda endlich von ihrer Wanderung zurückgekehrt war, war sie sonderbar außer Atem und blass …


  Das Abendessen war köstlich. Manuel konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal etwas so Köstliches auf dem Tisch gehabt hatte. Aber als er Belinda dafür ein Kompliment machte, sagte sie nur: »Mit einem Sonnenofen wäre es besser gegangen.«


  Sie gab nie freiwillig etwas über sich preis, und Manuel fragte sie auch nicht aus. Es reichte ihm völlig, dass sie da war und mit ihm die Hütte teilte. Nach dem Mahl saßen sie in behaglichem Schweigen da, während der letzte Rest des Sturmwinds erlosch und die Seevögel zurückkehrten und den Strand nach Beute absuchten. Einige Zeit später nahm Manuel Belindas Hand, und als er keinen Widerstand spürte – warum hatte er ihn eigentlich erwartet? –, führte er sie zum Bett. Ihre Reaktion auf seine Zärtlichkeiten war fast schon ausgehungert zu nennen, und sie waren im Nu vereint. Danach klammerte sie sich an ihn, wollte ihn nicht loslassen, und er konnte es noch immer nicht fassen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte er sich nicht allein mit seinen Emotionen. Viel später erwachte er aus einem leichten Schlummer und hörte, wie sie weinte. Er wagte es nicht, sie nach dem Grund für ihren Kummer zu fragen.


  Sie schliefen lange bis in den Morgen hinein. Als sie endlich aufstanden, kam die Flut schon herein. Größere Stücke von Tangmatten trieben auf der Wasseroberfläche.


  »Ich wünschte, ich könnte für immer hier leben«, sagte Belinda an diesem Abend, als sie im Türeingang saßen und den Flug der Möwen betrachteten. Die untergehende Sonne färbte die Berge purpurrot, und aus dem Innern der Hütte drang der Duft von Austernsuppe.


  Es hämmerte dumpf und stark in seiner Brust. »Warum kannst du nicht bleiben?«


  Sie sagte nichts, aber auf ihr Gesicht trat der Ausdruck, den er in der Nacht, in der sie zu ihm gekommen war, an ihr bemerkt hatte: Verlorenheit, Resignation und Traurigkeit. Dann meldete sich der Künstler in Manuel zu Wort, und er setzte den Helm auf. Die Essenz ihrer Stimmung musste er einfangen. Er kannte den Grund für diese Stimmung nicht, erriet ihn vielleicht nur. Sie aßen, und jetzt war auch Manuel traurig. Als sie sich in dieser Nacht liebten, war der Junge der Verzweifelte, hielt sie umklammert und wollte nicht von ihr ablassen. Stundenlang lag er danach noch wach im Bett und lauschte ihrem flachen, zu raschen Atmen. Und schließlich konnte er nicht mehr anders, als sie zu wecken und ihr zu sagen: »Du darfst mich nie verlassen, Belinda …«


  Sie antwortete nicht darauf, sondern umarmte ihn. Ihr Herz hämmerte gegen seine Brust, und dann lag sie nur da. Er wusste nicht zu sagen, ob sie schlief oder wach war.


  Am nächsten Tag waren alle Guanacos aus dem Dorf vertrieben, und die gehobene Stimmung vom Ozon war nur noch eine Erinnerung. Die Dörfler verbummelten in der gewohnten planlosen Weise ihren Tag, und Insel studierte die Wolken. Während der nächsten zwei Tage wurde die Unruhe in Belinda immer stärker. Manuel sah sich gezwungen, die Arbeit an seinen Kopfbildern einstweilen ruhen zu lassen, während sie rastlos in der Hütte zugange war und bereits gesäuberte und aufgeräumte Borde ein weiteres Mal säuberte und aufräumte. Immer häufiger musste sie sich hinsetzen, um wieder zu Atem zu kommen. Einmal schnitt sie sich und blieb halb bewusstlos liegen, während das dunkle und fremdartige Blut langsam aus der Wunde am Finger sickerte. Manuel verband den Finger und küsste sie. Dann setzte er sich vor sie hin und betrachtete sie hilflos. Er wusste nicht, was er tun sollte, und in seinem Hinterkopf saß schon das schreckliche Wissen, dass er sie verlieren würde. Er legte Belinda die silberne Kette um den Hals, teils als Zeichen seiner Liebe und teils, vielleicht, als Zeichen dafür, dass sie ihm gehörte …


  An diesem Morgen ging Manuel hinaus in den Regen und grub am Strand nach Muscheln. Er ertappte sich dabei, wie er Tangmatten gegen die Wände seiner Hütte warf, als wollte er Belinda hinter einer Mauer einsperren. Aber auch der angespülte Tang starb, und statt des Geruchs nach Ozon verströmte er nur noch den Gestank von Fäulnis. Manuel musste plötzlich an die Lebenshöhlen denken, die einen Kilometer entfernt in den Bergen lagen. Belinda zeigte Symptome, wie er sie schon an den Erstickern beobachtet hatte. Aber auf der anderen Seite waren der Strand und das Meer lebenswichtig für sie. Vielleicht würde sie die kurze Reise zu den Höhlen nicht überstehen. Und davon abgesehen, konnte er sie wirklich dazu verdammen, für den Rest ihres Lebens in einer Höhle sitzen zu müssen?


  Und eines Morgens wachte er auf und fühlte sich schrecklich allein. Er streckte den Arm zur Seite aus. Das Bett neben ihm war leer. Er wollte noch nicht alle Hoffnung begraben und rannte kreuz und quer durch seine Hütte und riss schließlich die Tür auf, vielleicht grub sie draußen nach Muscheln. Die Flut kam herein und trug den faulenden Tang und anderes Strandgut fort. Die Sandfläche war leer. Das Wasser hob und senkte sich ruhig und leise. Belinda war fort – er hatte gewusst, dass es so enden würde –, und nun war sein Leben so leer wie der graue Horizont.


  Shantun die Verfluchte


  


  Das Lied der Erde hat man die großartige, mündlich verbreitete Geschichte der Menschheit genannt, die am Beginn der Sterbenden Jahre entstand und sich von der Periode der Ankunft Starquins bis zum heutigen Tag erstreckt. Und immer wieder wird das Lied der Erde erzählt, wenn die unterschiedlichsten Wesen sich an verlorenen Orten versammeln, um sich mit Geschichten zu unterhalten.


  Die wichtigsten Charaktere im Lied der Erde sind nicht die der Triade – also der Alte, der Künstler und das Mädchen ohne Namen; natürlich ist Manuel der Künstler. Aber weil diese drei Menschen waren, haben die menschlichen Dichter verständlicherweise ihnen die hervorragendsten Rollen in den Ereignissen verliehen, die mit der Schlacht mit den Qualwölfen, mit der Entfernung der Hassbomben und mit der Befreiung Starquins aus seiner zehntausend Jahre währenden Einkerkerung ihre Höhepunkte fanden. Aber die Triade lebte nur eine kurze Periode irgendwann im 143. Jahrtausend. Eine mikroskopisch winzige Zeitspanne, wenn man den Fallsstrom dagegen hält. Obwohl die Dichter das nie zugeben würden, war die Triade doch nichts anderes als ein klitzekleines Zweiglein am Baum der Zeit.


  Unendlich viel wichtiger unter den Bewohnern der Erde sind die Dedos, jene geheimnisvollen Wesen, die den Verlauf der Ereignisse auf der Erde vom Anfang bis zum Ende durch ein Wort hier und eine Andeutung dort gestaltet haben, und durch das Geschenk einer Maschine an einen jungen Mann namens Manuel …


  Die Dedos haben ihre eigenen Legenden, kalte, emotionslose Geschichten um den Zweck. Eine dieser Legenden erzählt von Shantun der Verfluchten, die für alle Zeiten Schande über die Felsfrauen gebracht hat. Diese Geschichte dient zur Warnung und wird erzählt, um die Wichtigkeit der Pflichterfüllung herauszustellen. Man erzählt sie den Töchtern der Dedos schon seit vielen Jahrtausenden, und man erzählt sie ihnen in ihrer Kindheit immer wieder, damit ihre Wirkung nie erlahme und das Pflichtgefühl bestärkt werde. Allein, bis zum heutigen Tage hat noch kein Mensch diese Geschichte je gehört.


  


  Am Anfang schuf Starquin der Fünf-in-Eins die Felsfrauen, und er nannte sie Dedos, was in einer uralten irdischen Sprache soviel wie »Finger« bedeutet. Er schuf sie aus seiner eigenen Essenz und aus Materie, wie sie auf der Erde typisch und reichlich vorhanden ist. Bald hatte er seine Felsen im Weitfort ausgestreut, und dort dienten sie ihm als Relaisstationen bei seinen Reisen. Jetzt stellte er die vielflächigen Felsen an bestimmten Punkten auf dem Kontinent Pangaea ab. Und er stellte auch die Felsfrauen dorthin und erteilte ihnen Dienst und nannte ihnen ihre Pflicht.


  Die Pflicht ist so streng, dass keine Dedo anders kann, als sich ihr zu unterwerfen, denn sie tragen sie als Gen in ihrem Fleisch. Die Pflicht zu erfüllen ist der einzige Daseinszweck der Dedos, der einzige Grund ihrer Existenz. Oder, besser gesagt: Es war so bis zur schändlichen Tat von Shantun der Verdammten.


  Die Pflicht gehört dem Fels und denen, die durch und in dem Fels reisen. Wenn sich dem Weitfort ein Reisender nähert, glühen eine oder mehrere Facetten des Felsens auf. Manchmal entfährt ihm auch ein ziemlich hohes Summen. Die diensttuende Dedo, die das Glühen sieht, legt eine Handfläche auf die betreffende Facette. Dadurch verbindet sich die Essenz des Reisenden mit der ihren. Aber nur kurz, gerade lange genug für die Dedo, um seine Intentionen zu erraten. Daraufhin berührt sie eine andere Facette, was den Reisenden zum nächsten Fels auf seiner Route transportiert, und das kann nur ein paar Kilometer oder viele Lichtjahre entfernt sein. Der Reisende taucht nur selten körperlich am Standort eines Felsens auf; um genau zu sein, der Reisende gehört nur selten einer Spezies an, die so etwas wie Körperlichkeit besitzt. Aber die Dedo, die seine Essenz absorbiert, erfährt unausweichlich etwas über seine Psyche.


  Im Jahre 92640 Zyklus entdeckte die Menschheit, dass das Weitfort aus grenzenlosen Dimensionen in Raum und Zeit besteht, die zwischen den Felsrouten liegen. Es war vollkommen unlogisch für sie und erschien völlig unmöglich, und dennoch entwickelte die Menschheit eine Möglichkeit, durch das Weitfort zu reisen und auch intakt am Zielort anzukommen. Allerdings fand man dabei nie einen Felsen oder eine Dedo. Die Felsen flackerten nur schwach auf, wenn ein Mensch reiste, und diese neuen Reisenden benötigten keine Hilfe von den Felsfrauen.


  Starquin dachte nach.


  Wenige Jahrhunderte später übertrug er jeder Dedo eine neue Pflicht: Sobald auf einem Fels wieder das charakteristische Flackern erschien, mit dem angezeigt wurde, dass ein Mensch gerade eine Gratisreise machte, sollte die Dedo ihre Hand auf die betreffende Facette legen, um die Psyche und die Intentionen dieses Menschen zu absorbieren. Hatte die Dedo beides in sich aufgenommen, stand dieses Wissen auch Starquin zur Verfügung, denn er stand in ständigem psychischem Kontakt mit seinen Geschöpfen. Er war ein Teil der Dedos und sie ein Teil von ihm, wenn man es für Menschen vereinfacht ausdrücken möchte.


  Starquin übertrug den Dedos diese neue Pflicht, weil er den Menschen misstraute. Verglichen mit den anderen Benutzern des Weitfort waren sie ihm zu wild und zu unreif.


  Aber es war schon zu spät, um den irdischen Genen der Dedos die neue Pflicht einzupflanzen.


  


  Wuhan hatte vor über dreißigtausend Jahren zum ersten Mal die schwindende Kraft bemerkt, und so hatte sie ein Kind zur Welt gebracht, ein Mädchen. Sie gab dem Kind den Namen Shantun und brachte ihm alles über die Pflicht, das Leben und seine Wege und über die Menschen bei. Mutter und Tochter lebten in schwierigen Zeiten, denn die Menschen waren sehr zahlreich, aber die beiden wussten sich und den Fels gut zu verbergen. Während der Jahrhunderte, in denen die Technik der Menschen ihre Blüte erlebte und es ganz so aussah, als würden sie jeden Winkel der Erde ausfüllen und mit ihren Maschinen vollstopfen, blieb Mutter und Tochter nichts anderes übrig, als unter ihnen zu leben und sich als Menschen zu geben. Und sie benötigten alle ihre Schlauheit, um den Fels weiterhin zu verbergen. Dann ging es mit den Menschen wieder abwärts, ihre Maschinen verrosteten, und das Leben wurde für Mutter und Tochter wieder etwas einfacher.


  Shantun wuchs, nach menschlichen Maßstäben, nur langsam heran, aber nach dreißigtausend Jahren hatte sie die Größe eines achtjährigen Menschenkindes erreicht, während ihre geistigen Fähigkeiten viel weiter fortgeschritten waren. Allerdings galt sie damit noch lange nicht als ausgereift. Die Gefühle, die sie hatte, waren noch kindlich. Mittlerweile hatten die Menschen sich zurückgezogen, und Wuhan und Shantun wohnten in einem purpurfarbenen Pavillon – wie es alle Dedos tun. Das Klima der Welt befand sich gerade in einem gemäßigten Stadium, und so war das Leben für die beiden ganz angenehm.


  »Mutter, jetzt, wo die Menschen wieder fort sind, findest du nicht, dass die Zeit viel langsamer verstreicht?« Shantun saß in der warmen Nachmittagssonne am Eingang des Pavillons und beobachtete die Tiere, die sich am Wasserloch versammelten, ein Löwe und ein paar Gnus, die für den Augenblick einen Waffenstillstand geschlossen hatten.


  Wuhan warf der Tochter einen Blick zu. Nicht Liebe war darin, sondern das unbeschreibliche Gemeinsamfühlen, das eine Dedo nur für ihr parthenogenetisches Kind verspürt, das ja wirklich die gleiche Person ist wie sie.


  »Das liegt daran, dass die Menschen nur so kurz leben und sich während dieser Zeit bemühen, soviel wie möglich zu schaffen. Das animiert uns, auch etwas geschäftiger und schneller zu leben. Aber nun gibt es die Menschen in unserer Gegend nicht mehr, und wir können nach unserem eigenen Tempo leben.«


  »Magst du eigentlich die Menschen?«


  »Mögen?« Wuhan tat so, als hätte sie nicht recht verstanden, und das war nichts anderes als eine Schutzreaktion.


  »Nun, wie soll ich mich ausdrücken … Fühlst du jemals eine Verpflichtung, die über die Pflicht hinausgeht?« Keine sehr brillante Formulierung, und Shantun zeigte deshalb vorsichtshalber schnell auf die verletzte Antilope, die sie gerade versorgte.


  »Ob ich mich verpflichtet fühlen könnte, einem kranken Menschen zu helfen und ob ich mich danach erfüllt fühlen würde?«, dachte Wuhan laut. »Wahrscheinlich nicht. Allein die Vorstellung ist mir schon zu irrational. Solche Hilfe lässt sich in keiner Weise mit der Befriedigung vergleichen, die man bei der Beantwortung eines Rufs verspürt. Das ist die reine Freude. Manchmal, wenn die Essenz eines Reisenden in mich eindringt und ich die Wärme seiner Psyche erfahre, befällt mich eine solche wohlige Schwäche, dass ich in Ohnmacht fallen könnte. Der Schweiß bricht mir aus, und eine Erregung breitet sich in meinem Körper aus, dass ich glaube, der Schmerz und die gleichzeitige Freude könnten meine Haut zersprengen. Jetzt kannst du das noch nicht nachvollziehen, Shantun, aber deine Zeit kommt, sobald ich gegangen bin. Heute ist es für dich nur die Pflicht. Aber wenn du ausgereift bist – wenn du eine Dedo geworden bist –, erfährst du die Freude.« Sie sah ernst auf ihr Kind, um es mit der Ehrfurcht vor seiner Bestimmung zu erfüllen.


  »Menschen sind Tiere. Ich mag dieses Tier.« Shantun streichelte die Antilope, die heftig strampelte und aufstehen wollte. Der Heilstein hatte seine Wirkung getan.


  »Die Pflicht steht an oberster Stelle. Verschwende nicht die Kraft des Heilsteins, Shantun, und lass das Tier endlich frei!« Die Mutter spürte, dass ihr Gespräch schon zu weit gegangen war, und fürchtete, dass die Tochter sich im nächsten Moment nicht mehr scheuen würde, nach dem Sinn der Einheit der Aufgabe zu fragen. »Eine Dedo darf nur dem Starquin gegenüber Verpflichtungen verspüren. Das ist die Logik. Und jetzt hör damit auf, dich wie ein Mensch zu benehmen!«


  »Ich binde sie für die Nacht an.« Shantun befestigte das Ende eines Seils an einer der Säulen des Pavillons und band der Antilope das andere Ende locker um den Hals. Das Jungtier stieß das Mädchen mit seiner Nase am Arm. Shantun fühlte sich davon merkwürdig berührt. Es musste doch noch etwas mehr geben als nur die Freude der Pflicht. Es konnte gar nicht anders sein. »Man kann sie doch nicht einfach in die Dunkelheit hinausschicken«, erklärte sie ihre Tat lahm.


  »Du hast noch viel Zeit.« Wuhan klang resigniert. »Dir bleiben noch Äonen, um diese Torheit zu überwinden, und das ist gut so.« Während sie sprach, bereitete sie sich auf den Nachtschlaf vor, und Shantun machte sich auf den Weg in ihre Hälfte des Pavillons. Draußen grasten in einem geschützten Kreis Gnus und Zebras. Sie waren wachsam und würden sofort vermelden, wenn sich ein Nachtjäger anschleichen sollte. Die Dedo hatte auch über diese einige Macht.


  So brach die Nacht über das Weideland herein, und mit ihr kamen die Jäger, die Raubkatzen: Löwe und Leopard. Und noch eine Großkatze trieb sich in dieser Nacht hier herum. Sie war so flink, dass sie sich nicht hinterrücks anschleichen musste. Das Raubtier trabte langsam auf seinen langen Beinen und hielt den langen Schwanz am Boden, aber er war bereit, sofort hochzuschnellen und die Balance auszugleichen, wenn das Tier zu seinem springenden, immer wieder die Richtung wechselnden Lauf ansetzte. Leise bewegte sich der Räuber, und die Gnus und Zebras ignorierten ihn, denn sie waren als Beute viel zu groß für ihn. Obwohl er sich rasch bewegen konnte, waren seine Reißzähne nicht sehr groß. Insgesamt war er ein sonderbar gebautes Tier, und das Lied der Erde erzählt eine merkwürdige Geschichte von seiner Entstehung.


  Jetzt hörte der Räuber etwas, und sein Instinkt sagte ihm, dass diese Beute klein genug und für ihn und seine Fähigkeiten gerade richtig war. Er stieß ein leises Knurren aus und setzte zum Lauf an, denn jetzt konnte er es sehen, wie es schmal und hilflos im Mondlicht stand.


  Wuhan erwachte durch ein schnaubendes Geräusch. Sie schwang die Beine aus dem Bett, öffnete das Portal des Pavillons und sah etwas, das sie lieber nicht gesehen hätte. Und etwas Irrationales entstand in ihrem Innern, etwas, das nichts mit ihrer Fähigkeit zu tun hatte, in den Fallsstrom zu sehen; etwas, auf das sie nicht konditioniert war. Sie trat hinaus, um ein Wesen zu retten, das nicht von ihrer Spezies war. Wuhan bemühte sich, die strampelnde Antilope aus den Kiefern des Jagdleoparden zu befreien.


  Auch Shantun hörte Geräusche, und sie eilte aus ihrem Bett. Aber als sie ankam, war der Jagdleopard schon verschwunden. Ihre Mutter lag auf dem staubigen Boden. Die Antilope war verwundet und stand zitternd neben der älteren Frau. Wuhan hatte allerdings die schlimmere Verletzung davongetragen. Schwach, aber tapfer hatte sie die Raubkatze verjagt und dabei eine schreckliche Reißwunde am Hals erlitten. Die Mutter hatte schon viel Blut verloren und würde in absehbarer Zeit sterben.


  Shantun fiel neben ihr auf die Knie. »Was ist geschehen?« Im Dunkeln hatte sie noch gar nicht entdeckt, wie schlimm es um ihre Mutter stand.


  Wuhan wollte sprechen, aber es gelang ihr schon nicht mehr.


  »Ich bringe dich in den Pavillon. Du bist verletzt.« Shantun war stark. Sie bückte sich über ihre Mutter und hob sie hoch.


  Wuhan rang mit sich, wollte etwas sagen, aber sie hatte ihre Stimme verloren.


  Und nicht weit davon entfernt flackerte eine Fels-Facette auf …


  Nur ein kurzes, unscheinbares Flackern, aber Wuhan wusste sofort Bescheid. Und alles in ihr drängte danach, sofort zum Fels zu eilen und in Kontakt mit dem menschlichen Reisenden zu treten, zum Nutzen und Frommen von Starquin. Die Dedo versuchte, sich von Shantun zu befreien, und als sie begriff, dass das Mädchen zu stark für sie war, versuchte sie noch einmal zu sprechen, und dann sich mit den Fingern verständlich zu machen. Der Fels! Der FELS!


  Shantun weinte. »O Mutter, du hast es also gefühlt. Du weißt jetzt, was ich vorhin gemeint habe … dass man auch andere Wesen mögen kann. Du hast der Antilope das Leben gerettet und dafür eine Verwundung vom Raubtier hingenommen. Mutter, o Mutter, wie sehr liebe ich dich dafür!« Erst jetzt bemerkte Shantun das viele Blut ringsum, und ein Mondstrahl zeigte ihr den roten Strom, der aus dem Hals Wuhans quoll. »Mutter!«


  DER FELS!


  »Mutter …« Shantun legte den kleinen Körper Wuhans wieder auf den Boden, sanft und vorsichtig natürlich, und ihre Tränen tropften auf das Gesicht der Mutter. »Alles ist meine Schuld. Ich hätte die kleine Antilope nie mit nach Hause bringen sollen. Sie war verletzt, und ich hätte sie dort liegen und ihrem Schicksal überlassen sollen. Denn so geht es auf der Erde zu, und daran ist nichts Schlechtes.« Sie rannte los, um den Heilstein zu holen, aber als sie zurückkehrte, war es schon zu spät.


  Wuhan zuckte am ganzen Leib zusammen, versuchte dann, die linke Hand zu bewegen, seufzte und rührte sich nicht mehr.


  Und etwas drang in Shantun ein, nahm von ihr Besitz und bestärkte ihre Entschiedenheit. »Eine Dedo darf nur dem Starquin gegenüber Verpflichtungen verspüren, und meine Mutter hat für ihre Verfehlung bezahlen müssen, und vielleicht auch für meinen Fehler. Jetzt erkenne ich die Logik, und ich werde nie mehr fehlen.« Sie band die Antilope los, und das kleine Tier trabte davon. Shantun ging zum Fels und berührte ihn vorsichtig, spürte ihn zum allerersten Mal.


  Der Fels war ruhig und kalt und dunkel.


  »Ich weihe den Rest meines Lebens diesem Fels und dir, Starquin«, sprach Shantun die Formel.


  


  Das war die Geschichte von Shantun der Verfluchten, die für alle Zeit Schande über die Felsfrauen brachte, denn Shantun war eine böse Frau und eine unglückselige Frau: Sie hatte den Wegen der Menschen zuviel Aufmerksamkeit geschenkt. Sie hatte die Pflicht vernachlässigt, hatte die Einheit des Zwecks in Frage gestellt und die Logik verneint. Und sie war verantwortlich für den Tod einer Dedo, für den Tod ihrer Mutter. Daher verbinden die Felsfrauen ihren Namen auf ewig mit Schimpf und Schande, weil sie es war, die dem Ruf des Felsens keine Beachtung geschenkt hatte.


  Der Fels hatte geflackert, und Menschen waren ohne das Wissen Starquins durch das Weitfort gereist. Es hätte jeder sein können, vielleicht ein unbedeutender Handelsmann mit einer harmlosen Fracht, der sich da eine Reise erschlichen hatte.


  Aber es war eben nicht irgendwer gewesen …


  Es waren die Drei Wahnsinnigen aus München.


  Als die Menschen das Weitfort entdeckt hatten, bereisten sie es durch einen Prozess, den sie ›Außendenken‹ nannten, als Abgrenzung zum Innendenken, ihrem Langlebigkeitsprozess. Sie befanden sich gerade in ihrer Phase der Ausbreitung und andere Völker wurden auf sie aufmerksam. Eines dieser Völker – eines, das nie von menschlichen Augen gesehen worden war – lebte auf einer Welt, die man nur den Roten Planeten nannte.


  Der beständige Vorstoß der Menschen irritierte die Bewohner des Roten Planeten, und sie rückten mit einer furchtbaren Waffe an, die bei der Menschheit die größte Angst hervorrief.


  Die Erde schickte im Jahr 93763 Zyklus, fast 50000 Jahre bevor Manuel Belinda traf, ihre stärkste Verteidigung gegen den Gegner. Die Menschen setzten die Hassbomben ein.


  Die Hassbomben erzeugten Gebiete des Wahnsinns, die sich über die Verlaufsarten von jedem Weitfort-Weg ausbreiteten. Man konnte die Bomben nicht greifen oder berühren, denn sie waren ihrem Wesen nach ausgestoßene menschliche Emotionen, die Quintessenz des mordlustigen Wahnsinns. Und die geheimnisvollen Kraftlinien des Weitforts hielten sie an ihrem Platz und stützten sie.


  Drei menschliche Teufel, die nur für diesen Zweck aus uraltem genetischem Material geklont waren, verteilten die Bomben im Weitfort. Die Gewalttätigkeit, die die Bomben erzeugten, machten es für jedes Lebewesen unmöglich, durch das betreffende Gebiet zu reisen. Damit war die Erde auf besonders effektive Weise vor allen Angriffen vom Roten Planeten geschützt. Aber damit war sie auch von allen ihren Kolonien abgetrennt.


  Schlimmer noch, die Hassbomben setzten Starquin gefangen, in einem schrecklich kleinen Gebiet von nur wenigen Lichtjahren Durchmesser, das gar nicht weit vom Solarsystem entfernt lag.


  Starquin bebte vor Zorn.


  So wurde es zur neuen Aufgabe der Dedos, die Ereignisse auf der Erde dahingehend zu beeinflussen, dass schließlich die Hassbomben entfernt und Starquin, der große Fünf-in-Eins, befreit wurden.


  Die Dedos studierten den Fallsstrom und entdeckten schließlich eine Möglichkeit, ihre Aufgabe zu erfüllen. Ein dünner Ereignisfaden, der bis weit in die Zukunft reichte, war davon abhängig, dass drei Menschen zusammenfanden; drei Menschen, die man später im Lied der Erde als die Triade feiern sollte.


  Einer von den dreien war Manuel.


  Ein anderer war ein Cuidador namens Zozula.


  Und der dritte war ein Mädchen mit vielen Namen – und doch keinem Namen.


  Die Ankunft des Maulwurfs


  


  Nichts hört er, nichts sieht er, und stumm ist auch sein Mund,


  Doch sein Geist hat Größe, und Pein macht sein Herz wund.


  Das Lied der Erde


  


  Zozula wusste nicht, dass er dazu ausersehen war, in einigen Jahrtausenden in aller Munde zu sein. Obwohl er noch nie von dem Mädchen-ohne-Namen gehört hatte, würde er sie bald schon kennenlernen – ohne allerdings gleich schon ihre Bedeutung zu erkennen. Und es wäre ihm sicher alles andere als recht gewesen, wenn er gewusst hätte, dass sein Name später in einem Zug mit Manuel genannt werden würde, einem groben Wildmenschen, der im Augenblick nur zehn Kilometer entfernt am Strand entlangspazierte und über den Verlust seiner Liebe lamentierte.


  Zozula betrachtete sich nämlich als Echtmenschen, als einen der letzten Überlebenden der Ersten Vielseitigkeit der Zweiten Spezies.


  Er stand an seinem Lieblingsplatz auf dem Gang, der den unteren Teil der Kuppel umgürtete. Die obere Kuppelhälfte wölbte sich in die Wolken, als sei er der Himmelsbogen selbst. Von hier aus konnte Zozula in einiger Entfernung Pu’este sehen, eine ungeordnete Ansammlung von Hütten mit einem armseligen Kirchlein, das auf einer Kuppe stand.


  Aber was sollte man auch anderes von Wildmenschen und ihrer Verehrung merkwürdiger Götter erwarten. Zozula lächelte in sich hinein. Gelegentlich pflegte er vor die Kuppel zu treten und sich die sonderbar ungesunde Lebensweise anzusehen, in der der Rest der Welt sein Dasein fristete. In der vergangenen Nacht hatte es einen Sturm gegeben, und die Dörfler waren jetzt wohl damit beschäftigt, ihre Dächer neu zu decken. Nicht weit von ihm trottete eine Gestalt auf die Kuppel zu und rollte etwas in einer Bahre vor sich her.


  Sie waren so verletzlich, die Wildmenschen dort unten, so abhängig von der Sonne, vom Wind, von der Atmosphäre und ständig in Furcht vor Raubtieren, Krankheiten …


  »He da, du dort oben!« Der Mann mit der Rollbahre war vor der Leiter stehengeblieben und starrte zu Zozula hinauf. Natürlich ein Wildmensch, aber er trug eine farbige Robe, die sich deutlich von den zerlumpten Fetzen unterschied, die seinesgleichen sich sonst um den Leib zu binden pflegte.


  Zozula wollte ihn schon barsch anfahren, was er hier an der Kuppel verloren habe, als er bemerkte, dass der Mann ihm nicht ganz unbekannt war. »Haben wir uns nicht schon einmal gesehen?«, rief er nach unten.


  »Ich bin Lord Ruf«, erklärte der Wildmensch lediglich.


  Aber in seinen Worten schwang auch ein bestimmter Stolz mit, der Zozula zum Lächeln brachte. Wie sollte es einem Wildmenschen möglich sein, einen solchen Rang zu erreichen? Wahrscheinlich herrschte er über eine größere Anzahl Wildmenschen. Zozula erkannte den grobschlächtigen Körper des anderen, den markanten vorstehenden Unterkiefer und das reichlich wuchernde Gesichtshaar.


  Und dann fühlte er sich zwanzig Jahre zurückversetzt.


  


  Lord Ruf war eines Tages anlässlich einer Suche oder einer Mission – eine dieser eigentümlichen Riten, von denen es in der Kultur der Wildmenschen überreichlich gab – an der Kuppel erschienen und war auf den Rundgang gestiegen. Dabei war er auch an einer transparenten Fläche in der Kuppel vorbeigekommen und hatte hineingesehen.


  Er würde nie vergessen, was sein Auge dort erblickt hatte.


  Etwas so Unerwartetes, dass ihm im ersten Moment angst und bange wurde. Lord Ruf sah Abertausende von Menschen, die bewusstlos auf weißen Bahren lagen, eine Reihe über der anderen. Der Wildmensch konnte weder die unterste noch die oberste Reihe ausmachen, und sie erstreckten sich weiter, als sein Auge sehen konnte. Jede einzelne war in blaues Licht getaucht, und alle Körper waren an ein farbloses Röhrensystem angeschlossen. Ein unheimlicher, übernatürlicher Anblick, gleichfalls aber ein beeindruckender. Ein Aspekt jedoch verlieh dem Ganzen etwas makaber Bemitleidenswertes.


  Alle Menschen auf den Bahren waren große Babies.


  Keine normalen Säuglinge, wie sie die Mütter in Lord Rufs Stamm an ihre Brust legten, sondern Riesenbabies von der Größe ausgewachsener Männer und Frauen. Pausbäckig, nackt und riesig, rosig, mit runden Augen und Knopfnasen, und von Lord Rufs Größe, vielleicht sogar schwerer als er. Nackt und reglos lagen sie auf ihren Bahren. Der Wildmensch brummte etwas Undefinierbares, so als spüre er den Drang in sich, etwas zu diesem Anblick zu sagen, wüsste aber nicht, was. Schon seit frühester Kindheit war ihm die Kuppel am Horizont ein vertrauter Anblick. Sie hatte immer zu seinem Leben gehört, wie sie sich dort, fest und für die Ewigkeit gebaut, über der Ebene erhob. Und erst jetzt wurde ihm offenbar, dass die Kuppel – die ganze Zeit über – etwas Entsetzliches beherbergte.


  Zozula hatte den Lord schreiend vorgefunden.


  »Wie konnte es dazu kommen?«, hatte Ruf wissen wollen. »Im Namen Gottes, wie sind sie zu dem geworden?«


  Zozula hatte der Anblick dieses bullenstarken und behaarten Mannes, der so schockiert war, tief bewegt. Er hatte ihm, so umfassend wie möglich, von der Tragödie der Kuppel erzählt, wie es ihm der Regenbogen erklärt hatte.


  »Alles hat vor langer Zeit angefangen, im 54. Jahrhundert Zyklus, wenn ich recht informiert bin …«


  Also vor fast 90000 Jahren. Die Konsumentenkriege waren vorüber, und die Antikonsumenten hatten gesiegt. Treibstoffverknappung und immense Transportkosten hatten zum gesteigerten Gebrauch von sich selbst versorgenden Rekreations-Zentren geführt. Zur selben Zeit hatte der Bedarf nach visueller Unterhaltung den nach physischer verdrängt; hervorgerufen durch den abnehmenden Sauerstoffgehalt in der irdischen Atmosphäre, als die sauerstofferzeugenden Lebewesen in den Ozeanen immer mehr dahinschwanden. Die ersten Kuppeln wurden in der Mitte des 56. Jahrhunderts gebaut, und Ende des 57. Jahrhunderts kamen die mit Solarenergie betriebenen hinzu.


  Während des Großen Rückzugs und der nachfolgenden Neuntausendjährigen Eiszeit, war es wahrscheinlich den Kuppeln allein zu verdanken, dass die Menschheit nicht ausstarb.


  Doch dann setzte der schleichende Prozess der Neotenie ein. Das Zuchtprogramm scheiterte, und man schuf, als schwachen Trost, die Traumerde, wo die neotenitischen Babies in einer Ecke des Regenbogens ihr imaginäres Leben lebten.


  »Kann man denn gar nichts dagegen tun?«, hatte Ruf gefragt.


  »Wir geben uns alle Mühe, das kannst du mir glauben«, sagte Zozula. »Auf einer anderen Welt läuft ein bestausgerüstetes Forschungsprogramm. Das Problem ist nur, dass der Neotenie-Faktor, der vor allem für die Riesenbabies verantwortlich ist, nicht eliminiert werden kann. Er scheint ein dominantes Gen zu sein, das sich in allen unseren Gewebeproben in den Labors wiederfindet. Sogar in meinem Gewebe, wie man herausgefunden hat. Ich kann noch von Glück sagen, dass sich mein Körper einigermaßen entwickelt hat, dafür ist er auch der Letzte seiner Art. Und wie alle anderen Hüter in der Kuppel sterbe ich langsam, aber stetig. Wir praktizieren natürlich zur Langlebigkeitserhaltung das Innendenken, aber unsterblich werden wir dadurch nicht. Und wenn wir – die gegenwärtige Hüter-Generation – nicht mehr sind, gibt es niemanden, der an unsere Stelle treten könnte. Kein Echtmensch ist dann mehr da. Ich weiß nicht, wie wir das Nachfolgeproblem lösen sollen. Vielleicht gehen wir wirklich eines Tages dazu über, Neoteniten auf diese Aufgabe vorzubereiten. Leider sind sie furchtbar schwach und ungeheuer anfällig für alle Krankheiten.«


  Das meiste von diesen Erklärungen hatte Lord Rufs Verstand überstiegen. »Warum lasst ihr diese armen Monster nicht einfach sterben? Wozu soll das gut sein, sie am Leben zu erhalten? Was ist so wichtig an dieser Kuppel und an der Erhaltung der Echtmenschen? Nur du und deinesgleichen sind es doch, die sich Echtmenschen nennen. Ich persönlich bin ganz zufrieden mit mir und meinem Körper. Zumindest kann ich in diesem Klima überleben, auch wenn einmal die Atemluft knapp wird. Sollte das nicht viel eher ein Maß für das Echtmenschentum sein?« Das Entsetzen und das Mitleid des Lords verwandelten sich zusehends in Zorn.


  »Unsere Pflicht ist es, diese Wesen dort drin zu versorgen. Wir haben oft genug Fehler an unserem Nachwuchs begangen. Jetzt bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als die Neoteniten am Leben zu erhalten, bis wir wieder Echtmenschen als Hüter ihrer Imaginationen erzeugen können. Etwa zehntausend dieser Riesenbabies liegen in der Kuppel und leben durch den Regenbogen ihr imaginäres Leben, während sie darauf warten, dass wir Körper für ihren Geist finden. Möchtest du es vielleicht auf dich nehmen, alle diese Geister auszulöschen?«


  Lord Ruf war außer sich.


  »Möge der Himmel dich verfluchen«, sagte er. »Falls es einen Gott gibt – und ich glaube immer noch daran, auch nachdem ich das dort sehen musste –, soll er deinen Körper so verunstalten und deine Gedanken an einen Computer ketten.« Er sprach langsam, aber schneidend, so als würde er einen heiligen Fluch ausstoßen.


  Zozula erinnerte sich heute nicht mehr an seine damalige Antwort. Wie immer sie auch ausgefallen sein mochte, sie war nicht sehr gut gewesen und hatte weder ihn selbst noch den Wildmenschen befriedigen können. Als wenn er irgendwie alles wiedergutmachen wollte, hatte er den Lord in die Kuppel geführt und ihm Traumerde gezeigt, die imaginäre Welt, in der die Neoteniten ihrem Geist in selbsterfundenen Umgebungen, zwischen Phantomwäldern und -wiesen, -städten und -seen freien Lauf ließen. Ruf hatte sich auch davon nicht überzeugen lassen.


  Nach dieser Begegnung war Zozula noch viele Monate sehr nachdenklich gewesen. Den anderen Hütern, oder Cuidadors, war das natürlich aufgefallen, und sie hatten ihn erst befragt und dann Bemerkungen über sein Verhalten gemacht. Aber Zozula hatte die Fragen, die ihn nun bedrängten, für sich behalten. Immerhin war er der oberste Cuidador und damit von allen Hütern der ungeeignetste, um Zweifel an ihrer Lebensaufgabe zu äußern.


  Und jetzt, zwanzig Jahre später, stand Lord Ruf wieder vor ihm …


  


  Aber er war nicht mehr derselbe. Sein Stolz war noch vorhanden, und er bemühte sich auch, gleichgültig auf Zozulas fragenden Blick zu reagieren, aber in seinen Augen war etwas Gequältes, etwas Gehetztes.


  »Viel Zeit ist vergangen, Zozula«, sagte er leise.


  »Zeit zum Nachdenken. Zeit, um sich über manches klar zu werden.«


  »Für dich oder für mich?«


  »Ich habe nie vergessen, was du mir damals gesagt hast. Und bis heute bin ich mir nicht darüber schlüssig geworden, ob du Recht hast oder nicht.«


  Aber da sagte der Lord schon: »Ich habe mich geirrt.«


  Zozula starrte ihn an. »Wie kommst du denn darauf? Du warst doch damals so überzeugt von deinen Worten. Jeder Wildmensch, der ein bisschen Verstand im Kopf hat, hätte sicher das Gleiche gesagt. Fast zwanzig Jahre habe ich mit der Vorstellung verbracht, du könntest Recht haben, und niemandem konnte ich mich mit meinen Zweifeln anvertrauen. Du hast es so ausgedrückt, wie du es, als freier und unabhängiger Mann, gesehen hast. Und dafür zolle ich dir jeden Respekt.«


  »Bitte, respektiere mich nicht länger dafür, Zozula. Mein Zorn liegt jetzt zwanzig Jahre zurück. Heute brauche ich keinen Respekt mehr, sondern Mitleid. Bist du Mensch genug um Mitleid für mich zu empfinden?«


  Zozula stieg die Leiter hinab. Dort stand die Rollbahre, ein klobiges Holzgebilde, genauso grob wie alles, was die Wildmenschen bauten. Und auf der Bahre lag etwas.


  Die beiden Männer schwiegen lange.


  Schließlich meinte der Lord: »Mein Sohn, der Maulwurf … Du kannst ihm ansehen, dass er nicht normal ist. Seit seiner Geburt ist er taub und blind, und …«


  »Selbst wenn wir diese Abnormitäten behandeln könnten«, sagte Zozula sanft, »so stünde dem unser Hüter-Code im Wege, der es uns verbietet, Wildmenschen medizinische Hilfe zu gewähren. Wir sind der Gesamtheit aller Spezies verpflichtet, und wir haben schon einen sehr hohen Preis dafür bezahlen müssen, in der Evolution herumgepfuscht zu haben. Nein, ihr Wildmenschen dort draußen, ihr repräsentiert eine Hoffnung für die menschliche Rasse. Die natürliche Selektion darf daher nicht beeinträchtigt oder manipuliert werden.«


  »Ich bin nicht gekommen, um medizinische Behandlung zu erbitten.«


  »Was willst du dann?«


  »Es geht um meinen Maulwurf hier … Er weiß nichts. Kannst du dir vorstellen, was er für ein Leben führt? Er hat nie einen Baum gesehen, nie eine Welle am Strand. Er hat nie den Ruf eines Jaguars gehört und nie seine Schönheit beim Sprung gesehen. Nie hat er auch nur das kleinste Gespräch mit einem anderen Menschen geführt. Er ist jetzt fünfzehn Jahre alt und hat noch nie eine Frau angesehen …«


  »Es tut mir wirklich leid, aber ich weiß nicht, was wir da tun könnten.«


  »Ich möchte, dass du ihn in die Kuppel mitnimmst und ihn dort genauso behandelst wie die anderen … wie die Neoteniten. Leg ihn irgendwo auf ein Regal, schließe ihn an den Computer an und lass ihn seine Träume ausleben. Ich weiß keinen anderen Weg, wie er die Welt kennenlernen sollte.«


  »Die Neoteniten träumen schon seit vielen tausend Jahren. Sie haben sich ihre eigene Welt erschaffen, die Traumerde, in der nichts so ist wie bei uns. Dein Maulwurf würde sich davor erschrecken, ja ich fürchte, die Traumwelt würde ihn um den Verstand bringen.«


  »Darauf muss ich es ankommen lassen.«


  »Es tut mir dennoch leid. Unsere Kapazität ist ausgelastet. Das heißt, um deinen Maulwurf anzuschließen, müssten wir den Körper eines Neoteniten eliminieren, was unweigerlich den Tod seines Geists nach sich zieht. Du verstehst doch hoffentlich, warum wir dein Ansinnen nicht erfüllen können.«


  »Aber du hast mir doch selbst gesagt, dass ihr zehntausend Riesenbabies dort drinnen beherbergt. Was macht da schon eines mehr oder weniger aus? Irgendwo werdet ihr doch noch eine leere Bahre herumstehen haben!«


  »Wir würden es sofort tun, wenn wir wüssten, wie man das macht«, sagte Zozula, »aber leider verfügen wir nicht über dieses Wissen. Wir können weder eine Bahre anschließen noch den Computer bedienen. Es tut mir wirklich leid.« Als er den Ausdruck auf dem Gesicht des Lords sah, ergriff Zozula Erbarmen, und er sagte: »Aber wir wollen alles für ihn tun, was wir können.«


  »Bitte.«


  »Kann er sprechen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Nun, woran denkt er dann? Hast du nicht auch gesagt, er wäre taub? Was geht denn eigentlich in seinem Kopf vor?«


  »Das weiß ich doch nicht! Um Gottes willen, Zozula, ich habe nicht die geringste Ahnung davon! Ich füttere ihn und halte ihn sauber, und manchmal bewegt er diese … diese Objekte. Ich habe keine Ahnung, was sich in seinem Kopf tut, ich weiß ja nicht einmal, ob er überhaupt einen Verstand hat. Er ist mein Sohn, und ich weiß nicht das geringste über ihn!«


  Zozula sah auf den missgestalteten Kopf, auf die leeren Stellen, an denen sich eigentlich Augen befinden sollten, und stellte sich kurz vor, wie hinter dieser Stirn rasche und brillante Gedanken herumwirbelten, die nirgendwo hinauskonnten und sich durch die entsetzliche Undurchdringlichkeit des Äußeren Illusionen machten. Wer konnte dem Maulwurf in den Kopf sehen? Zozula zog eine Parallele zum Computer: eine immense Nebelbank, die eine ganze Wand eines riesigen Raums einnahm, ein unnützes und stummes Gebilde, solange man nicht wusste, wie man mit ihm kommunizieren musste.


  Und die größte Tragödie war, dass ihnen die Fähigkeit zu dieser Kommunikation ganz und gar abhanden gekommen war. Unermesslich wertvolle Programme ruhten in dem Computer, Wissen und Techniken, mit denen sich wahrscheinlich alle Probleme der Welt lösen ließen. Aber sie waren unerreichbar. Niemand konnte sie verstehen oder von ihnen lernen. Und dennoch waren sie da.


  Und wahrscheinlich waren auch beim Maulwurf Gedanken da. Wenn die Cuidadors ihm nicht helfen konnten, konnte das niemand. Einen Augenblick lang dachte Zozula an die Gedanken des Maulwurfs und daran, wie sie aussehen und was sie ausdrücken mochten – und dann breitete sich wie ein Bazillus eine Idee in seinem Kopf aus.


  »Hilf mir, ihn die Leiter hinaufzubringen!«, sagte er zu Ruf.


  Die sterbende Göttin


  


  Nachdem Zozula Lord Ruf und seinen Maulwurf in ihr Quartier gebracht hatte, suchte er das Entspannungs-Zentrum auf. Drei seiner Kollegen saßen hier, und in der Luft hing das leblose Echo langen Schweigens. Zozula ließ sich auf einer goldenen Couch nieder und fragte sich, was hier vorgegangen sein mochte.


  Endlich sagte Eulalie, und in ihrer Stimme schwang nur mühsam unterdrücktes Entsetzen mit: »Ich sterbe. Das war es, was ihr mir nicht sagen wolltet, oder?« Sie stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus. Blickte auf die Wolken und hinauf zu dem hellen Spätnachmittags-Himmel, dessen blasses Grau durch das im Alter stumpf gewordene Glas leuchtete. Eulalie drehte sich zu Zozula um.


  Ebus, der Kuppelarzt, meldete sich zu Wort: »Es gibt immer noch ein paar Tests, die ich mit dir machen könnte.«


  »Wieviel Zeit habe ich noch?« Eulalie drehte sich herum.


  Ebus zögerte und warf einen Blick zu Zozula, der auf der Couch saß, seine Frau anstarrte und offensichtlich nicht begriff. So viele Jahrhunderte lang war sie seine Frau und Gefährtin gewesen, wie konnte man nach so langer Zeit den Tod begreifen? »Vielleicht noch eine Woche«, sagte Ebus.


  »Eine Woche? Ebus, da muss ein Fehler vorliegen.« Aus dem Entsetzen in ihrer Stimme war blanke Verzweiflung geworden. »Ich habe jeden Morgen eifrig und konzentriert mein Innendenken betrieben, und ich habe mich nie so sehr in Einklang mit mir befunden wie heute. Ich fühle mich gut, außer vielleicht … seht mich an!«


  Alle sahen sie an. Man konnte sich kaum vorstellen, dass diese Frau bald sterben sollte. Groß und schön stand sie da in ihrem langen weißen Kleid im antiken griechischen Stil. Auch ihr Haar war lang und schön. Im Lauf der Jahrtausende waren die Hüter dazu übergegangen, sich immer mehr wie Götter zu kleiden, und bald wurden sie von allen anderen auch als solche angesehen. Kaum eine Falte zeigte sich auf dem Gesicht von Eulalie, ihr Hals war weiß und glatt, und kein Äderchen zeichnete sich auf ihren wunderbar geformten Händen ab.


  »Wir verstehen es, unser Äußeres makellos zu halten«, murmelte Ebus. Warum sollte er sie daran erinnern, dass das Innendenken nicht perfekt war, weil auch die Menschen nicht perfekt waren? Warum ihr noch sagen, dass die Konzentrationsfähigkeit nachließ, dass Zellen nicht mehr ersetzt wurden, dass die Denkzentren des Gehirns nur unter größten Schwierigkeiten am Leben erhalten werden konnten? Überflüssig, Eulalie wusste das genausogut wie er.


  Eine Stunde später konnten sie der Situation etwas realistischer ins Auge sehen. Ebus fand endlich Gelegenheit, auf den Kernpunkt des Problems zu kommen. »Damit bleibt uns nicht mehr viel Zeit, einen Ersatz zu finden«, sagte er.


  »Ebus!« Zozula war wütend. Er warf einen Blick auf Eulalie. Sie sah ihn verständnisvoll und mit ungebrochener Sympathie an. Er und sie unterschieden sich von den anderen. Sie waren in gewisser Weise Rückentwicklungen. Wie Manuel wussten sie um die Liebe.


  Und nun glitt, geboren aus der Liebe, eine Idee in Zozulas Bewusstsein.


  »Es gibt einen Weg aus diesem Dilemma, wenn ihr euch nur dazu überwinden könntet, euch damit auseinanderzusetzen«, erklärte er ruhig. »Das, was sich in der Traumerde tut … wer wollte behaupten, das sei weniger real als das, was sich in unserer Welt tut? Die kleine Welt im Computer basiert auf Logik – zumindest bis zu einem gewissen Punkt – und hat ihre eigenen Regeln. Wenn du diesen Wechsel ertragen könntest, wäre es möglich, dass wir dein Gehirnmuster in den Regenbogen eingeben und dich sozusagen als Gast in Traumerde einführen könnten.«


  Soviel also zu Zozulas hehren Prinzipien. Vor einer Stunde noch hatte er sich über die Verpflichtung der Cuidadors den Traummenschen gegenüber verbreitet und erklärt, wie unmöglich es sei, eine Bahre für den Maulwurf zu finden, weil dadurch ein Neotenit eliminiert würde. Nun aber schlug er im Zustand der Furcht und des Schmerzes ebendieses vor.


  Alle sahen Eulalie an. Sie nahm einen Pfirsich aus der Schale und biss so genießerisch hinein, als handele es sich dabei um das Letzte, was sie in ihrem Leben tun würde.


  »Also soll ich mein Dasein als Traummensch fortführen, etwa in einem von diesen Körpern?«, fragte sie relativ gelassen.


  »Es würde mir natürlich möglich sein, dich dort zu besuchen«, beeilte sich Zozula zu sagen. »Dein richtiger Körper sieht bald wohl nicht mehr sehr schön aus, aber dort wärst du immateriell. Du könntest dich in jede beliebige Traumform und -gestalt hineinwünschen. Sogar in deine jetzige Gestalt.«


  Eulalie reizte diese Vorstellung sehr, das stand fest. Wenn jemand so lange gelebt hatte wie sie, erscheint selbst das Undenkbare besser als der Tod. Sie dachte lange nach, bevor sie sagte: »Vielen Dank, Zozula. Aber das wäre doch bloß ein Hinauszögern. Meine Zeit ist gekommen, und ich will mich nicht dagegen wehren. Ebus hat Recht. Unsere vornehmste Pflicht ist die den Traumwesen gegenüber, und unsere wichtigste Aufgabe lautet jetzt: Wo bekommen wir einen Ersatz für mich her? Zufällig habe ich da auch schon jemand Bestimmten im Sinn.«


  Juni, die Diätköchin, meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Aber dann wird aus ihr ja ein …« Sie konnte nicht mehr weitersprechen. Abscheu verzerrte ihr wunderbares Gesicht.


  »Ein Blubber.« Ebus sprach das Schimpfwort für die Neoteniten aus. »Das stimmt, es gibt keine alten Menschen mehr.«


  »Draußen sind Menschen.«


  »Unförmige Krüppel«, sagte Ebus. »Mach dir nicht selbst etwas vor, Juni. Sie gehören einer völlig anderen Art an. Sie haben sich so radikal von der echten und wahren Menschform fortentwickelt wie unsere Neoteniten; nur dass sie besser ihrer Umwelt angepasst sind. Die Wildmenschen sind abgehärtet und unempfindlich, aber das ist auch schon das einzige Positive, das man über sie sagen kann. Ich möchte Eulalies Entscheidung unterstützen: Soll aus ihr ein Blubber werden. Und man kann ja nie wissen, vielleicht gelingt Selena schon in allernächster Zeit der große Durchbruch in ihrem Zuchtprogramm. Erst gestern noch hat sie erklärt, dass ihr Gorilla-Mann – wie war doch gleich sein Name …?«


  »Brutus«, sagte Eulalie scharf. Ebus konnte einem hin und wieder ganz schön auf die Nerven gehen.


  »Richtig, Brutus. Selena hat da eine neue Testreihe durchgeführt, die zu einiger Hoffnung Anlass geben könnte. Komisch, nicht wahr, wenn man sich vorstellt, dass ein Spezialisierter den Weg zur Genmanipulation gefunden hat?«


  Eulalie zog sich auf ihr Zimmer zurück, nahm Tabletten und schlief ein. Sie träumte von Zerfall und wachte mit einer trockenen Kehle wieder auf. Eulalie vermutete, sie habe im Schlaf geschrien. Dann sah sie ein kleines Reinigungs-Meerschweinchen rasch davontrippeln, und sie fragte sich, ob sie vielleicht ihr Wasser nicht hatte halten können. Jetzt kam es ihr so vor, als hätte sie das kleine Tier schon seit vielen Jahren jeden Morgen gesehen, ohne sich bislang darüber Gedanken zu machen.


  


  Das Abendessen verlief in einer unglücklichen und schweigenden Atmosphäre. Selena, die Biologin und Genetikerin, erschien erst sehr spät und wirkte bedrückt. Mit ihr kam ihr Assistent. Sie verlangte nicht von den anderen, Brutus am selben Tisch mitessen zu lassen, sie brauchte nur seine moralische Unterstützung. Brutus war ein kräftiger Mann von sanftem Wesen, und im Lauf der Jahre hatte Selena sich immer stärker auf ihn verlassen. Er blieb ein Stück hinter der Wissenschaftlerin stehen, rieb sich wie in Waschbewegungen die Hände und lächelte entschuldigend. Die Gorilla-Gene in seinem Äußeren waren unübersehbar, zumindest für die, die sich in der Medizin auskannten.


  »Was ist mit dir, Lena?«, fragte Zozula sie.


  Brutus schüttelte vor lauter Verlegenheit den Kopf.


  Missmutig antwortete Selena: »Ich muss alle diesjährigen Erträge auskoppeln, jedes einzelne Wesen. Es waren wieder nur Telepathen darunter, mit wunderbaren Geistern. Weißt du, Zo, zweihundertundachtzehn Jahre ist es nun her, seit wir zum letzten Mal erfolgreich einen Echtmenschen gezüchtet haben, und das Gleiche gilt für alle anderen Kuppeln. Warum ist das so? Was haben wir falsch gemacht? Wie sollen wir jemals die Traummenschen aufwecken, wenn wir ihnen nur neotenitische Körper anbieten können? Was wirft das für ein bezeichnendes Licht auf unsere Aufgabe? Manchmal frage ich mich, was wir hier überhaupt noch wollen!«


  Währenddessen rang Brutus weiterhin die Hände und litt große Qualen um diese Echtmenschen, die eine so große Last auf ihren Schultern trugen, dass unter diesem Gewicht ihre Seelen zu verkümmern drohten.


  Eulalie saß auch am Tisch. Sie wusste nicht, ob sie Haltung zeigen musste oder sich einfach gehen lassen konnte und zu Selena treten und dort ihren Tränen freien Lauf lassen sollte. Sie kam zu dem Schluss, dass letzteres wie Selbstmitleid aussehen würde und blieb daher steif und mit ausdrucksloser Miene sitzen. Selena hätte sich keinen ungünstigeren Augenblick für ihren Bericht aussuchen können …


  Nach dem Essen suchten Zozula, Juni, Eulalie und Ebus den Regenbogen-Raum auf. Eulalie ließ sich an ihrem gewohnten Platz nieder, legte ihre Hände auf die Tastfläche der Konsole und schaltete ein. Der Raum füllte sich mit Bildern. Eulalie sah blauen Himmel und eine heiße Sonne. Sie bildete Wolken und ließ es regnen. Sie sah einen Sturm auf dem Meer und ein Schiff voller Burts und Bucks, Sophias und Gretas, die zuviel Spaß daran hatten und im Gefühl ihrer Unsterblichkeit zu überheblich wurden. Eulalie beruhigte den Wind und die Wellen, und damit wurde es für die Burts, Bucks, Sophias und Gretas zu langweilig, und sie fingen wieder an, sich wie ganz normale Leute zu zanken und zu streiten. Eulalie kontrollierte rasch die ganze Traumerde und sah, wie sich die Traumwesen vergnügten, während ihre realen Körper aufgebahrt in der Kuppel lagen. Das 52. Jahrhundert schien sich bei ihnen gerade großer Beliebtheit zu erfreuen.


  »Irgendwo hier …«, sagte Eulalie.


  Sie flogen über Berge, grüne Wiesen und einen funkelnden Fluss. Dann Schnee und mehr Wiesen und braune Holz-Datschas. Winzige gelbe Blumen verströmten einen frischen Duft, den sie aber nicht riechen konnten. Eulalie schwebte über einem Mädchen, das einen Hügel bestieg und im Sonnenlicht einem Pfad folgte. Die junge Frau trug eine weiße Bluse mit roten Stickereien und einen kurzen grünen Rock. Ziegen sprangen vor ihr zur Seite, um sie vorbeizulassen, sahen ihr dabei mit den weisen geistlosen Augen von Idioten zu und ließen sich ansonsten nicht vom Grasknabbern abhalten.


  »Dieses Bild halten wir fest«, sagte Eulalie.


  Das Mädchen hatte gesungen, aber nun hielt es damit inne. Über der Kuppe des Hügels hatte sie eine Datscha entdeckt, die braun, gelb und rot angestrichen war. Eine Menge Leute saßen an den Tischen auf der Veranda. Ganz in der Nähe rollte ein Skilift einen Berghang hinauf. Die junge Frau war, verglichen mit anderen, nicht sehr hübsch. Aber sie lächelte.


  »Ich wünsche …«, sagte sie.


  »O nein!«, flüsterte Eulalie. »Sie darf nicht wünschen. Sonst verlieren wir ihre Spur!«


  Das Mädchen, das es selbst war


  


  Ihr Herz quoll so vor Freude über, dass es ihr die Brust zu sprengen drohte. Für soviel Glück war gar kein Platz in dem kleinen Körper. Davon abgesehen war sie vom Aufstieg auch etwas außer Atem. Sie blieb stehen und sagte, ohne dass sie sich selbst so recht darüber klar wurde: »Ich wünsche …«


  Und ganz weit entfernt und doch irgendwie nah sagte Eulalie: »O nein, sie darf nicht wünschen!«


  Das Mädchen – das in der Legende später als ›Das Mädchen‹ besungen werden sollte – hielt sich im letzten Moment zurück und lachte. Die Ziegen, die Schafe und sogar der Berg selbst lachten mit ihr, als sie die Datscha erreichte und die Stufen zur Veranda erstieg. Hölzerne Stühle und Tische standen hier, und auf letzteren lagen rote Brokatservietten, silbernes Besteck und buntschillerndes Porzellan. Der Geruch von Gras und Zedernholz, von Kaffee und gebratenem Schinken lag in der Luft. Die meisten Stühle waren besetzt, und die Leute darauf schwatzten, lachten und aßen. Das Mädchen ließ sich an einem leeren Zweiertisch nieder und versenkte sich in einen Tagtraum: Wenn sie gleich die Augen wieder öffnete, würde Burt ihr gegenübersitzen.


  »Darf ich dir etwas bringen?«


  Sie öffnete die Augen und sah eine vollbusige Kellnerin, die sich über sie beugte. Wahrscheinlich war sie von irgendeinem Kleinwunsch übriggeblieben und hatte bislang niemanden genug enttäuscht, um sie zu verändern oder verschwinden zu lassen.


  Sie lächelte das Kunstwesen an. »Kaffee, bitte. Und Schinken mit Rührei. Zwei Eier, bitte. Und ein Glas Apfelsaft vorneweg.«


  Die Kellnerin lächelte unpassend verführerisch zurück und lief hüftenschwingend in die Küche. Die junge Frau seufzte befriedigt, fühlte sich gut und betrachtete die anderen Gäste. Der Mann am Nebentisch kehrte ihr den Rücken zu, aber er kam ihr sehr bekannt vor, und als er sich einmal umdrehte, um einen Begleiter anzusprechen, erkannte sie, dass es BURT war! Ihr Herz hämmerte, und sie bekam keinen Ton heraus. Aber dann sah sie seine Augen, die sie kurz und ausdruckslos anblickten, und sie wusste, dass es nicht ihr, sonder nur irgendein Burt war. Dafür brauchte sie nicht erst zweimal hinzusehen. Wenn ihr Burt sich nicht von allen anderen Burts unterschied, wie hätte sie sich dann jemals so in ihn verlieben können?


  Ihr Kaffee kam, und sie nippte gedankenverloren daran. Eine Elizabeth I. schwebte in königlicher Robe vorüber, und ein Höhlenmensch grunzte neben ihr. Er nutzte seine momentane Gestalt aus und benahm sich auch wie ein Tier. Die junge Frau fiel ihm ins Auge, und sofort vergaß er Elizabeth I. und setzte sich zu dem Mädchen an den Tisch. Er griff sich mit seiner haarigen Pranke ein Croissant, mampfte schmatzend darauf herum und starrte das Mädchen unverhohlen lüstern an.


  »Geh bitte weg!«, sagte sie.


  »Ich bleibe«, sagte der Höhlenmensch und grinste, ohne mit dem Kauen und Schmatzen innezuhalten. Er trug kein einziges Kleidungsstück am Leib, war aber von Kopf bis Fuß behaart. Gnädigerweise verbarg der Tisch ihn von der Hüfte an abwärts.


  »Verzieh dich, du Nichtsnutz!«, ertönte eine ruhige Stimme. Der Höhlenmensch drehte sich um. Dann weiteten sich seine Augen, und er machte sich mit raschen Schritten davon. Ein David lächelte freundlich und setzte sich auf den freigewordenen Stuhl. »Darf ich?«, fragte er.


  »Aber gern«, sagte sie lächelnd. »Ich mag Höhlenmenschen nicht. Ich kann gar nicht verstehen, wie jemand dazu kommt, sich in ein solches Wesen großzuwünschen«, fügte sie in einer plötzlichen Anwandlung von Zuversicht hinzu. Der David schien nett zu sein.


  Aber das waren sie ja immer …


  »Wenn einem kein anderer einfällt, verwandelt man sich eben in einen Tiermenschen«, sagte David betrübt. »Ein neuer Trend. Ich bin sicher, dass heutzutage eine ganze Menge Höhlenmenschen herumlaufen. Letzte Woche hat eine ganze Horde von ihnen ein Casino in Monaco gestürmt und alles kurz und klein geschlagen. Als wir endlich wieder alles kleingewünscht hatten, hatte keiner von uns auch nur noch ein Atom Psy übrig. Beim großen Regenbogen, war ich erschöpft …«


  Das Mädchen wollte gerade sagen, dass das Selbst doch sehr schön sei, wenn einem alle anderen Gestalten langweilig geworden waren. Sie war jetzt schon seit einigen Jahren sie selbst, und es war nicht immer einfach gewesen, ohne Traumpersönlichkeit auskommen zu müssen, wenn man die emotionalen Schocks überspielen wollte, die einem im Traumleben so häufig widerfuhren. Aber dann sagte das Mädchen nichts. Stattdessen hörte sie David zu und dachte dabei unentwegt an ihren Burt. Ihre Gedanken waren voller reiner Liebe, waren ganz anders als die stilisierten und pompösen Imaginationen der meisten Traummenschen. Nach einer Weile hatte sie ihr Mahl verzehrt. Aber David machte noch keine Anstalten zu gehen. Da murmelte sie eine Entschuldigung und stand auf. Wenn Burt kam, sollte er nicht sehen, dass sie sich mit einem anderen Mann unterhielt. Das Mädchen hatte den Verdacht, dass Burt nicht ganz frei von Eifersucht war. Sie stieg die wenigen Stufen zur üppigen Wiese hinunter und sah sich um. Menschen traten aus ihren Hütten, viele hatten Skier geschultert. Sie beobachtete Burts Hütte, gab sich aber alle Mühe, sich das nicht zu sehr anmerken zu lassen.


  Sie sah eine Jayne, die an einem Baum lehnte und die Hände vors Gesicht gelegt hatte. In ihrem Selbst war das Mädchen ein durchaus teilnahmsvolles Wesen und unterschied sich damit von den normalen Traummenschen, die nur an sich selbst denken können. Sie wurde augenblicklich traurig, trat auf die Jayne zu und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Kann ich dir helfen?«


  Aber sie war zu spät gekommen. Jayne, die irgendein großes Leid verspürte, hatte sich schon in ein anderes Wesen großgewünscht.


  Impulse eilten zu den Realitäts-Kompositionsbänken des Regenbogens. Ein Elektron floh aus dem Lebergewebe eines Faultiers, und eine Erinnerung lagerte sich in einem unreinen Quarz-Molekül ab. Winzige elektrische Entladungen schossen hin und her und adjustierten die Realitätskomposition, adjustierten jede Traumperson in der Kuppel.


  Das Mädchen sah entsetzt auf die Jayne, als Leben und Tod, Pein und Realität durch deren Geist strömten – als sie die Erde so sah, wie sie wirklich war. Nur einen kurzen Augenblick lang die Spanne eines Lebens lang. Jetzt schimmerte Jaynes Gesicht, und ihr Körper verzerrte sich.


  Dann lächelte Jackie. Dunkle Haut, ein breiter Mund und weit auseinander stehende Augen.


  »Hallo, liebste Freundin«, sagte Jackie. »Was ist denn hier gerade los?« Ihre Stimme klang wie Musik und hatte einen leichten, undefinierbaren Akzent. »Eine Skihütte, nicht wahr? Ist ja großartig!«


  Das Mädchen versuchte kurz, die Erinnerung an eine traurige Blondine zu erhaschen, dann war sie aus ihrem Bewusstsein verschwunden. Sie dachte nie mehr an diese Jayne, denn der Regenbogen löscht behutsam und gründlich alle Erinnerungen an nicht mehr existente Personen.


  Burt erschien. Er trug eine Bergsteigerausrüstung auf dem Rücken. Er schloss die Tür der Datscha hinter sich und marschierte lächelnd auf das Mädchen zu. Burt war groß und breitschultrig und trug einen dicken Einteiler, in dem er wie ein Bär aussah. Und das Mädchen liebte ihn von ganzem Herzen. Er trug Seile auf der Schulter, hatte riesige Stiefel mit Spikes an, und an seinem breiten Gürtel glitzerten Steighaken und anderes Bergsteigerwerkzeug.


  Das Mädchen ging auf ihn zu. Kleine blaue Schwalben schossen aus der gelben Dachrinne der Hütte oder tauchten dorthin zurück. Die Traummenschen auf der Veranda lachten.


  Burt stapfte an dem Mädchen vorbei, als wäre sie gar nicht vorhanden, und nahm die Jackie mit dem breiten Mund in den Arm. Die Jackie lachte und hielt sich an ihm fest, und zusammen spazierten sie auf den Berg zu.


  Das Mädchen sah ihnen lange nach.


  Das Orakel im Brunnen


  


  In einem Kristall von neunzig Metern Höhe und einigem Gewicht


  Wohnt eine traurige Frau, die niemals eine Lüge spricht.


  Das Lied der Erde


  


  Sie musste einfach von hier fort. Sie kleinwünschte einen besonderen Kleinwunsch, den alle Traummenschen benutzen, wenn ihnen alles über den Kopf zu wachsen droht und sie ein paar Antworten benötigen, die ihnen den weiteren Weg weisen. Das Mädchen wünschte sich vor das Orakel.


  Die nebligen Wolken vergingen, und sie stand vor dem Wassergraben eines Märchenschlosses mit rosafarbenen Mauern und unzähligen blauen Türmen, die in die Wolken hinaufragten. Die Zugbrücke war herabgelassen und das Fallgatter hochgezogen. Zögernd bewegte sich das Mädchen weiter.


  »Komm herein!«


  Die Stimme kam aus allen Richtungen, vielleicht aber auch aus ihrem Kopf. Sie ging über die Zugbrücke, vorbei an zahmen und neugierigen Einhörnern und goldenen Karpfen, die aus dem blauen Wasser des Grabens hüpften, um einen Blick auf sie werfen zu können. Helle und melodische Musik war in der Luft. Das Mädchen ging durch den Bogengang, und dunkelhaarige und muskulöse Männer verneigten sich vor ihr. Im Zentrum des Märchenschlosses erstreckte sich ein Hof, in dessen Mitte ein Brunnen stand. Menschen in prächtigen Uniformen drängten hin und her. Wesen, die von Kleinwünschen übriggeblieben waren, keine realen Traummenschen, aber wunderbar anzusehen in ihren durchsichtigen Gewändern und Livreen, und sie trugen viel zur besonderen Atmosphäre dieses Ortes bei.


  Das Mädchen blieb vor dem Brunnen stehen. Ein Springbrunnen, dessen Wasser vor ihr in die Höhe stieg, aber niemals auf sie herabfiel. Es erhob sich in die Wolken, wurde selbst zu Wolken und bedeckte die Türme der Burg wie Baumwolle, ließ aber gleichzeitig genug Platz für das Sonnenlicht, das den Innenhof beschien. Während das Mädchen zusah, bildete sich das Wasser zu einer Kugel um, auf deren Oberfläche tausend gegeneinander wirkende Strömungen wogten. Ein Gesicht erschien in der Kugel, das Gesicht einer sehr schönen Frau, viel schöner noch als der kühnste Kleinwunsch eines jeden Traummannes, und sie trug Haar aus den feinsten Silberfäden, und die Farbe ihrer Augen lag jenseits des Spektrums.


  »Wie ist dein Name, Kind?«


  »Ich habe keinen Namen.« Das Mädchen sah voller Ehrfurcht und Bewunderung auf das Gesicht. »Ich bin ich selbst.«


  »Wenn einem die ganze Geschichte zur Auswahl offensteht, muss man deine Entscheidung schon in einem besonderen Licht sehen. Leg deine Hände ins Wasser!«


  Das Mädchen legte die Hände ins Wasser.


  »Jetzt stell deine Fragen!«


  »Ich möchte meine Zukunft erfahren, möchte nicht mehr und nicht weniger wissen als das, was aus mir wird. Warum bin ich an diesem Ort, und warum kann ich nicht genauso Spaß haben wie alle anderen? Warum halte ich es für so wichtig, ich selbst zu sein, wenn mir das doch nichts als Kummer und Leid einbringt? Warum kann ich keinen Freund finden, der mich liebt? Überhaupt kommt es mir so vor, als wäre etwas mit dieser Welt nicht in Ordnung, wenn der einzige Daseinszweck darin besteht, sich so lange zu vergnügen, bis es einem zum Halse heraushängt. Es muss doch noch etwas anderes geben!«


  »Das waren aber eine Menge Fragen.«


  »Einmal habe ich geglaubt, ich hätte etwas Neues gefunden … In einem kleinen Dorf stieß ich auf eine Gruppe, in der alle eine mürrische Miene gemacht haben. Sie haben nicht gelacht und sich auch nicht zugeprostet. Einen Augenblick lang glaubte ich, sie seien die einzigen Vernünftigen hier. Dann aber fingen sie an, sich gegenseitig die entsetzlichsten Dinge anzutun, und haben von mir verlangt, ich solle an den Auspeitschungen, Prügelungen und sonstigen Folterungen teilnehmen. Und da wurde mir klar, dass sie genauso waren wie die anderen, nur andersherum, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, was du meinst. Definiere bitte deine Frage!«


  »Sag mir meine Zukunft.« Und wenn sie genau so ausfällt, dachte das Mädchen, wie meine Vergangenheit, dann mache ich eine Fahrt auf der Dampflokomotive, jawohl!


  »Du weißt hoffentlich, dass der Fallsstrom nicht dasselbe ist wie die Zukunft. Die Zukunft ist ein Mythos, weil sie nichts ist bis zu dem Moment, in dem sie stattfindet, und dann ist sie schon Vergangenheit. Ich kann dir also nicht die Zukunft vorhersagen, sondern nur deinen Fallsstrom. Ist dir das recht?«


  »Ja, vielen Dank.« Das Mädchen sah zu, wie das wunderschöne Gesicht flimmerte und das Wasser über seine Oberfläche lief. Winzige Flüsslein rannen in zahllosen Richtungen darüber, ohne auch nur einmal zu kollidieren oder herunterzuplatschen.


  Endlich wurde das Gesicht wieder klar. »Hier habe ich deinen Fallsstrom. Mit der allergrößten Wahrscheinlichkeit findest du Liebe, Wissen, Ruhm, Schönheit und eine Identität.«


  »Ist das alles?«, fragte das Mädchen, als das Orakel danach nichts mehr sagte. »Das hätte ich auch mit einem Großwunsch bekommen können.«


  »Der Fallsstrom verrät keine Details. Nur der allgemeine Verlauf der Ereignisse kann vorhergesagt werden. Mehr gibt es leider nicht.« Damit verschwand das Gesicht, und aus der Wasserkugel wurde wieder eine schlanke Säule, die in den Himmel hinaufstieg.


  Das Mädchen sah enttäuscht noch eine Weile hin. Als dann die Bediensteten und Lakaien sie mit sanfter Gewalt hinaus über die Zugbrücke drängten, sagte sie in Gedanken: Vielleicht ist nicht mehr daran. Vielleicht ist es wirklich so, und mehr steckt nicht dahinter. Sie kleinwünschte und fand sich vor dem Liebespalast wieder. Manchmal war auch für sie der Liebespalast eine Katharsis.


  Als Eulalie herniederstieg


  


  Als sie eintrat fragte sich die junge Frau, wie sie wohl Burt dazu bewegen könnte, sein Selbst zu werden. Dazu war ein Großwunsch erforderlich, und Burt war ein sehr aktiver Mensch, der sich ständig hierhin oder dorthin kleinwünschte. Das Mädchen lebte in der beständigen Furcht, Burt eines Tages überhaupt nie mehr wiederzusehen. Fast hätte sie ihn schon einmal ganz verloren, als Burt ein John gewesen war und sich ohne ihr Wissen großgewünscht hatte. Monatelang hatte sie in den Anden, auf dem Pazifik, in Nairobi, in Nizza und in Pompeji und schließlich auf allerhand Planeten nach ihm gesucht, bevor sie ihn endlich in einem jüngeren Geschichtssektor fand, wo er mit den Drei Wahnsinnigen aus München saß und Hassbomben ins Weitfort warf. Glücklicherweise haben die Taten der Traummenschen, mögen sie auch noch so extravagant sein, nur wenig Auswirkungen auf die reale Welt. Andernfalls hätte das Lied der Erde sicher ein anderes Ende gehabt. Irgendwie hatte sie ihn dann als ihren Burt erkannt, und in dieser Nacht – und nur in dieser Nacht – hatten sie sich geliebt.


  »Du bist wunderbar«, sagte ein goldhaariger junger Mann sanft, nahm sie an der Hand und führte sie hinunter ans Bassin, wo ein siebenköpfiges Monster stampfte und Feuer spuckte. Qualmwolken drangen aus seinen Nüstern. Es wirkte erschreckend, und das war auch so beabsichtigt, denn viele Traumwesen ließen sich durch Furcht stimulieren; auf diese Weise ist schließlich auch die Lokomotive entstanden.


  Der goldhaarige Jüngling, dessen Name, wie er erklärte, Hermes war, legte sie auf eine weiche Couch und begann ein zärtliches Liebesspiel. Das Mädchen entdeckte, dass sie die Nebelwolken beobachtete, die unter der hohen Decke dahinzogen, und sich fragte, warum sie nie nach unten sanken, und vor allem daran dachte, was Burt wohl gerade treiben mochte … Und dann wurde ihr bewusst, dass Hermes schon fertig geworden war. Obwohl sie immer noch aufeinanderlagen, hatte er bereits den Oberkörper von ihr heruntergerollt, die Augen geschlossen und einen Schmollmund aufgesetzt. Das Mädchen fragte sich, wie lange die Vergnügungssüchtigen es in diesem Palast aushielten, bis sie des schalen ständigen Partnerwechsels müde geworden waren und sich in Annas oder Edwards großwünschten. Sie fragte sich auch, wie lange Hermes es hier wohl aushalten mochte, und beobachtete sein Gesicht mit der unbefriedigten Miene. Es fing an zu flimmern …


  Entsetzt befreite sie sich ruckartig von dem Jungen und stand auf. Hermes – oder besser der, der er jetzt wurde – rollte mit einem Rumms von der Couch und war auf der anderen Seite nicht mehr zu sehen.


  Das Mädchen floh. Sie rannte an Satyren und Musen, an Najaden und Grazien vorbei. Sie lief um Bassins und Springbrunnen herum, über Treppen und durch Türen und brach schließlich vor einer Grube zusammen, aus der hohe Flammen schlugen. Sie war zu sehr außer Atem, um weiterzukönnen, und besaß nicht mehr genug Psy, um sich an einen anderen Ort zu wünschen.


  Endlich entdeckte sie einen Steinsessel und zog sich keuchend auf ihn. Eine Weile dachte sie über Hermes’ unfassbar schlechtes Benehmen nach, sich in einem solchen Moment großzuwünschen, bis sie zu dem Schluss kam, dass er es nicht wert war, sich über ihn aufzuregen. Sollte das etwa die Liebe gewesen sein, die das Orakel ihr prophezeit hatte? Das Mädchen betrachtete die Grube und fragte sich, wozu sie dienen mochte. Die Anlage hatte einen Durchmesser von dreißig Metern, und die Wände zeigten sich dort, wo die Flammen nicht die Sicht auf sie verbargen, glatt und glänzend. Die Flammen schossen mit einem lauten Donnern wie das Brüllen eines Drachens fünfzig Meter oder mehr in die Höhe bis zu einer Stelle, wo sie abrupt abgeschnitten wurden; so als würden sie, nachdem sie diese Höhe erreicht hatten, nicht mehr benötigt. Kein Rauch stieg mit den Flammen auf. Während das Mädchen in die Flammen sah und die wild tosende Energie ihr neue Kraft schenkte, erschien vor ihr ein Gesicht.


  Die Göttin Eulalie war erschienen.


  Später konnte das Mädchen beim besten Willen nicht mehr sagen, ob Eulalie aus den Flammen gekommen war oder direkt vor ihnen materialisiert hatte. Wie auch immer, sie kannte die Göttin Eulalie. Sie war eben erschienen, und zwar so, wie man das von einer Göttin erwarten durfte.


  »Was kann ich für dich tun, meine Liebe?«, fragte die wunderschöne Erscheinung.


  Das Traummädchen saß noch immer mit offenem Mund da. Endlich schloss sie ihn und schluckte. »Was meinst du damit?«


  »Du darfst dir wünschen, was du willst.«


  Nun wimmelt es in den Erzählungen der Traummenschen vor Begegnungen mit Göttern. Und regelmäßig machen die Götter in diesen Geschichten große Versprechungen. Allerdings ist ebenso regelmäßig auch ein Haken daran.


  »Wo steckt der Haken?«, fragte das Mädchen misstrauisch.


  Eulalie lächelte. Nur ein Mädchen, das es selbst war, konnte eine solche Frage stellen. »Mach dir darum mal keine Sorgen. Ich möchte nur, dass du diese Kappe hier trägst, mehr nicht. Eine Woche lang musst du sie dir jeweils vor dem Schlafengehen aufsetzen. Und sobald die Woche herum ist, erfülle ich dir einen Wunsch. Ganz gleich, was für einen Wunsch du hast, ob groß oder klein, und ohne dass es dich auch nur das kleinste bisschen Psy kostet. Ist das nicht fair?«


  An jedem anderen Tag wäre das Misstrauen des Mädchens nicht so leicht zu besiegen gewesen, aber heute sagte sie: »Doch.«


  »Vielleicht sagst du mir noch, was du dir wünschst, damit ich die nötigen Vorbereitungen treffen kann.«


  Das Mädchen lächelte wie ein schöner Frühlingsmorgen: »Ich wünsche mir, dass Burt mich liebt.«


  »Welcher Burt?«


  »Aber das musst du doch wissen, mein Burt. Wenn du wirklich eine Göttin bist, weißt du auch, welchen Burt ich liebe. Bitte, sorge dafür, dass er mich auch liebt.«


  Eulalie nickte und verschwand. Nur eine Maschine ließ sie zurück.


  


  In der vergänglichen Lebensweise der Traumerde wurde das Mädchen augenblicklich berühmt. Nur einer außer ihr hatte schon einmal die Göttin im Liebespalast gesehen, und dies war ein Richard, der als notorischer Lügner bekannt war. Aber an der Kappe des Wissens gab es nichts zu deuteln, sie konnte nur göttlichen Ursprungs sein. Die Traummenschen kamen zusammen und bestaunten und bewunderten die Kappe. Sie setzten sie sich reihum auf den Kopf und waren enttäuscht, weil sie nicht auf sie reagierte. Und dann besaß die Kappe auch noch eine besondere Fähigkeit, die sie von allem anderen in Traumerde unterschied: Sie ließ sich nicht fortwünschen.


  Die Kappe blieb einfach da, ganz gleich, wieviel Psykraft man gegen sie aufwendete. Es handelte sich dabei um einen Schrank, an dem ein Helm befestigt war, und es sah wirklich genauso aus wie Manuels Simulator, denn beide Geräte stammten aus der Zeit der standardisierten Fertigung, was schon einige Jahrtausende her war. Die Eifersüchtigen unter den Traumleuten hassten die Kappe, weil sie dem Mädchen gehörte und nicht ihnen, und sie wünschten sie so heftig fort, dass sie dabei ihr ganzes Psy erschöpften und dann wochenlang im Liebespalast bleiben mussten.


  Das Traummädchen trug die Kappe jede Nacht, so wie die Göttin es erbeten hatte. Andere Traummenschen versammelten sich um sie und beobachteten sie im Schlaf – Johns und Abrahams, Runas und Racoonas. Die Playboys und die Playgirls verloren schon am zweiten Tag das Interesse daran, aber die Braven und die Guten blieben, genauso wie die, die sie selbst geblieben waren.


  Nach sechs Tagen erschien die Göttin Eulalie dann wieder.


  Die Legende behauptet, sie sei auf einem Delphin herangeritten gekommen, aber hier lügt die Legende wie so oft. In Wahrheit materialisierte sie auf dem Bug einer spanischen Galeone, die bei außergewöhnlich gutem Wetter gerade Kap Horn umsegelte; auch das hatte Eulalie so arrangiert. Alle an Bord langweilten sich. Irgendjemand hatte vorgeschlagen, sich in die Arktis zu kleinwünschen, aber niemand hatte Lust, soviel Psy aufzuwenden; jedem war das doch zu anstrengend.


  Als Burt das wundervolle Wesen am Bug entdeckte, wäre ihm beinahe sein Drink aus der Hand gefallen. Da saß nun Eulalie auf dem Bugspriet, nackt und golden im Sonnenlicht, und sie sah bezaubernder aus als jedes andere Wesen in Traumerde. Und auch das hatte sie so gewollt. Die Göttin lächelte Burt an, und dieses Lächeln schien sich wie elektrischer Strom um seinen Körper zu verbreiten. Burt sah sich um. Die anderen Traummenschen lagen in ihren Kabinen und tranken. Er trat näher heran und lächelte freundlich.


  »He, du da, Schönheit. Ich schätze, so etwas wie dich hat sich schon mancher Mann kleingewünscht.«


  Und in ihm duckte sich der scheue, der wahre Burt. Warum musste seine jetzige äußere Persönlichkeit nur so verdammt plump sein? Die echte, die innere Persönlichkeit, die nicht herauskonnte, war nämlich wirklich nett und sympathisch. Das hatte das Traummädchen natürlich längst bemerkt, und aus diesem Grund liebte sie ihn ja auch so.


  Aber niemand in Traumerde kann seine Persönlichkeit wirklich kontrollieren. Mit jedem neuen Körper kommt eine neue äußere Persönlichkeit. Also machte sich Eulalie daran, ihn zu bearbeiten. Sie fühlte sich schon ziemlich schwach, und die Schaukelei des Schiffes tat ihr nicht gerade gut. Sie musste sich also sputen.


  »Vielleicht richtige Männer«, sagte sie. »Aber ich habe keine Zeit für Schauspieler. Großwünsche dich gefälligst in etwas Authentisches.«


  »Aber, aber, Baby.« Burt trat näher und lächelte wie ein Honigkuchenpferd. »Einen richtigeren Mann als mich gibt es nicht.«


  »Wenn du noch näher kommst, wünsche ich mich fort.«


  »Na, das würdest du doch nicht wirklich tun, oder?« Er streckte eine Hand aus, um sie zu berühren.


  Eulalie flimmerte.


  »Warte!« Burt war verunsichert. Eulalie verfestigte sich wieder. Burt dachte nach. Er hatte natürlich nicht die geringste Chance. Seine Burt-Konstitution war gerade darauf angelegt, eine Erscheinung, wie Eulalie sie jetzt bot, unwiderstehlich zu finden. Er brachte Argument um Argument gegen ihre Aufforderung vor, leise natürlich, damit die anderen in den Kabinen nicht aufmerksam wurden. Er bettelte und flehte …


  Er gab es auf. Um ihretwillen wollte er er selbst werden.


  Eulalie gewährte ihm keine Verschnaufpause. Sie fühlte sich sterbenselend, sah aber immer noch bezaubernd aus. Burt schloss die Augen, konzentrierte alle seine Psy, spannte seine enormen Muskeln an und großwünschte. Eulalie sah, wie seine Umrisse flimmerten, und beförderte sich rasch durch das Do-Portal in die Realität zurück.


  Sie entschied, dass es nur einen Weg gab, diesen geschmacklosen Burt sich in das Mädchen verlieben zu lassen, nämlich ihn durch eine List dazu zu bewegen, sich in sein Selbst zu verwandeln. Danach hatte er vielleicht Verstand genug, ihre wahren Qualitäten zu erkennen. Menschen, die sie selbst sind, schreien und jammern viel, aber viele von ihnen sagen, dass es das wert sei, um echte Emotionen zu verspüren.


  Zurück im Computer-Raum schleppte sich Eulalie an die Konsole und stützte sich schwer auf einen Diener. Ihr Herz klopfte so heftig, dass es weh tat, und der Boden zog wie ein Sumpf an ihren Beinen.


  Jetzt musste sie noch Burt mit dem Mädchen bekannt machen, weil sie ihn sonst vielleicht gar nicht erkannt hätte …


  Das war dann auch Eulalies letzter Gedanke, während die Agonie in ihrer Brust explodierte. Der Diener fing sie auf, hielt sie in den Armen und schlug Alarm.


  Als das Traummädchen großwünschte


  


  Am neunten Tag wachte das Mädchen auf, schleuderte die Kappe durchs Zimmer und brach in Tränen aus. Eulalie hatte sie betrogen. Das Orakel hatte sie belogen. Burt war nicht gekommen. Und in ihrem Kopf spukten die fremdartigsten Begriffe herum, ohne dass sie auch nur die geringste Ahnung von ihrer Bedeutung gehabt hätte: Cirrus, Hassbomben, Antikonsumenten, Golfstrom, Inversionsschicht … Ständig störten diese Worte ihre normalen Gedanken, und dabei sagten sie dem Mädchen gar nichts. Wissen ohne Bedeutung eben.


  Sie setzte sich an die Bettkante, hielt den Kopf in den Händen und starrte auf das Teppichmuster, das genauso wenig Sinn machte wie die fremden Gedanken. Burt war nicht gekommen.


  Ergo wollte Burt nicht kommen. Also hatte alle Macht der Göttin Eulalie nicht ausgereicht, Burt zu überzeugen, wahrscheinlich weil diese Traum-Jackie ihn zu fest im Griff hatte. Und wahrscheinlich auch deshalb, weil das Traummädchen einfach nicht hübsch genug war …


  Sie hatte zwei Tage über die vereinbarte Zeit hinaus gewartet. Sie hatte der Göttin eine faire Chance gegeben. Und nun tat ihr der Hals vor Kummer weh, ihr Kopf schmerzte, und sie fühlte sich allein in einer Welt der Indifferenz, der hohlen Köpfe, der leeren Gesichter, des herzlosen Gelächters und der sinnlosen Abenteuer. So kam ihr der Gedanke ins Bewusstsein, der von Zeit zu Zeit jedem Traummenschen kommt: Es muss doch noch etwas anderes, etwas Besseres als diese Welt geben. Liebe, Wissen, Ruhm, Schönheit, Identität … wo waren sie zu finden? War selbst das Orakel falsch? Und die Götter … waren auch sie Träumer?


  Sie nahm die Hände vom Gesicht, trat an den Spiegel und betrachtete sich darin. Ihr Gesicht war rot angelaufen und vom Weinen aufgequollen. Außerdem war ihre Nase zu groß, und ihre Augen waren zu klein. Ihr Haar sah aus wie ein Heuballen, die Ohren standen deutlich ab, und die Brust war zu flach. Nicht sehr verwunderlich, sagte sie sich, wenn Burt nicht versessen darauf war, sie zu sehen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Fast wäre ihr nicht mehr eingefallen, wie es geht. Sie suchte sich das Bild, das ihr gefiel, hielt den Atem an und dachte: Ich wünsche …


  Im Regenbogen-Raum sah Cytherea einen roten Stern aufblitzen, dachte sich aber nichts dabei. Hier blinkten unentwegt Lichter. Cytherea verstand kaum etwas vom Regenbogen und saß hier nur zur Vertretung, bis Zozula den Tod seiner Eulalie so weit verwunden hatte, dass er die Computerkontrolle wieder übernehmen konnte.


  Das Mädchen hing im Nichts, während die Realitäts-Komposition reguliert wurde. Sie sah Schiffe und Sterne und gelben Nebel. Vor ihr breiteten sich weite, öde und verwüstete Landschaften aus, wurden kümmerliche Kultivierungsbemühungen begonnen, wuchsen hie und da verkrüppelte Pflanzen. Dann tauchte die Kuppel auf, ohne dass sie sie erkannte. Endlose Regalreihen kamen ins Bild, auf denen leblose Riesenbabies lagen, und da stand eine müde Frau, die alle ihre Zeit damit verbrachte, nach diesen Kindern zu sehen und sie dazu zu bringen, sich normal fortzupflanzen, Nachwuchs zu erzeugen.


  In diesem Augenblick, in dem das Mädchen im Nirgendwo war, sah sie Überall und Allezeit. Sie sah den Planeten-ohne-Namen, der dazu vorbestimmt war, ihren Namen zu tragen. Sie sah die furchtbaren kranken Gebiete im Weitfort und warf kurz einen Blick auf ein gefangenes Wesen, das größer als die Vorstellungskraft war. Sie sah Hüter, die sich um eingespeicherte Bewusstseine kümmerten. Sie sah die Unsichtbaren Raumschiffe und wusste etwas über die Wesen auf dem Roten Planeten, intelligente und grausame Wesen. Einen Herzschlag lang fuhr sie sogar hinter der Galaktischen Dampflokomotive durchs Weitfort …


  Sie sah Millionen von Jahren binnen eines Moments. Sie sah, was jeder Traummensch sieht, wenn er großwünscht. Und wie jeder andere Traummensch auch vergaß sie alles im Zeitpunkt eines Augenaufschlags wieder …


  


  Da stand also Marilyn im Flutlicht vor dem großen, gewaltigen Gebäude, erinnerte sich an nichts Vergangenes mehr und dachte nur noch an die Gegenwart. Lichter brannten in allen Fenstern, und Pärchen standen eng umschlungen auf den Balkonen. Musik ertönte aus dem Innern, und Gelächter drang von überall her. Rund um das Gebäude breiteten sich Wiesen und Heckenreihen aus, lagen dunkle Bassins und standen beleuchtete Springbrunnen, aus denen rosafarbenes und himmelblaues Wasser kam. Männer und Frauen saßen auf Bänken, unterhielten sich leise, küssten sich und nippten an Gläsern. Wunderschöne Menschen, die in Hermelinpelze und Seide gekleidet waren, verziert mit Saphiren und Rubinen.


  Marilyn trug ein schlichtes weißes Kleid, am Hals eine wenig auffällige Perlenkette und im Haar eine einfache Diamant-Tiara. Aber sie konnte sich mit jeder Frau hier messen. Sie glühte vor Freude von innen heraus und stieg die weißen Marmorstufen hinauf, und der purpurrot uniformierte Portier warf schwungvoll die Tür für sie auf.


  »Marilyn!«, sagte er dem überfüllten Ballsaal an.


  Die Musik hielt inne, die Geladenen applaudierten, und dann wurde der Tanz fortgesetzt. Ein dunkelhaariger, großer und muskulöser Mann trat an Marilyn heran. »Möchtest du mit mir tanzen?«, fragte er. Er war ein Burt. Und er war wunderbar, dachte Marilyn. Sie tanzten, und nichts auf der Welt hätte schöner sein können, noch nicht einmal dann, wenn sie diesen Ball selbst kleingewünscht hätte.


  Nur eine leise Stimme in ihren Gedanken sagte: Das ist nicht der richtige Burt.


  Doch, er ist es, dachte Marilyn.


  Die Musiker legten eine Pause ein. Burt wollte mit ihr auf die Terrasse hinaustreten, aber Marilyn lehnte ab und verschwand stattdessen in der Damentoilette. Sie hatte den Verdacht, ihr aufgetragener Lippenstift sei verschmiert. Und sie wollte sich zu gern noch einmal im Spiegel ansehen und kontrollieren. Die Damentoilette war ziemlich überfüllt, aber schließlich gelang es ihr, vor einem langen Spiegel einen Platz zu finden. Sie bearbeitete ihre Lippen, während die anderen Frauen sich gegenseitig anrempelten, um auch einen Platz zu bekommen.


  Das, was sie im Spiegel sah, verlangte eindeutig nach mehr Mascara.


  Verwundert sah sie sich um und musste lachen. Sie hatte irrtümlich das Spiegelbild ihrer Nachbarin studiert. Marilyn richtete ihr Äußeres befriedigend wieder her und ging dann in den Ballsaal zurück. Ein anderer Burt bat sie um den nächsten Tanz. Ihr fiel auf, dass Burts und Marilyns in dieser Saison sehr en vogue waren, und das gab ihr ein angenehm beruhigendes Gefühl. Es war doch immer besser, sich unter seinesgleichen zu bewegen. Nur dunkel erinnerte sie sich daran, einst sehr einsam gewesen zu sein.


  Wieder meldete sich die leise Stimme: Das ist auch nicht der richtige Burt.


  Burt wirbelte sie über die Tanzfläche, und es war einfach wunderbar. Alles war wunderbar. Die Musik hielt inne, und der Türsteher verkündete: »Marilyn!«, und auch das war wunderbar, je mehr, je lieber, nur hereinspaziert. Die gewölbte Decke war wie ein Geburtstagskuchen dekoriert, und überall hingen glitzernde und sich drehende Kugeln herunter. Immer wieder einmal regnete ein Luftballon-Schauer hernieder, und Marilyn brachte sie mit ihren spitzen Absätzen zum Platzen.


  Sie tanzten die ganze Nacht.


  Am nächsten Tag lag sie mit Burt auf der Wiese und ließ sich von der Sonne bescheinen, und in der Nacht tanzten sie wieder. Sie konnte sich kaum etwas Schöneres vorstellen. Die Kapelle war exzellent und wurde nie müde. Die Musiker trugen Anzüge in Rot und Gold und bliesen auf goldenen Trompeten und silbernen Saxophonen. Und dann setzte die Musik urplötzlich aus …


  Es war wirklich zu komisch, und die Menschen lachten danach viel darüber. Atemloses Schweigen entstand, als dieser ulkige kleine Mann zwischen den Tänzern auftauchte. Er war glatzköpfig, dick und klein, und seine Kleider hingen wie gebrochene Flügel an seinem Körper. Er lief herum, sah den Leuten ins Gesicht, ging weiter und sah sich die nächsten an – immer so weiter, gehen und sehen. Er sah sehr schmutzig aus, er stank, und er wirkte so absolut unpassend in dieser Gesellschaft. Und das war ja das Komische an ihm, dieses Unpassende. Alle mussten lachen und lachten und lachten.


  Der kleine Mann starrte schließlich Marilyn an, und sie fuhr ein Stück zurück, denn in seinen Augen war etwas Verzweifeltes, das alles andere als komisch wirkte. Marilyn lachte laut, damit der kleine Mann verschwinden würde, und um diese irritierende leise Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen zu bringen, die ihr den ganzen Spaß zu verderben drohte. Er ging weiter und sah sich noch eine ganze Weile um, brachte auch noch den letzten zum Lachen und verschwand dann durch die Tür. Sie sahen ihn nie wieder. Die Kapelle spielte weiter, und Burt wirbelte Marilyn mit seinen starken Armen herum. Und sein Lachen um die geraden, perlweißen Zähne war wunderbar.


  »Oooh! Seht nur!«, rief jemand.


  Blauer Regen fiel von der Decke und tropfte als funkelnder, azurfarbener Nebel schräg zwischen die Tänzer. Alle Traummenschen waren entzückt. Der Regen war so schön, und niemand wurde nass dabei.


  Reinkorporation


  


  Beim Regenbogen klappte auch einiges andere nicht mehr. Erst kürzlich waren die Traummenschen sporadisch von einer unangenehmen grünen Farbe überzogen worden. Sie hatten sich nur noch ruckartig bewegen können, und manchmal waren sie sogar für ein paar Sekunden wie festgefroren gewesen.


  »Irgendwo dort drinnen«, sagte Juni grimmig, »ist ein Mädchen, das weiß, wie man die Spezialeffekte auslöst. Du musst sie rasch finden, Zozula. Es dauert ewig, bis wir einen anderen gefunden haben, und der Himmel allein weiß, zu welchen Schäden es bis dahin gekommen ist. Wir müssen Realität in vernünftigen Grenzen halten, sonst glauben die Traummenschen bald, ein Spiralmond sei die Norm. Wie wir sie dann noch auf das normale Leben im Draußen vorbereiten sollen, weiß ich beim besten Willen nicht.«


  Die anderen Cuidadors hatten sich zur Nacht zurückgezogen, alle bis auf Zozula, der abgehärmt und voller Kummer an der Konsole saß und ständig versuchte, den Regenbogen-Raum mit schwingenschlagenden Drachen, Hurrikanen, fliegenden Inseln, Qualwölfen, geselligen Szenen in Raumbars und sich liebenden Pärchen in der Schwerelosigkeit zu füllen. Dann wurde recht plötzlich alles wieder grün, so als habe der Anblick all dieser künstlichen Lustbarkeiten den organischen Konstituenten des Regenbogens Übelkeit bereitet.


  Und immer, wenn die Imaginationen vergingen, tauchten kurze Szenen von Realität auf: das Innere der Kuppel, der Dschungel, der Ozean. Stückchen aus der Vergangenheit wurden der realen Geschichte entrissen: eine barbarische Hinrichtung. Verlaufsarten des Fallsstroms kamen geballt in einer furchterregenden Nova. So als ob der Regenbogen – das erdumspannende, durchwobene, organisch-mechanisch-elektronische Repositorium des menschlichen Wissens und der menschlichen Intelligenz – den Verstand verlieren würde.


  »Ich muss sie finden«, murmelte Zozula vor sich hin. »Eulalie hat gesagt … Eulalie …« Er presste die Lippen zusammen.


  Als hinter ihm Junis Stimme ertönte, erschrak er. »Wenn das so weitergeht, wird bald der Verstand von jedem Blubber blank und leer sein. Dann stehen wir aber ganz schön dumm da.«


  »Jemand muss durch das Do-Portal hinein«, sagte Zozula.


  »Und was soll er dann dort?«


  »In Traumwelt leben … besondere Wesen, halb Mensch und halb Regenbogen. Vielleicht wissen sie, wo der Fehler liegt. Zumindest können wir sie ja fragen. Ich komme mit dieser Konsole überhaupt nicht voran.«


  »Also ich gehe da nicht hinein.«


  Eine Tür öffnete sich, und Brutus trat ein. Ohne ersichtliche Mühe schob er einen großen Metallcontainer vor sich her, der mit Lebenserhaltungssystemen beladen und behangen war. Als hätte er damit ein Signal ausgelöst, erschien in der Mitte des Regenbogen-Raums ein riesiges Ebenbild des Gorillamenschen. Es äugte unter seinen schweren Brauen hierhin und dorthin, während er mit kräftigen und geschickten Fingern an einem Stock schnitzte. Eine aggressive rote Welle von einer anderen Verlaufsart ergoss sich über die Szene. Der echte Brutus blieb mitten im Schritt stehen und starrte erschrocken auf den Anblick.


  »Vielleicht sollten wir Brutus durch das Do-Portal schicken«, sagte Zozula. »Der Regenbogen scheint für unseren Freund etwas übrig zu haben.«


  »Nein, nicht Brutus, nicht einen Spezialisierten«, sagte Juni.


  »Warum denn nicht?« Er sah sie verwundert an.


  »Er kommt mir so … so unpassend vor.«


  »Nun, immerhin ist er Selenas Assistent. Und sie hat erklärt, er besäße ein erstaunliches Einfühlungsvermögen bei Programmen, die ihr selbst nur Rätsel aufgeben.«


  Der Regenbogen begann zu läuten; zumindest hörte es sich wie ein tiefer, glockenartiger Widerhall an. Dann ertönte ein beschleunigtes Geschnatter. Das Brutus-Ebenbild bewegte sich in einer Art von Jagdtanz, in dem er ein Tier darstellte. »Wen sollen wir denn sonst schicken?«, übertönte Zozula das Getöse. »Möchtest du, dass wir eine Versammlung aller Cuidadors einberufen und darüber diskutieren? Du weißt doch gut genug, was dabei herauskommt.«


  »Zo, ich habe mich nie in deine Angelegenheiten eingemischt, aber hier muss ich widersprechen: Du kannst für diese Aufgabe keinen Spezialisierten bestimmen. Willst oder kannst du das nicht verstehen?«


  »Nein, ich verstehe deine Bedenken wirklich nicht.«


  Juni verzog kurz und ungeduldig das Gesicht und warf einen Blick auf Brutus, der näher an sein Ebenbild herangetreten war und wie hypnotisiert auf die Szene starrte. Leise sagte die Hüterin: »Die Blubber sind Echtmenschen, Zo. Besser gesagt, sie werden es sein, sobald wir mit unserem Genetikprogramm zu einem Ergebnis gekommen sind. Ihre Gedanken, ihre Gedanken im Regenbogen sind Echtmenschen-Gedanken.«


  »Großer Gott, das weiß ich auch.«


  »Warum streiten wir dann überhaupt? Ich lasse es nicht zu, dass ein Spezialisierter dort eindringen darf und damit die Chance erhält, am Leben und Geist von zehntausend Echtmenschen herumzupfuschen!«


  »Aber es ist doch nur Brutus, ein Gorillamensch.«


  »Ganz genau!«


  »Jetzt bleib aber mal auf dem Teppich, Juni.«


  »Nein. Du scheinst in einer Welt zu leben, die genau so irreal ist wie die von den Blubbern. So ist es doch, mein Lieber. Jetzt hör mir mal genau zu, Zo: Die Spezialisierten beneiden und hassen uns. Wir geben ihnen Kleidung, wir geben ihnen Nahrung, wir geben ihnen Befehle, und vor Zeiten haben wir sie sogar gemacht. Sie mögen uns dienen, und sie mögen uns gehorchen, aber man darf dabei nie aus dem Auge verlieren, dass wir einige Spezialisierte gezüchtet haben, die mit … mit fast schon übermenschlichen Fähigkeiten ausgestattet sind. Denk nur an Hauptmann Frühling!«


  Zozula lachte schallend. »Hauptmann Frühling ist nur eine Legende.«


  »Sie hat wirklich existiert, die Frau Hauptmann, und sie war den Echtmenschen auf einigen Gebieten überlegen. Die Ablehnung der Spezialisierten uns gegenüber wächst und gedeiht schon seit Jahrtausenden, Zo. Begreifst du denn nicht, wie sehr sie uns mittlerweile hassen! Und da willst du Brutus auf Tausende von wehrlosen Echtmenschen loslassen? Er wird nicht zögern, sie alle miteinander zu vernichten! Er löscht sie aus dem Regenbogen!«


  Juni rannte aus dem Computer-Raum, und Zozula sah ihr enttäuscht nach. Er traute ihr zu, dass sie jetzt die anderen Cuidadors aus dem Bett warf und sie dazu überredete, sich gegen seinen Plan auszusprechen. Zozula wandte sich an Brutus.


  »Tut mir leid«, sagte er, »aber manchmal geht ihre Zunge mit ihr durch.«


  Brutus’ Blick war nicht zu deuten. Mit seiner langsamen, tiefen Stimme sagte er: »Du brauchst nur zu sagen ›Geh durchs Do-Portal‹, und dann tue ich es.«


  Zozula sagte nichts.


  Das Brutus-Ebenbild verschwand und wurde von etwas noch Merkwürdigerem ersetzt. Die rote Woge hatte sich aufgelöst, und die hohe Decke des Raums hatte sich blassblau verfärbt.


  Eine Stadt mit hohen, rosafarbenen Gebäuden und Fußgängerbrücken in schwindelerregenden Höhen dazwischen stand jetzt im Zentrum des Raums. Über die tiefen Straßenschluchten rollten Fahrzeuge auf Rädern. Echtmenschen zeigten sich da und dort und gingen ihren Geschäften nach. Ein Raumhafen war ganz in der Nähe und auch ein breiter Strom, der Zozula bekannt vorkam …


  Der Cuidador seufzte. Das war nicht Traumerde, aber sicher ebenso irreal. Wahrscheinlich eine historische Szene. Zozula schätzte sie aus der Ära des Wiederaufstiegs, so etwa um das 80. Jahrtausend herum. Er forderte beim Computer genauere Daten an. Der Regenbogen klärte ihn auf: die Szene stammte aus dem Jahr 143624 Zyklus.


  Das war heute!


  Der Blickwinkel auf die Szene veränderte sich, als sei der Beobachter einige Schritte zurückgetreten, und jetzt war auch die Umgebung der Stadt zu sehen. Zozula keuchte. Er erkannte das Flussdelta nördlich der Kuppel, und während er noch hinsah, kam die Kuppel selbst ins Bild, und daneben auch das Dorf Pu’este, das genauso aussah wie heute.


  Konnte die Szene real sein, oder hatte der Regenbogen sich auf Anachronismen verlegt? Zozula verschloss dieses Erlebnis in seinen Gedanken und verlangte vom Computer, mit Traumerde verbunden zu werden.


  


  Ein klares Bild tauchte auf. Im Ballraum fand ein Fest statt. Menschen tanzten, lachten und tranken, und auf sie fiel blauer Regen.


  Zozula strich sich mit der Hand über die Stirn und schrieb einen momentanen Schwindelanfall seiner Erschöpfung zu. Es war zu lange her, seit er zum letzten Mal geschlafen hatte, und die Erinnerung an Eulalie war noch immer so intensiv, dass ihm in seiner Müdigkeit immer wieder Halluzinationen vorgegaukelt wurden: Plötzlich sah er ihr Gesicht vor sich, ein anderes Mal hörte er ein paar Worte von ihrer Stimme. Als er jetzt wieder die sanfte Stimme hinter sich hörte – ein leises »Zozula« –, fuhr er mit wilder, irrationaler Hoffnung im Herzen rasch herum.


  Aber da stand nur eine alte Frau, die einen schwarzen Umhang trug.


  »Wie bist du denn hierhergekommen?«


  »Das spielt jetzt keine Rolle.« Ihr Blick war ohne Freundlichkeit, und Zozula fröstelte plötzlich. Nur Kalkulation und Faktenvergleich war aus der Art, wie sie ihn ansah, herauszulesen, aber keine Spur von Mitgefühl oder Sympathie. »Soviel ich weiß, suchst du nach dem Mädchen, das du in deiner Maschine verloren hast.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß alles, Zozula.« Sie trat neben ihn, und es kam ihm so vor, als würde sie von einem kalten Windhauch begleitet. Die Frau legte eine Hand auf die Konsole, und die Farben des Regenbogens vergingen. Ein Gesicht erschien, das einer jungen Frau, die lächelte und nach oben sah. Dann füllte sich auch der Hintergrund auf: ein Schauer von Ballons und eine Gruppe von Menschen, die auf und nieder hüpften, sich gegenseitig die Ballons zuwarfen und dabei ihre Getränke verschütteten. Immer wieder brauste Gelächter auf und ertönten spitze Freudenschreie oder gebrüllte Erfolgsmeldungen, wenn wieder einmal ein Ballon zerplatzt war.


  »Sie«, sagte Shenshi, »sie ist es.«


  »Nein«, entgegnete Zozula, »das ist eine Marilyn. Die, nach der wir suchen, ist das Mädchen, das es selbst ist. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dich nicht weiter einmischen würdest …«


  »Sie ist die Richtige. Du darfst sie reinkorporieren. In späterer Zeit wird man sie Elizabeth nennen. Durch ein bestimmtes Zusammentreffen verschiedener Verlaufsarten wurde sie auserwählt, genauso wie du. Du, sie und ein junger Mann namens Manuel werden die Triade bilden, um dann die Hassbomben zu entfernen und Starquin von seiner zehntausendjährigen Einkerkerung befreien.«


  Zozula sah ihr wie hypnotisiert direkt ins Gesicht und stammelte: »Ich … weiß … nicht recht …«


  »Folge deiner Verlaufsart, Zozula.« Aus den dunklen Augen schien universelles Wissen zu sprechen. Shenshi sah ihn noch einmal fest und gebieterisch an, dann verschwand sie.


  Zozula rieb sich die Augen. Etwas Bedeutsames war hier gerade vorgefallen, aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, worum es dabei gegangen war. Das Bild einer jungen Frau war im Regenbogen-Raum, eines hübschen Mädchens mit hellem Haar. Offensichtlich war sie diejenige, die Eulalie gesucht hatte. Zozula beugte sich vor, strich gemäß einer uralten Folge über die sensitiven Muster der Oberfläche. Seine Finger zitterten dabei, denn diese Tätigkeit hatten sie noch nie zuvor ausgeführt. Wie ein Kind, das zu schreiben lernt, murmelte der Hüter:


  Reinkorporiere …


  


  Zozula öffnete ein sehr altes Paneel, das dick von Staub bedeckt war, und merkte sich die Position eines blinkenden blauen Lichts. Dann fuhr er mit einem Aufzug in die entsprechende Ebene. Sein Herz hämmerte. Er rief zwei Spezialisierte zu sich – Waschbärfrauen, besonders befähigt zur Säuglingspflege – und befahl ihnen, eine Rollbahre zu besorgen. Sie folgten ihm über den Gang der sie an endlosen Reihen von Wesen vorbeiführte, die kaum als lebendig anzusehen waren. Ein unbeschreiblicher Geruch strömte hier aus: ein süßlicher Todesgestank, der scharfe Geruch von Antiseptika und menschlichen Exkrementen. An einigen Stellen waren Kinderschwestern damit beschäftigt, Bildschirme zu beobachten, Ventile und Tropfgeräte zu öffnen und einzustellen und die Riesenbabies zu säubern.


  Ich wüsste gern, was die Kinderschwestern von diesen Wesen halten, dachte Zozula. Er warf einen verstohlenen Blick auf die beiden Waschbärfrauen, die ihm folgten. Hübsch und adrett, mit leuchtenden Augen, einem freundlichen Lächeln auf den Lippen und mit biegsamen Körpern … Er musste an Brutus denken, der unermüdlich daran arbeitete, den Echtmenschen zu reproduzieren, bislang ohne Erfolg. Wir halten sie für unterlegen, sagte er sich, und dabei verbringen sie ihr ganzes Leben damit, die hilf- und bewusstlosen Überbleibsel der Echtmenschen-Rasse zu pflegen und zu erhalten. Kann Juni denn nicht begreifen, wie wichtig und wertvoll sie für uns sind?


  Eine der Krankenschwestern grinste ihn an und gab ihm durch eine Bewegung ihrer Hüften ihr sexuelles Interesse zu verstehen.


  Vielleicht lebe ich schon zu lange, dachte Zozula und grinste, ohne es recht zu wollen, zurück. Während die Zeit für mich verstreicht, bleiben die Dilemmas wie Warzen an mir hängen und werden immer mehr.


  Sie erreichten ihr Ziel, wo eine blaue Lampe leuchtete und etliche aufgeregte Kinderschwestern herumstanden. Ein kleiner Mann – der sich bis auf ein dunkles Muttermal, das die obere Hälfte seines Gesichts bedeckte, nicht von einem Echtmenschen unterschied –, war offensichtlich erleichtert, den Cuidador zu sehen.


  »Whirst sei Dank, dass du gekommen bist, Zozula. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Diese Patientin zeigt mit einemmal die eigentümlichsten Symptome. Wir mussten sie hemmen … es tut mir leid. Und das blaue Licht hier ist überhaupt nicht mehr zur Ruhe gekommen. Warum blitzt es so auf?« Der Mann war völlig verwirrt. So etwas war ihm noch nie begegnet, und auch nicht seinen Vorfahren, die darüber einen Bericht hätten verfassen können. So etwas war einfach noch nie vorgekommen.


  »Ich habe diese Patientin reinkorporiert«, erklärte Zozula.


  Erregtes Gemurmel antwortete ihm. »Ist ein Echtmensch erzeugt worden?«, fragte jemand.


  Sie freuten sich darüber. Die Spezialisierten wünschten sich wirklich, dass es endlich so weit kommen würde.


  »Ich fürchte, nein. Wir haben keinen Ersatz für Eulalie, bis auf …« Er blickte auf das Mädchen. Sie zuckte, und ihre Lider flatterten.


  »Das arme Mädchen«, sagte eine der Kinderschwestern.


  »Weckt sie sehr langsam«, sagte Zozula.


  


  Am Morgen meldete sich Zozula bei Lord Ruf, dessen Quartier sich in großer Höhe in einem abgelegenen Winkel der Kuppel befand. Als der Hüter das Zimmer betrat, überraschte ihn das merkwürdige Licht, das hier herrschte: gelblich, mit scharfen Schatten. Dann erst fiel ihm das breite Panorama auf, das sich vor ihm ausbreitete, ein verwirrender Ausblick auf Berge, Täler, kleine Dörfer und den blauen, dunstbedeckten Ozean.


  »Was um alles …?« Zozula setzte sich rasch hin und schloss die Augen.


  »Ich habe zwei von meinen Stammesgenossen die Leitern hinaufgeschickt, und sie haben für mich die Sichtfläche gereinigt«, erklärte Lord Ruf. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Die beiden haben ihre Arbeit nicht sonderlich gemocht, das kann ich dir versichern. Fast zweitausend Meter mussten sie hinauf, und oben herrscht ein strammer Wind, so haben sie mir jedenfalls gesagt.«


  »Es sieht, nun … anders aus.«


  »Weißt du, im Grunde genommen hat es immer so aussehen sollen. Nur ist es, wie bei einem ganz gewöhnlichen Fenster, im Lauf der Jahre vor Schmutz stumpf und blind geworden.«


  Zozula öffnete vorsichtig die Augen. »Es ist so hoch, und draußen gibt es … ist einfach so viel. Ich habe das Draußen bisher nur vom Erdgeschoss aus gesehen. Musstest du denn das Panorama so weit öffnen?«


  »So denke ich eben«, erklärte der Lord gelassen. »Meine Gedanken drehen sich um das Draußen, deine um das Drinnen.« Er warf einen kurzen Blick auf das Wesen in der Ecke. »Ich frage mich, was der Maulwurf denkt.«


  »Ich möchte keine übertriebenen Hoffnungen in dir wecken«, sagte Zozula vorsichtig, »aber in Kürze steht uns ein freies Bett zur Verfügung. Ich habe einen Neoteniten reinkorporiert und denke, der Maulwurf könnte an dessen Stelle …«


  »Aber du hast doch gesagt, die Traumerde könnte ihn in den Wahnsinn treiben!«


  »Die Entscheidung liegt natürlich ganz bei dir. Aber es ist die Chance, die ich dir bieten kann. Frage dich selbst, was für eine Alternative dir bleibt.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Maulwurf, der heute ungewöhnlich aktiv war: Grimassen verzerrten sein Gesicht, die sich aber jeweils nur wenige Augenblicke lang hielten. Merkwürdige Krächz- und Zischlaute kamen über seine Lippen. Seine Exkremente platschten auf den Boden.


  Der Wildmensch traf seine Entscheidung rasch. »Es ist sehr nett von euch, all diese Mühe auf euch zu nehmen«, sagte Lord Ruf.


  »Meine Motive sind etwas anders, denn ich denke, der Maulwurf hat sich entwickelt, wenn auch auf etwas ungewöhnliche Weise. Wo ihm nur die Logik als Orientierung bleibt, könnte sein Verstand zu höchster Klarheit und Perfektion entwickelt sein. Das könnte uns helfen, einige der gröbsten Unstimmigkeiten in Traumerde abzumildern. Und dann wäre da noch etwas …«


  Er legte eine so lange Pause ein, dass der Lord schließlich fragte: »Und das wäre?«


  »Er könnte uns dabei helfen, die Arbeitsweise des Regenbogens besser zu verstehen und vielleicht sogar einige der alten genetischen Forschungsprogramme wiederzuentdecken … Irgendwo in dieser Anlage muss die Antwort auf das Problem der Neotenie zu finden sein. Irgendwo hält der Regenbogen das Rezept für die Züchtung von Echtmenschen bereit.«


  »Legst du nicht vielleicht etwas zuviel Wert auf reine Äußerlichkeiten?«


  »Genau das tue ich. Ich habe oft darüber nachgedacht, aber es ist und bleibt meine Aufgabe. Schließlich bin ich Cuidador. Zu meiner Pflicht gehört es, die Form des Echtmenschen zu erhalten. Worauf sollte ich also sonst Wert legen?«


  An der Tür ertönte ein leises Summen, und eine hübsche Kinderschwester trat lächelnd ein. Sie schenkte Lord Ruf ein ganz besonderes Lächeln und machte sich dann daran, den Maulwurf zu versorgen.


  Als sie wieder gegangen war, sagte Lord Ruf: »Die Kinderschwester war eine Spezialisierte, eine Waschbärfrau. Sie heißt Felicia, und letzte Nacht habe ich mit ihr geschlafen. Sie ist sehr reizend und auch intelligent.« Er wartete auf Zozulas Antwort.


  Nach einer Weile meinte der alte Hüter leise: »Aber sie kann nie ein Kind von dir empfangen. Was immer du auch sagen magst, was immer du ihr gegenüber empfindest, und wie oft du sie auch besteigst, sie gehört einer anderen Spezies an. Einer anderen Art. Und genau das ist die Tragödie, von dir, von uns, von allen.«


  Das Märtyrertum von Waschbärin Drei


  


  Vielortige, Vorbilder, Wildmenschen, Echtmenschen, Neoteniten, Traummenschen … Es ist nicht leicht, die Vielfalt der menschlichen Spezies und ihrer Varianten zu verstehen, die sich im Lauf der langen Geschichte entwickelt haben. Und das gilt erst recht für heute, wo einige von diesen Gattungen ausgestorben sind oder nur noch in Resten existieren.


  Da wäre zunächst einmal die Erste Spezies: der aus der Vereinigung von Affen und Vorbildern entstandene Originalmensch.


  Dann kommt die Zweite Spezies, die drei Varianten kennt:


  Echtmenschen,


  Wildmenschen (angepasst an eine sauerstoffarme Atmosphäre),


  Vielortige (angepasst an eine sauerstoffreiche Atmosphäre).


  Dem folgt die Dritte Spezies, bekannt als die Spezialisierten, die in unzähligen Varianten vorkommt.


  Die vierte Spezies kennt zwei Varianten, von denen man die eine als die Neoteniten kennt. Hier ist allerdings weder die Zeit noch der Ort, über die andere Variante zu spekulieren, denn etwas Geheimnisvolles muss dem Lied der Erde noch erhalten bleiben.


  Und schließlich gibt es noch die Fünfte Spezies, die Manuel und Zozula als die Schneller kannten.


  Dies sind die Arten der Menschheit.


  


  Von allen diesen Arten war die der Spezialisierten die mannigfaltigste. Eine recht weit verbreitete Geschichte erzählt von den Anfängen dieser Spezies während der Periode, die als die Zeit des Wiedererwachens bekannt geworden ist. Die Ereignisse in dieser Geschichte fanden im Jahre 91137 Zyklus statt, als die Raumfahrt zeitweise im Abklingen begriffen war. Die Menschheit wandte sich, nicht zum ersten Mal, wieder sich selbst zu. Die Jahre des Wiedererwachens waren eine Ära der künstlerischen Blüte, der großen Bühnenwerke und Poeten, Schauspieler und Emotionalisten. Theater und Opernhäuser waren wieder voll, auf den Straßen der Städte reihte sich Statue an Statue, und wunderbare Gemälde bedeckten die Wände und Mauern. Man speiste dem Regenbogen neue Programme ein, und die Traummenschen träumten abwechslungsreiche und schöne Träume, bevor sie in ihre Körper zurückkehrten; denn die Neotenie hatte damals noch nicht die Hände nach ihnen ausgestreckt, Komponisten und Emotionalisten waren in allen Asqui-Räumen zu finden und rezitierten oder sangen, während Tag und Nacht unbemerkt vergingen. Manche sagen, die Wurzeln vom Lied der Erde hätten sich in jener Epoche gebildet. Das Leben war schön in der damaligen Zeit, einer Ära des Reichtums und des Müßiggangs, in der man keine Gefahr zu befürchten hatte. Das All war vergessen, dafür ereignete sich auf der Erde auch viel zuviel Neues, Aufregendes und Hübsches.


  In dieser Zeit wurden die ersten Spezialisierten geboren …


  Zuerst nahm kaum jemand sie wahr. Die Männer zitierten Verse, und die Frauen verschönten Keramikstücke mit Zeitglitzer und verliehen ihnen damit ein magisches Leuchten. Und der Liebling in allen Rampenlichtern war La Rialta mit der Donnerstimme und der gigantischen Reichweite. La Rialta … Das Weib schlechthin, ein wunderbarer, bezaubernder und berauschender Sex-Traum, der singen konnte wie ein Engel – oder wie der Teufel, wenn die Rolle das verlangte. La Rialta, die in ihren späteren Jahren so viel Fett ansetzte, dass sie die Bühne wie ein Berg beherrschte und so ihre Verehrer verhöhnte, die wie Käfer in ihrer Nähe herumkrabbelten und sie flehentlich und erbarmungswürdig anbeteten. La Rialta, das Symbol einer Ära der Opulenz und des Schöngeistes.


  Aber irgendjemand musste die Arbeit hinter den Kulissen verrichten.


  Zur gleichen Zeit befand sich die Menschheit gerade mitten in ihrer Verzückung über die Kikihuahuas, die raumfahrenden Genmanipulierten, die sich über das Niveau von Maschinen hinaus entwickelt hatten. Und von diesen Kikihuahuas konnte die Menschheit einiges lernen.


  Dieses Lernziel wurde von Mordecai N. Whirst in die Praxis übertragen, einem strengen und anscheinend emotionslosen Mann von Scotia. Er bediente sich jahrtausendealter Erkenntnisse, verband sie mit ungeheurem Wagemut und machte sich daran, die Struktur menschlicher Zellen zu verändern und bestimmte Humangene durch tierische zu ersetzen. Bei solchem Tun galt es natürlich zu beachten, dass so gut wie jeder Mensch, der vor dieser Zeit geboren worden war, darüber schockiert und entsetzt gewesen wäre, und vielen der später Geborenen erging es nicht viel anders.


  Aber einige Menschen gewöhnten sich bald schon an die Datenschimpans, die mit flinken Fingern, großer Akkuratesse und wenig Phantasie unermüdlich die Terminals der Computer bedienten.


  Einsatzfreude, Geduld, rasche Reaktionsfähigkeit und viele andere wertvolle Eigenschaften standen den Forschungslaboratorien bald zur Verfügung. Die Kikihuahuas benutzten die entsprechenden Techniken schon seit Jahrtausenden, warum sollten jetzt nicht auch die Menschen davon Gebrauch machen? Die neuen Wesen wurden ›Spezialisierte‹ genannt, was auf ihre besonderen Fähigkeiten und die Aufgaben hinwies, die zu bewältigen man von ihnen erwartete. Sie übernahmen eine Vielzahl von Arbeiten, zu der die überkommenen Maschinen nicht mehr unbedingt in der Lage waren. Spezialisierte stellten Nahrungsmittel her, steuerten Shuttles und Raumschiffe und übernahmen vor Sperrgebieten den Wachdienst. Ein Spezialisierter arbeitete für den Weltpremier als Sekretär.


  Und ein Spezialisierter ermordete La Rialta.


  


  Waschbärin Drei sah nicht unbedingt so aus, dass die Menschen jener Zeit ihr sonderliche Sympathie entgegengebracht hätten. Die Menschheit war gerade dabei – auch wenn sie davon nichts merkte –, sich von der Zweiten zur Vierten Spezies fortzuentwickeln. Ihre Wangen waren dick, ihr Gesicht breit und ihr Kopf relativ plump und groß, aber da sie es nicht anders kannte, gefiel sie sich.


  Als die Waschbärfrau im Gerichtssaal saß, war sie hässlich.


  Zu einer früheren Zeit hätte man sie vielleicht als süß und niedlich angesehen, mit ihrem kurzen schwarzen Haar, ihren strahlenden braunen Augen, ihrer leicht nach oben geschwungenen Nase und ihrer sehr weiblichen Figur. Aber in dem Jahr, in dem ihr Prozess stattfand, galt sie als knochig und dürr. Die öffentliche Meinung war vornehmlich gegen sie, und der Prozess wurde als bloße Formalität angesehen.


  »Man klagt dich des Mordes an der Sängerin La Rialta an«, erklärte der Richter. »Das Verfahren ist hiermit eröffnet.« Unten am Podest tippte ein Datenschimpan ungerührt auf seine Konsole und fütterte alle Prozessdaten in die Abteilung des Regenbogens, der bei diesem Verfahren die Jury bildete. Hinter dem Richter wirbelten auf einem überdimensionalen Bildschirm in angsteinflößender Weise Farben durcheinander.


  Die Waschbärfrau zitterte und suchte mit ihrem Blick den älteren Mann, bis sie ihn neben ihrem Verteidiger entdeckte. »Oh, Vati«, flüsterte sie, ein Flehen, das er natürlich nicht hören konnte. »Hilf mir, stark zu sein.«


  Bald darauf sagte der Anklagevertreter: »Ich rufe Professor Mordecai Whirst.«


  Der ältere Mann stieg die Stufen zum Zeugenstand hoch und setzte sich hin. Die ganze Zeit über wich er dem Blick der Waschbärfrau aus. Auch der Professor galt nach dem gerade herrschenden Standard als sehr dünn. Er war dunkel, fast schon düster gekleidet und wurde von einer Traurigkeit beherrscht, die jedermann im Saal spüren konnte.


  »Ihr Name ist Professor Mordecai N. Whirst?«


  »Ja.«


  »Wofür steht das N?«, fragte der Richter neugierig.


  »Nichts.«


  Der Richter zeigte sich kurz irritiert, weil er nicht entscheiden konnte, ob er da gerade auf den Arm genommen wurde oder nicht. »Meinen Sie Nichts großgeschrieben oder nichts im herkömmlichen Sinne?«


  »Nichts. Es ist nur ein Buchstabe. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie er auf meinen Ausweis geraten ist. Er war schon immer da. Wahrscheinlich ein Computerfehler.« Seine Stimme klang leise und etwas verzagt. Anscheinend wollte er die ganze Angelegenheit möglichst rasch hinter sich bringen. »Ich bin es müde geworden, immer wieder andere korrigieren zu müssen, also lasse ich den Buchstaben einfach stehen.«


  »Waschbärfrau Drei ist Spezialisierte?«, sagte der Staatsanwalt, um weiterzukommen. »Sie haben sie in Ihrem Labor erzeugt?«


  »Nein, sie ist bereits die dritte Generation«, sagte Whirst.


  »Wozu ist sie da?«


  »Da?«


  »Worauf ist sie spezialisiert?« Der Ankläger zeigte auf den Datenschimpan. »Er dort ist ein Beispiel für eine sinnvolle Spezialisierung. Ich bin davon überzeugt, dass dieses Gericht, ungeachtet des heute zu verhandelnden Falles, nicht anstehen würde zuzugeben, dass eine gewisse Gruppe von Spezialisierten uns viel von den Mühen des Alltags abnehmen kann – trotz einiger Befürchtungen, die wir betreffs der Umstände der Entstehung dieser Wesen hegen. Wie dem auch sei, das Gericht sieht sich etwas verwirrt angesichts der Einsetzbarkeit der Angeklagten. Sie haben es sich nicht vielleicht zur Aufgabe gemacht, Professor, junge Frauen zu schaffen, deren einzige Fähigkeiten in ihrer Weiblichkeit und Triebnatur liegen?«


  »Einwand!«


  »Ich formuliere neu: Welcher Tätigkeit geht die Angeklagte nach?«


  »Sie ist die Tochter meiner persönlichen Sekretärin und lebt im Institut. Verdammt noch mal, sie ist doch noch ein Kind!«


  »Und Sie sind …« – der Staatsanwalt zog seine Unterlagen zu Rate – »zweihundertdrei Jahre alt. Ein stolzes Alter … Sagen Sie mir doch bitte, Professor, warum gerade eine Waschbärfrau?«


  »In der Erschaffung der Spezialisierten liegt mehr als nur ein simpler Austausch von menschlichen und tierischen Genen«, erklärte Whirst irritiert. »Ein Mindestmaß an Kompatibilität ist unabdingbare Voraussetzung; als Basisfaktor sogar noch wichtiger als die Frage der späteren Nützlichkeit. Zum Beispiel haben wir die verschiedensten Kombinationen ausprobiert, bevor uns der Datenschimpan gelang. Wenn ich mich recht erinnere, hatten wir es davor mit einem Gibbonmann, einem Pavianmann, einem Lemurenmann und so weiter probiert. Sie alle hätten diese Arbeit auch erledigen können, aber keiner von ihnen hatte genügend Widerstandsfähigkeit oder Resistenz gegen Krankheiten.«


  »Und was ist aus diesen … diesen Fehlschlägen geworden?« Die Stimme des Staatsanwalts klang unüberhörbar unheilvoll.


  »Wir haben ihnen ein normales Leben gewährt. Schließlich sind wir keine Barbaren. Und was die Waschbären angeht … Vor fünfzig Jahren haben wir mit unterschiedlichen Spezies gearbeitet, darunter auch Waschbären. Im allgemeinen waren diese Experimente von Erfolg gekrönt. Sie waren kräftig, intelligent, freundlich …« Das letzte Wort platzte heraus, bevor er sich zurückhalten konnte. »Wir lassen sie sich planvoll über mehrere Generationen entwickeln. Und zu diesem Zeitpunkt ist es noch zu früh, über ihren späteren Nutzen zu spekulieren.«


  »Wird Ihnen nicht hin und wieder die Last der Verantwortung zu schwer auf den Schultern, Professor, wenn Sie ständig Gott spielen müssen?«


  »Einwand!«


  Und so ging es weiter. Einige Zeit später erlaubte man Whirst, an seinen Platz zurückzukehren. An seiner Stelle trat ein Experte in den Zeugenstand, den man zur Tierpsychologie der Spezialisierten befragte.


  


  Der Verteidiger hatte den Namen Abel Schot. Er war ein schwerfälliger, aber guter Mann, und aus genau diesem Grund hatte Whirst ihn auch genommen – weil er den Fall verlieren würde.


  Whirst wollte, dass Waschbärin starb. Es war tatsächlich sein Wunsch, dass seine Schöpfung, die er wie eine Tochter liebte, des Mordes, den sie unzweifelhaft begangen hatte, für schuldig befunden wurde, dass man sie von diesem Ort abführte und gemäß dem Universal-Gesetz hinrichtete.


  Die innere Anspannung war nahezu unerträglich.


  »Heute hat man Sie aber hart drangenommen«, sagte Schot. Die Bar war voll. Das Gericht lag direkt gegenüber. Der Fall hatte große Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Es war der Fall des Jahres, ja des Jahrzehnts. Hassgruppen saßen mit Plakaten an den Tischen. Kein einziges ergriff für Waschbärin Partei. Auf den Plakaten standen NIEDER MIT DEN TIEREN und ähnliche Parolen. Musik spielte: Eine Arie von La Rialta.


  »Sollen sie doch ihren Spaß haben«, sagte Whirst.


  »Hören Sie, Mordecai: Die Gegenseite hat praktisch nichts in der Hand, verstehen Sie? Ein Mord kann nur von einem Menschen begangen werden. Im Universal-Gesetz, Abteilung Erde, heißt es unter Mord: ›Die gesetzwidrige, böswillige und vorsätzliche Tötung eines Menschen durch einen anderen.‹ Mehr brauchen wir doch gar nicht, oder? Waschbärin ist kein Mensch. Sie hat viele Tiergene in sich, das können Sie gegen jeden Zweifel bezeugen. Mordecai, sie ist eine Spezialisierte, also kann sie nur unschuldig sein!« Schot war verzweifelt. Er konnte es sich nicht erlauben, diesen Fall zu verlieren.


  »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht auf diese Strategie versteifen.« Der Staatsanwalt war gerade gekommen, hatte die letzten Worte des Verteidigers gehört und setzte sich zu den beiden Männern an den Tisch. »Diese Verhandlung findet statt, weil die Menschen das so wollen. Ein vielgeliebter Star ist ermordet worden – brutal ermordet worden –, und zwar von Ihrer Klientin. Wenn Sie auch nur den Versuch machen sollten, sich mit einem technischen Trick aus der Affäre ziehen zu wollen, stampfe ich Sie in Grund und Boden; genauso wie die Richter, und genauso wie die Öffentlichkeit. Merken Sie sich das gut, Schot!«


  »Aber der Computer …«


  »Der Regenbogen entscheidet über das Für und Wider der ihm vorgetragenen Fälle. Wenn die Menschen eine Verhandlung wollen, dann wird der Regenbogen ihr bei Gott nicht im Wege stehen. Der Regenbogen ist unser Diener, Schot. Er ist die Jury, aber nicht der Richter.«


  »Die Verhandlung wird bis zum bitteren Ende durchgeführt«, sagte Mordecai Whirst gleichgültig, »dafür trage ich schon Sorge.«


  Abel Schot stöhnte.


  »Ich bin überzeugt, dass das Ihre Absicht ist«, sagte der Staatsanwalt. »Sie sind ein merkwürdiger Mann, Whirst.« Ein Plakat am Nebentisch verkündete: WHIRST, DER HUNDSFOTT – BRINGT IHN AUFS SCHAFOTT. »Ihnen ist hoffentlich klar, dass Sie ebenfalls auf der Anklagebank sitzen … und mit Ihnen jede einzelne Ihrer Kreaturen?«


  »Das ist mir bewusst«, sagte Whirst.


  


  Städte waren gekommen und wieder verschwunden, die Natur war gekommen und vergangen und wieder gekommen. Das Mordecai N. Whirst-Institut stand allein auf einer Klippenspitze und hatte einen guten Ausblick auf windgeformte Bäume, graue Wellen und gischtbesprühte Felsen. Der Komplex bedeckte fünf Hektar Land und enthielt Laboratorien, Wohnunterkünfte und Gehege …


  Whirst war zu Hause. Waschbärin Zwei begegnete ihm im Korridor, und sie tauschten einen Blick gegenseitigen Bedauerns, sprachen aber kein Wort. Er ging in sein Arbeitszimmer. Nach einer angemessenen Wartefrist kam Füchsin herein und küsste ihn auf die Stirn, während er in seinem Lieblingssessel saß.


  »Einen schlechten Tag gehabt, Vati?« Sie setzte sich ihm gegenüber auf ihren gewohnten Platz, kreuzte die Beine und schenkte ihm ein kurzes, schelmisches Grinsen. Füchsin war eine wunderschöne Frau mit geschmeidigen Bewegungen und wallendem rotbraunen Haar. Dem Vertreter der Anklage würde es sicher gefallen, sie im Zeugenstand zu haben.


  »Wir werfen Waschbärin Drei den Wölfen vor, nicht wahr? Ist das nicht schlimm genug?« Zum ersten Mal ging ihm ihr ungeheurer Sex-Appeal auf die Nerven.


  »Es tut mir leid. Ich fühle das Gleiche wie du, Vati, aber ich kann es nicht so ausdrücken. Mir kannst du das nicht vorwerfen, niemandem kannst du das, außer dir selbst.«


  Er betrachtete sie, und dabei fiel ihm eine Bemerkung des Anklägers ein. Spiele ich wirklich Gott?, fragte er sich. Aber das ist doch blanker Unsinn. Nichts als wohlklingende Worte, mit denen das Volk beeindruckt werden soll. Die Menschheit macht schon seit Jahrtausenden eine Entwicklung durch. Eines der Resultate dieser Evolution bin ich, ein Mensch, der die Fähigkeit besitzt, die Evolution zu beschleunigen. Und das ist nichts anderes, als einen Computer einzusetzen, der einen anderen Computer entwirft. Es gibt keinen Gott. Es hat nie einen gegeben. Ich muss versuchen, das dem Gericht klarzumachen. Warum muss ich durch diesen Unsinn hindurch? Am Ende siegen doch die Fakten, dafür haben wir schließlich den Regenbogen. Die öffentliche Meinung ist machtlos, wenn sie sich auf eine falsche Fährte begeben hat. Was ich hier im Institut tue, ist weder falsch noch richtig, weder gut noch böse, sondern angebracht. Und wenn dabei ein wenig mehr Spaß und Schönheit für die langweilige alte Erde herauskommt, was sollte daran schlecht sein?


  »Ich käme ohne dich nicht zurecht, Füchsin«, sagte er.


  »Wenn du nicht hier wärst, wäre ich auch nicht hier. Und ich möchte dir sagen, wie sehr wir alle das zu schätzen wissen, was du und Waschbärin im Augenblick leisten, Vati. Wenn es dir zuviel werden sollte, dann plage dich nicht weiter damit. Niemand hier würde dir daraus einen Vorwurf machen.«


  »Wir stehen das bis zum Ende durch. Selbst wenn ich jetzt aufhören wollte, Waschbärin würde dem niemals zustimmen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie entschlossen sie ist.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Aus ihr wird eine Heldin, in späteren Jahren. Es ist nur so … so unfair, dass sie ihren Ruhm nicht mehr erleben kann.«


  


  Waschbärin hatte Angst. Jeder hätte Angst, wenn er irgendwo festsäße und die Jäger immer näher kämen. In einiger Zeit würden die Spezialisierten von ihrer Tapferkeit sprechen, davon, wie ungebeugt sie ihre Häscher angesehen hatte, und davon, dass der Staatsanwalt ihrem Blick nicht hatte standhalten können. Und von ihren ruhigen Händen und ihrer festen Stimme. Und schließlich davon, wie sie am Ende erhobenen Hauptes in den Tod gegangen war und das Sedativum verschmäht hatte. Waschbärin die Märtyrerin war der Stoff, aus dem Legenden entstehen.


  Aber Waschbärin die Lebende war voller Angst, während sie im Gerichtssaal saß, zitterte, weinte und log. Und ihr Blick fuhr hierhin und dorthin, als suche er irgendwo einen Fluchtweg. Und man führte sie recht häufig zur Toilette. Solche Details findet man allerdings in Legenden recht selten. Waschbärin die Lebende wurde zum gestellten Tier und sah auch bald so aus; ein Umstand, den die Medien groß herausbrachten.


  »Nach all dem«, sagte der Ankläger, »nach all diesen Lügen, Ausflüchten und Schauspielereien bleiben uns folgende unerschütterliche Fakten: Das Opfer, die bekannte Opernsängerin La Rialta, besuchte am Abend des neunten Februar das Whirst-Institut. Sie wurde durch den Komplex geführt von Waschbärin Zwei, der Mutter der Angeklagten, und auch ins Arbeitszimmer von Professor Whirst geleitet, um dort, wie man uns mitgeteilt hat, eine geschäftliche Besprechung zu führen. Möglich oder auch nicht, dass eine Füchsin sie dort gesehen hat, aber ich fürchte, der Aussage dieses Wesens ist nicht allzu viel Bedeutung zuzumessen. Erwiesenermaßen gesehen hat La Rialta zehn Minuten später ihr Chauffeur, wie sie aus dem Gebäude rannte – insofern eine Frau von ihrer Statur überhaupt rennen kann – und dabei von der Angeklagten verfolgt wurde. La Rialta erreichte nie mehr ihren Wagen. Die Angeklagte war schneller und stach mit einem Messer auf sie ein und verletzte sie tödlich. Der Chauffeur hat sofort die Polizei alarmiert, die die Angeklagte noch am Tatort verhaftet hat. Als die Beamten erschienen, fanden sie die Angeklagte blutbespritzt vor, und auf dem Messer ließen sich ihre Fingerabdrücke nachweisen. An diesem Fall kann es keine Zweifel geben.« Der Ankläger ließ seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen. »Damit bleibt mir nichts mehr zu sagen.«


  »Wir wollen dieser Farce auf der Stelle ein Ende bereiten«, flüsterte Schot Whirst ins Ohr.


  »Nur wenn Sie den Beweisaufbau der Gegenseite widerlegen können«, sagte Whirst. »Ich möchte nicht mit technischen oder formalistischen Tricks den Fall entscheiden.«


  »Aber wir haben doch etwas, neue Beweise. Ich bin letzte Nacht darauf gestoßen.« Er sah Whirst ausdruckslos an. »Sie haben es natürlich schon die ganze Zeit über gewusst. Sie müssen es einfach gewusst haben.«


  »Was gewusst haben?« War da unterschwellige Erschrockenheit aus der Stimme des Professors herauszuhören?


  Abel Schot beugte sich zur Seite und flüsterte Whirst etwas zu. Die Videoaufzeichnungen hielten auch diese Szene fest, und später wurden einige Anstrengungen unternommen, die Worte von seinen Lippen abzulesen, aber es gelang nie. Das, was Schot gesagt hatte, blieb eines der großen Geheimnisse in diesem ohnehin schon reichlich mysteriösen Verfahren. Zu einem späteren Zeitpunkt war der Regenbogen unter Vorlage aller Fakten und Beweise in der Lage, eine sehr wahrscheinliche Schätzung der acht vom Recorder aufgezeichneten Silben zu erstellen. Allerdings wurde dieses Ergebnis nie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht.


  Zur Zeit des Verfahrens erfuhr man lediglich das, was Mordecai N. Whirst Schot geantwortet hatte: »Ich kann Ihnen nur dringend anraten, darüber den Mund zu halten. Ich bin der legale Vormund von Waschbärin Drei und damit auch Ihr eigentlicher Klient.«


  Und in diesem Moment flog der Große Datenschimpans-Skandal auf.


  


  Ein alle Erwartungen befriedigender Skandal braucht einen Punkt oder ein Bild, an dem sich die Phantasie der öffentlichen Meinung entzünden kann. Das Verfahren wurde in jeder Kneipe und in jeder Bar rund um den Erdball verfolgt, und daher wurde der passende und spektakuläre Punkt von einem sehr großen Teil der Weltbevölkerung auf dem Bildschirm gesehen. Noch Jahre später diskutierte man leidenschaftlich darüber. Und das alles nützte der Sache der Spezialisierten keineswegs.


  Plötzlich verfinsterte sich der Regenbogen.


  Gewitterwolken zogen über den großen Bildschirm hinter dem Richter. Dem Vertreter der Anklage verschlug es mitten im Satz die Sprache. Der Richter fuhr herum, um festzustellen, wohin alle anderen starrten. Der Regenbogen polterte. Der Bildschirm zitterte. Die Zuschauer waren zwar verwirrt, aber keineswegs verängstigt. Dann sprach der Regenbogen. Worte erstrahlten auf dem Bildschirm.


  Offensichtlich lag eine Diskrepanz zwischen der Audioanlage und dem Konsolen-Input vor. Die Audioanlage war lediglich eine Zusatzeinrichtung, ein mehr oder weniger oberflächlicher Check der Input-Daten und daher inakkurat aufgrund der Schwierigkeit, alle Typen und Arten der Sprache präzise in die Computersprache zu übertragen. Daher kam aus dem Audioteil nur eine Annäherung vom Gesagten, aber das reichte in dem Fall schon aus, den Regenbogen in Alarm zu versetzen.


  Am Konsolen-Input wurde Missbrauch betrieben.


  Das wurde schon nach einem einzigen Augenblick festgestellt. Plötzlich wimmelte es von Polizisten, die mit ihren Waffen herumfuchtelten. Ein Wutschrei aus vielen Kehlen erschütterte die Erde.


  Dann führten die Polizisten einen wimmernden und schnatternden Datenschimpans ab. Dieses Bild war der gewisse Punkt, der sich unauslöschlich im öffentlichen Bewusstsein einbrannte: ein kleiner Tiermann, der das ihm entgegengebrachte Vertrauen missbraucht hatte, um einen von seiner Art zu schützen. Ein kleines, fremdartiges und gefährliches Wesen zwischen zwei hünenhaften menschlichen Polizisten mit normalen flachen Gesichtern und empörten Mienen. Ein kleiner Tiermann mit den Zügen eines weisen Greises, der die Dreistigkeit besessen hatte, Phantasie zu entwickeln, und versucht hatte, das menschliche Gesetz auszutricksen. Wie Waschbärin Drei hatte auch er jetzt einiges von seinem Menschsein verloren, und der Affe in ihm trat sehr deutlich hervor, als er sich zu befreien versuchte, kreischte und unter seinen schweren Brauen hastig in alle Richtungen sah.


  Ein aussageträchtiges Bild.


  Jahre später fragte die Tochter von Füchsin den gealterten, schon reichlich unpässlichen Whirst nach dem Großen Datenschimpans-Skandal.


  »Er hätte uns beinahe alles verdorben«, antwortete er. »Der Datenschimpans glaubte, das Richtige zu tun, um Waschbärin zu retten. Er wusste ja nicht, dass sie bereits dem Untergang geweiht war. Irgendwie hatte er die Implikationen dieses speziellen Verfahrens gar nicht mitbekommen. Ihm stellte sich alles viel grundsätzlicher und damit auch simpler dar: Das Leben eines Spezialisierten war in Gefahr, und er hatte die Möglichkeit, sie zu retten, indem er subtil die Fakten und Beweise manipulierte, die dem Regenbogen eingegeben wurden. Aber der große Computer war zu schlau für ihn.«


  »Was ist denn aus ihm geworden?«, wollte das Mädchen wissen.


  »Seltsam … danach haben nur sehr wenige gefragt. Der Datenschimpans hatte für die Öffentlichkeit ausreichend bewiesen, dass man Spezialisierten nicht trauen kann. Genau das wollten die Menschen hören und regten sich daher in gebührender Weise darüber auf. Aber Waschbärin war der Sündenbock. Dieses neue Verbrechen wurde ihr gleich mit angelastet. Der Datenschimpans ist verschwunden.«


  »Aha!«, sagte das Mädchen ungeduldig und unterschied sich damit nicht von einem normalen Menschenkind. »Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, was aus dem Datenschimpans geworden ist.«


  »Er wurde eliminiert.«


  »Abgeurteilt und hingerichtet?«


  »Nein, eliminiert. Auf schmerzlose Weise getötet, wie ein Tier.«


  »Aber das ist doch Mord!«


  »Richtig, aber darum ging es damals ja im Endeffekt.« Er lächelte über ihren Zorn. Alles war schon so lange her und hatte mittlerweile jegliche Erregung für ihn verloren.


  


  Traditionen sterben langsam. Das Publikum will seine Show. Als der Regenbogen sein Urteil verkündete, erschien es nicht auf dem Bildschirm. Der Computer spuckte eine kleine Plastikkarte aus, die der Richter entgegennahm. Er legte eine kleine Pause ein, während die Spannung unerträglich zu werden drohte.


  Beunruhigt sagte Whirst: »Waschbärin, mein Liebling, sei jetzt bitte stark.« Er stand neben ihr. Schließlich hieß es ja, dies sei auch sein Verfahren, nicht wahr? Aber seine Rolle war nicht schwer. Ihm drohte nicht das Todesurteil.


  »Oh, Vati, ich habe solche Angst.«


  Und Whirst sagte: »Wenn du möchtest, breche ich diese Farce augenblicklich ab. Das wäre mir immer noch möglich.« Dies ist keine Legende. Whirst hat das tatsächlich gesagt. Seine Worte sind aufgezeichnet, und das Video hat sogar die Tränen festgehalten.


  »Nein«, sagte Waschbärin.


  Der Richter erhob seine Stimme: »Waschbärin Drei, der Regenbogen, der die Gesamtheit des menschlichen Wissens repräsentiert und absolut unparteiisch ist, hält dich im Sinne der Anklage für schuldig. Möchtest du noch etwas sagen, bevor ich das Urteil verkünde?«


  »Nein«, sagte Waschbärin sehr hastig und sehr leise.


  »Dann muss ich dich gemäß der menschlichen Gesetzgebung zum Tode verurteilen.«


  »Danke, Waschbärin, meine Liebe«, flüsterte Whirst. »Die Spezialisierten werden dir das nie vergessen. Genauso wenig wie ich.«


  Und der Richter erklärte: »Ich würde meiner Pflicht nicht Genüge tun, wenn ich darauf verzichten würde, meinen Sorgen – gleichzeitig die Sorgen der ganzen Menschheit – über die diesem Fall innewohnenden Implikationen Ausdruck zu verleihen. Waschbärin Drei ist zu Recht für schuldig befunden worden und wird daher hingerichtet. Das ist die Strafe, die sie dafür empfängt, eine beliebte Person des öffentlichen Lebens auf brutale Weise ermordet zu haben. Aber Waschbärin Drei ist nicht die wahre Schuldige in diesem Verfahren, sondern lediglich ein Werkzeug, die Schöpfung eines Mannes, der sich mindestens ebenso schuldig fühlen muss wie sie, insofern er noch so etwas wie Menschlichkeit besitzt. Mordecai Whirst, wissen Sie überhaupt noch, was Sie tun? Wenn ich Sie dort neben Ihrer Kreatur stehen sehe, werde ich unweigerlich an Frankenstein erinnert. Er scheiterte darin, die Kontrolle über sein Monstrum zu behalten, genauso wie Sie. Ein passender Vergleich, meinen Sie nicht?«


  Ohne lange zu zögern antwortete ihm Whirst. Er durfte es nicht zulassen, dass dieser Dummkopf weiterredete. Das Verfahren war vorüber, der Datenschimpans war tot, und Waschbärin Drei würde bald sterben. Spätestens dann würde die ganze Angelegenheit ihr Ende gefunden haben. Die Welt hörte diesen Worten zu. Und jetzt hing alles in der Schwebe. Kein menschlicher Richter, der sicher auf seinem Posten saß und in den Klang seiner eigenen salbungsvollen Worte verliebt war, durfte jetzt noch den großen Plan gefährden.


  »Richten Sie mich, wenn Sie nicht anders können«, sagte Whirst, und die ganze Welt hörte ihn, »aber richten Sie nicht die Spezialisierten, und nennen Sie sie nie wieder Monster. Sie dienen der Menschheit nun schon seit über hundert Jahren, und sie haben uns immer gut gedient, während unsere Maschinen ringsum zusammengebrochen sind und wir immer mehr das Wissen verloren haben, wie man sie repariert. Die Spezialisierten verrichten alle Arbeiten, zu denen wir nicht mehr in der Lage sind oder für die wir uns zu fein fühlen. Und sie verrichten sie ohne ein Wort der Klage. Daher wäre es unrecht, sie wegen eines Vergehens alle über einen Kamm zu scheren.


  Nun zu meiner Person. Sie haben gefragt, ob ich noch weiß, was ich tue. Vielleicht kann ich diese Frage am besten beantworten, wenn ich Ihnen sage, woran ich glaube, was mich antreibt und warum ich mein Leben der Erschaffung von Spezialisierten gewidmet habe.


  Ich glaube, dass wir unsere Fähigkeiten und die Ressourcen der Erde seit über vierzigtausend Jahren verschwendet haben. Hat denn jedermann die Konsumentenkriege im 54. Jahrhundert vergessen? Werden wir denn niemals begreifen, dass die Rohstoffe nur begrenzt zur Verfügung stehen, während das Leben selbst in unbegrenzter Fülle vorhanden ist?


  Ich glaube, dass wir ein riesiges Treuhandvermögen geerbt haben, als wir damit anfingen, uns auf der Erde auszubreiten. Dieses Vermögen war nicht die Erde mit ihren Schätzen unter dem Boden oder am Meeresgrund. Und dieses Vermögen bestand auch nicht aus den Planeten, deren Reichtümer wir geplündert haben, nachdem es auf der Erde nichts mehr zu holen gab. Nein, dieses Vermögen war das Leben selbst: die Zellen, die Chromosomen, die Gene. Das Leben wurde uns zu treuen Händen übergeben. Aber haben wir auch demgemäß gehandelt?« Er legte eine Pause ein, und die Welt wartete. »Nein, das haben wir nicht. In unserer Borniertheit haben wir willkürlich den Finger in den Strom der Geschichte gesteckt und ausgerufen: So ist der Mensch. Das ist die höchstentwickelte Lebensform, das und keine andere. Und das, obwohl die Zweite Spezies der Menschheit schon dabei war, sich zu etwas ganz Neuem zu entwickeln! Obwohl uns die Idiotie unserer Worte wie aus einem Spiegel schreiend entgegensprang, waren wir immer noch so verblendet, uns selbst als die Krone der Schöpfung anzusehen.


  Das Leben steht uns zum Gebrauch zur Verfügung und wir müssen davon Gebrauch machen, denn es ist unsere einzige Ressource, die niemals ausgeht. Warum lassen wir also unseren dummen Stolz nicht fallen, warum verzichten wir nicht endlich darauf, eine Form zu verehren, die sich von Generation zu Generation ändert! Warum machen wir nicht Schluss mit dem Unsinn von der Erhabenheit und Unantastbarkeit unserer Form! Stellen wir uns doch der Tatsache, dass wir nur eine Tierart unter vielen sind und dass auch die anderen im Wandel begriffen sind. Wir können unser und deren Leben verbessern, wenn wir ihnen dabei helfen.


  Dort draußen im Weltraum sitzt eine intelligente Lebensform, die unerreichbar viel weiter entwickelt ist als wir und den Gebrauch von Maschinen schon vor Äonen aufgegeben hat. Ich glaube, jeder hat schon einmal von den Kikihuahuas gehört. Früher einmal waren sie wie wir. Inzwischen haben sie sich weiterentwickelt. Sie sind bescheiden, freundlich, weise und unermesslich gut … und sie sind Gen-Ingenieure. Eines Tages werden wir sein wie sie.


  Wollen wir uns nicht darum kümmern, dass es bald soweit ist?«


  


  Wenn die Sänger die Geschichte vom Märtyrertod von Waschbärin Drei erzählen, stellt sich der Zuhörer leicht vor, dass alles rasch vonstatten gegangen ist: Die Tierfrau wurde hingerichtet, und danach verbesserte sich von heute auf morgen die Lage der Spezialisierten. So einfach ist es aber leider nicht gewesen.


  Die Entwicklung hat sich nur ganz allmählich vollzogen. Mordecai Whirst erlebte ihr Ende nicht mehr, genausowenig wie Füchsin Zehn (die eigentlich Füchsin Rhodez hieß, da richtige Namen zu den ersten Veränderungen gehörten). Die Füchsinnen blieben bis zum Ende bei Whirst, denn sie waren seine Lieblinge. Und die liebste von allen war ihm die Enkelin von Füchsin Eins, die ihm kurz vor seinem Tod die Wahrheit entlocken konnte.


  »Man sagt, Waschbärin hätte sich vor der Hinrichtung retten können«, sagte die Enkelin eines Tages. Die Geschichte der Spezialisierten war ihr Lieblingsfach.


  »Das hätte sie tun können, hat es aber nicht getan«, antwortete Whirst. Genug Zeit war jetzt verstrichen. Eine Zeit des Umbruchs war angebrochen. Ein Echtmensch war wegen eines Angriffs auf eine Zivetkatzenfrau verurteilt worden. Erstmals war ein Hundemann zum Studium an der Juristischen Fakultät zugelassen worden. Die Zeit war reif für die Wahrheit. Und wahrscheinlich rührt es daher, dass aus simplen Prozess- und Hinrichtungsprotokollen die Geschichte eines Märtyrertodes wurde. »Es war ihre Idee, und ich habe sie auf ihrem Weg begleitet, obwohl auch ich sie hätte retten können.«


  »Hat sie La Rialta umgebracht?«


  »Das hat sie getan.«


  »Und warum?«, wollte Füchsin etwas enttäuscht wissen. »Wie konnte sie denn etwas so Schändliches tun?«


  »Bestimmte Personen – größtenteils Echtmenschen, was mir eine gewisse Genugtuung bereitet – hatten sich zusammengetan, um einen Generalstreik aller Spezialisierten herbeizuführen. Sein Erfolg hätte das Leben auf der Erde paralysiert und die Menschen wieder zu Verstand gebracht, damit sie hätten erkennen können, wie sehr sie von deinesgleichen abhängig waren.« Whirst seufzte. »Wir waren in jenen Tagen sehr hitzig. Hitzig und sicher auch zu idealistisch. Wenn ich heute daran zurückdenke, ist es vielleicht ganz gut, dass das Unternehmen damals im Sande verlaufen ist. Aber wir planten viele Jahre daran und schoben Spezialisierte in Schlüsselpositionen.


  La Rialta und ich sollten die Sprecher der Gruppe sein. Zwei Personen des öffentlichen Lebens, die Partei für die ergreifen, die ganz unten auf der Rangskala stehen, wenn du mir diese Bezeichnung nachsiehst. La Rialta lag schließlich die ganze Welt zu Füßen. Jeder und jede haben sie verehrt.


  Aber dann wurde ihr die Sache wohl doch etwas zu heiß. Sie sagte sich, dieses Unternehmen würde alle Echtmenschen gegen sie aufbringen, und sie mochte einfach nicht auf soviel Bewunderung verzichten. La Rialta fing an, ihre Teilnahme am Unternehmen von Bedingungen abhängig zu machen, und baute kleinere Verzögerungen in unser Vorhaben ein. Es kam, wie es kommen musste: Am Ende hatten wir einen Riesenkrach, und La Rialta lief mit der Drohung davon, uns alle auffliegen zu lassen. Waschbärin hat das alles mitgehört. Sie erkannte sofort, dass damit alle unsere Hoffnungen in Gefahr waren.


  Du weißt, was sie dann getan hat. Waschbärin Drei hat sich uns gegenüber loyal verhalten. Und das hat sie ein zweites Mal vor Gericht bewiesen.«


  Seine Stimme klang immer leiser. Mordecai Whirst wurde jetzt häufiger rasch müde. »Nach ihrer Tat wurde Waschbärin schlagartig klar, dass wir den großen Schlag nun nicht mehr brauchten. Mord wird als die ›gesetzeswidrige, bösartige und vorsätzliche Tötung eines Menschen durch einen anderen‹ definiert. Sie hatte jemanden ermordet, den die Menschen liebten, und die Öffentlichkeit schrie nach dem Blut von Waschbärin Drei. Man wollte, dass ihr vor den Augen der Welt der Prozess gemacht wurde, dass man sie aburteilte und schließlich in aller Form hinrichtete.


  Dabei vergaßen sie nur eins: Indem man Waschbärin des Mordes anklagte, gestand man ihr gemäß der Definition zu, ein Mensch zu sein.


  In der Hektik des Augenblicks schien dieser Umstand nebensächlich. Der Prozess war die Hauptsache. Die Öffentlichkeit wollte Waschbärin nach jedem einzelnen Buchstaben des Gesetzes hingerichtet sehen. Ihr sollte nicht ein simples tierisches Ableben wie dem Datenschimpans gestattet werden. Sie durfte nicht hinter den Kulissen beseitigt werden. Diesen Umstand registrierte der Regenbogen im Augenblick der Urteilsverkündung. Die Menschen hatten verfügt, dass ein Mord begangen worden war, von daher galten Spezialisierte fürderhin als Menschen. Der Regenbogen hat diese neue Regelung seitdem bei jeder seiner Entscheidungen berücksichtigt.


  Die Dritte Spezies der Menschheit ist da!«


  Füchsin seufzte. Das alles schien ihr schon so lange her zu sein. Morgen bewarb sie sich bei den Ratswahlen um einen Sitz. »Arme, vom Schicksal verfolgte Waschbärin. Tapfere Waschbärin. Es handelt sich wohl bei der Geschichte um einen Mythos, dass sie sich, obwohl alle gegen sie waren, doch noch hätte retten können. Ein Kunstgriff wahrscheinlich, um der Geschichte mehr Spannung und Dramatik zu verleihen. Ob sie nun eine Spezialisierte war oder nicht, die Menschen wollten ihre Show.«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, dass sie nur eine bestimmte Aussage hätte machen müssen.«


  »Und welche?«


  »Dass auch La Rialta eine Spezialisierte war.«


  »Wie bitte?«


  »Ja, das ist die Wahrheit. Wenn Waschbärin Drei das vor Gericht ausgesagt hätte, hätte das alle in Verlegenheit gebracht, und der Richter hätte das Verfahren niedergeschlagen. Ein Tier kann ein anderes nicht ermorden, wozu dann noch einen Prozess?« Selbst heute noch, nach so vielen Jahrzehnten, klang seine Stimme bei der Erinnerung an die damaligen Vorfälle bitter. »La Rialta war das Ergebnis eines einzigartigen Experiments, das wir nie wiederholt haben. Aber sie wollte ein Mensch sein. Sie verließ schon zu einem sehr frühen Zeitpunkt das Institut und nahm mit der Hilfe eines Datenschimpans, der in sie verliebt war, eine neue Identität an.«


  Draußen war es ruhig, und der Himmel hatte sich rosa gefärbt. Die Möwen segelten über die Klippen dahin und stiegen in der leichten Brise auf. Irgendwo im Institut ertönte Gelächter. Aus der Küche strömten die Düfte des Abendessens, gebratener Fasan. Füchsin nahm den Geruch wahr, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen. Die Sonne versank im rubinroten Kissen des Ozeans, und blaue Nacht erstieg im Osten den Himmel. »Erzähl es mir, Paps, erzähle mir alles!«


  »Du weißt doch schon alles.«


  »Ich weiß da etwas ganz Bestimmtes nicht, das du noch nie jemandem gesagt hast. Was hat der Verteidiger dir damals ins Ohr geflüstert? Du weißt doch, diese berühmten Worte, über die auf jedem Gesichtsband spekuliert wird, damals als du die Beherrschung verloren und ihm erklärt hast, er solle gefälligst den Mund halten?«


  Whirst kicherte. »Ach das. Im Grunde war es traurig. Der Verteidiger hatte gerade herausgefunden, dass La Rialta eine Spezialisierte gewesen ist, und jetzt wollte er mich dazu bringen, das bekanntzugeben und somit das Verfahren für ungültig erklären zu lassen. Er hatte natürlich keine Ahnung von unserem wahren Plan. Und ihm war nicht bewusst, dass die Spezialisierten damals kaum etwas weniger ertragen hätten, als von der Öffentlichkeit ausgelacht zu werden.


  Also gut, der Verteidiger hat gesagt: ›La Rialta war eine Nilpferdin.‹«


  Manuel spricht mit Gott


  


  Und so nahmen die Spezialisierten ihren Platz in der menschlichen Gesellschaft ein. Zum Zeitpunkt der Aufgabe von Whirsts Institut und um das 106. Jahrtausend herum, im Zeitalter der Regression, kam die Schöpfung von neuen Spezialisiertenarten völlig zum Stillstand. Als die Menschen sich in die Kuppeln zurückzogen und die Neotenie sie zu belasten begann, gingen die Spezialisierten mit ihnen, um ihnen weiter zu dienen.


  Draußen entstanden die Wildmenschen, die sich in ihrem tagtäglichen Überlebenskampf immer weiter zurückentwickelten und fast zu Wilden wurden. Doch in einigen von ihnen lebte die alte Menschheit fort.


  Einer von diesen Wildmenschen lebte an einem Strand nahe dem Dorf Pu’este …


  


  Manuel trauerte. Ohne etwas von den folgenschweren Ereignissen in der Kuppel zu ahnen, hatte er sich in den letzten Tagen ganz der Erinnerung an Belinda hingegeben … hatte unentwegt an ihre schlanke Schönheit, an die Inspiration, die sie ihm gegeben hatte, und an die Liebe, die sie ihm geschenkt hatte, gedacht. Manuel war nur in seiner Hütte herumgelaufen, hatte sich immer nachlässiger in seine Pacarana-Häute gekleidet und wusste bald nicht mehr, wie viele Tage so vergingen. Er fing in der Bucht Fische, molk seine Vicunas, kämmte ihre Wolle und machte Butter und Käse. Er tat dies, weil dies für seinen Lebensunterhalt wichtig war, aber alle Freude war aus seinem Leben gewichen. Wenn Dörfler vorbeikamen, während er nach Muscheln suchte, und ihm einen Gruß zuriefen, antwortete er nur mit einem kurzen Nicken. Die anderen zogen dann kopfschüttelnd weiter. Der junge Mann war zutiefst unglücklich. Alles war so trostlos. Aber so schlimm ein Missgeschick auch sein mag, eines Tages geht es vorüber.


  »Die Guanacos werden zurückkehren«, sagte Insel und meinte damit alles, das zyklisch wiederkehrt.


  Insel hatte Recht. Bei einem jungen Mann wie Manuel hält Verzweiflung nie allzu lange an. Eines schönen Morgens voller Pferdewolken am Himmel saß er an der Tür seiner Hütte, sah hinaus aufs Meer und träumte von der Rückkehr seiner Belinda. Zu seiner großen Überraschung warf er plötzlich den Kopf in den Nacken und stieß einen furchtbaren brüllenden Schrei aus, der die Möwen in Panik vom Hüttendach abheben und eine kleine Gruppe von Capybaras unter dem Vorsprung der niedrigen Klippe Schutz suchen ließ.


  Der Schrei Manuels setzte sich aus Frustration, Seelenschmerz und Ärger über sich selbst zusammen. Der Zeitpunkt war gekommen, an dem der junge Mann sich zusammenreißen musste. »Ich habe mich wie ein Idiot benommen«, erklärte er seinen Vicunas. Er stand auf, nahm einen Stein und schleuderte ihn in hohem Bogen ins Meer. »Wie ein dummes krankes Schaf habe ich nur herumgelegen. Jetzt werde ich aktiv und etwas tun. Etwas tuuun!«, brüllte er in der hemmungslosen Art derjenigen, die zuviel Zeit allein verbringen und sich nicht darum scheren, wie lächerlich sie zufälligen Beobachtern erscheinen mögen.


  Manuel stieg den Weg zur Klippenspitze hinauf. Vor ihm wand sich die von Schlaglöchern übersäte alte Straße zum Dorf, wo die Menschen ständig beschäftigt waren, wo sie die Äcker bearbeiteten und die Ernte von den staubigen Feldern hinter den Häusern einbrachten. Der alte Insel, der ein besonderes Verhältnis zu den Wolken hatte, lag ganz in der Nähe auf dem Rücken und betrachtete den Himmel. Er murmelte uralte Sprichwörter, um sich selbst und jeden, der gerade in der Nähe war, zu beruhigen. »Stehen die Pferdewolken hoch, kommen gute Tage noch.« Nicht weit von ihm schnitzte Prior ein Totem, während Jinny ein Büschel Wollgras spann, um damit die Spitze des Stücks zu verschönern und so den Göttern wohlgefällig zu sein. Vater Ose, der Priester, der solchen Unsinn nicht gerne sah oder hörte, ließ sich nirgends blicken.


  Manuel rief den Dörflern einen Gruß zu, als er an ihnen vorbeikam, und sie winkten zurück, weil sie sich freuten, dass er sich gefangen hatte und wieder unternehmungslustig war. Wie immer sein Problem auch ausgesehen haben mochte, es war jetzt vorbei. Insel hatte Recht behalten.


  Manuel marschierte zur Kirche hoch. Er bewunderte ihre Formen und war, wie stets, ganz erstaunt darüber, wie passend und gerade die Arbeiter vor langer Zeit die glatten, viereckigen Steine zusammengefügt hatten. So viele tausend Jahre war das schon her. Auf ihre Weise war die Kirche genauso wunderbar wie die Kuppel.


  Den starken Lungen in Manuels breiter Brust machte die dünne Luft kaum zu schaffen. Nur eine Winzigkeit außer Atem blieb er an der Kirchentür stehen und lächelte den Priester an, der mit geschlossenen Augen an der Wand saß.


  Vater Ose genoss dösend die Sonne. Er wusste, dass es an der Zeit für seine tägliche Innendenken-Übung war, aber er wollte sich im Augenblick davon nicht stören lassen und lieber weiter in der warmen Mittsommersonne sitzen. Nach dem Standard der Dörfler sah er aus wie fünfzig, aber dank fleißiger Einhaltung aller Innendenken-Praktiken zählte sein Leben bereits 496 Jahre. Dieses extrem hohe Alter und sein enzyklopädisches Wissen um die Geschichte des Dorfes hatten ihm bei den Bewohnern großen Respekt eingebracht. Viel mehr wollte er auch gar nicht, denn er hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass sein unsichtbarer Gott bei weitem keine so dramatische Wirkung auf die Dörfler hatte wie die Wolken, die sie lieber verehrten.


  Als er Manuels Schritte hörte, öffnete er ein Auge. »Kann ich dir helfen, junger Mann?«, fragte er.


  »Nein, danke«, sagte Manuel höflich und ging an ihm vorbei in die Kirche.


  »Warte mal! Was glaubst du denn, wo du dich hier befindest?«


  »Ich möchte lieber allein sein, Vater Ose, trotzdem vielen Dank.« Manuel drehte sich zu dem Priester um, der sich jetzt silhouettenartig an der Tür abzeichnete und dem man seine Empörung dennoch ansah. »Ich möchte mich gern privat mit Gott unterhalten.«


  »Was willst du?«


  »Ich sagte, ich möchte mich mit Gott unterhalten. Dazu ist eine Kirche doch eigentlich da, oder?«


  »Ich … Jetzt aber raus hier, und zwar auf der Stelle!«


  »Warum?«


  Vater Ose starrte den jungen Mann an. Manuel war größer als er und viele hundert Jahre jünger. Physisch hinauswerfen konnte er Manuel wohl kaum. Davon abgesehen … Er maß sich ein Quäntchen Innendenken zu, um sich zu beruhigen. So merkwürdig es auch aussah, der junge Mann konnte mit seinem Wunsch durchaus ernsthafte Absichten verfolgen. Leider stand ihm da wohl eine große Enttäuschung bevor: Gott hatte bisher noch nie mit Vater Ose gesprochen, und da würde er sich kaum dazu herablassen, einem jungen Fischer eine Audienz zu gewähren. Andererseits (auf der praktischeren Ebene) hielt Vater Ose Manuel nicht für einen von denen, die Toilettensprüche in den Altar ritzten. Er würde sich also nichts vergeben, wenn er etwas freundlicher zu dem Jungen wäre.


  »Tut mir leid, Manuel«, sagte er würdig. »Du kannst natürlich meditieren, solange du willst.«


  »Nun, ich denke, ich werde nicht zu lange brauchen«, sagte Manuel.


  


  Manuel durchquerte festen Schritts die Kirche, ging am Altar mit seiner Ansammlung von alten und neuen Idolen vorbei und blieb erst in der Sakristei stehen.


  »Gott?«


  Vater Ose trat an ein offenes Seitenfenster, lehnte sich gegen die warme Mauer und spähte hinein. Grillen zirpten, und das lange Gras kitzelte ihn an den Beinen. Manuel stand in einem Sonnenlichtkegel und hatte den Kopf geneigt, so als würde er zuhören.


  Schließlich sagte der Junge: »Erinnerst du dich noch an den Sturm, Gott, als all der Tang an den Strand gespült wurde?« Dann lächelte er über seine eigene Einfalt. »Natürlich erinnerst du dich, du hast ihn ja geschickt. Also, da war ein Mädchen …«


  Und er erzählte Gott die Geschichte von Belinda.


  Nun hätte sich Vater Ose am liebsten davongeschlichen. Das war wirklich ein Privatgespräch, und es ging ihn nichts an, auch wenn es in seiner Kirche stattfand. Aber er konnte jetzt schlecht fort. Manuel würde ihn hören. Vater Ose hörte voller Traurigkeit und Mitgefühl zu und konnte dem Gespräch nicht entfliehen.


  Ihn störte jedoch etwas, dass Manuel hin und wieder aufhörte zu reden und ganz den Eindruck machte, er würde zuhören. Ein wenig unheimlich wurde Vater Ose dabei schon.


  »Was soll ich also tun, Gott?«, fragte Manuel endlich. »Ich muss sie einfach wiedersehen. Wo ist sie? Wo kann ich sie finden?«


  Und er hörte wieder zu.


  Und dann … Vater Ose fuhr der Schreck in die Glieder … war das eine Stimme?


  Nein, natürlich nicht. Das war der Wind im Glockenturm, das war das Seufzen eines Lamas oder das Rauschen des Meeres, aber keinesfalls eine Stimme.


  Manuel nickte. »Wenn du es sagst.« Er klang unglücklich und wandte sich ab. Leise fügte er noch hinzu: »Danke, Gott.«


  Trotz der Wärme zitterte Vater Ose. Er fuhr vom Seitenfenster zurück und eilte zum Kircheneingang, um rechtzeitig dort zu sein, wenn Manuel herauskam. Der Junge nickte und lächelte, und als er fortgehen wollte, sprach ihn der Priester an.


  »Was hast du dort drinnen getan, Manuel?«


  Der Junge sah ihn etwas verblüfft an. »Natürlich mich mit Gott unterhalten.«


  »Natürlich. Das hast du ja vorher schon gesagt. Nur …« Der Priester schien nach den passenden Worten zu suchen. »Du kannst wohl kaum von mir erwarten, dass ich dir das glaube, nicht wahr?« Das Lächeln, das er jetzt zustandebrachte, kostete ihn einige Mühe.


  »Macht das noch etwas aus?« Der Junge litt sichtlich.


  »Nein, jetzt will ich es wissen. Wie ist es denn, mit Gott zu reden? Wie hört er sich an?«


  »Aber Vater, das weißt du doch sicher am besten«, sagte Manuel überrascht.


  »Natürlich weiß ich das. Ich habe mich wohl etwas unklar ausgedrückt. Ich möchte nur gerne wissen, was er gesagt hat. Das verstehst du doch, dass ich wissen muss, was in meiner Kirche vor sich geht.«


  »Ach so …« Manuel errötete. »Ich habe … habe ein Problem mit einem Mädchen. Und deshalb habe ich Gott um Rat gebeten.«


  »Ist das nicht vielleicht ein etwas zu geringes Problem, um ihn damit zu behelligen?«


  »Für mich ist es nicht zu gering. Außerdem schien es ihm überhaupt nichts auszumachen, darüber zu reden.«


  »Er ist sehr verständnisvoll, Manuel. Und welchen Rat hat er dir gegeben?«


  »Er hat mir gesagt, es wäre nicht so einfach, mir da einen Rat zu geben. Dann hat er von sonderbaren Dingen gesprochen … eines von seinen Worten lautete, glaube ich, Verlaufsarten. Und er meinte, im Fallsstrom – so nennt er wohl die Zukunft – würde ich Belinda wiedersehen und sie dann für immer verlieren. Und er sagte, ich müsste mich schon sehr bald zur Kuppel begeben, vielleicht schon morgen, und dort mit einem Mann reden, der alles in die richtige Verlaufsart bringen würde. Er hat mir allerdings nicht mitgeteilt, was ich dem Mann sagen soll.«


  Die beiden blieben stehen und betrachteten die Kuppel in einigen Kilometern Entfernung, die die Hügel ringsum mickrig erscheinen ließ. Während sie dorthin blickten, kam es wieder zu dem Vorfall, der die Wildmenschen stets aufs neue in Erstaunen versetzte. Neben der gebogenen Spitze der Kuppel, der die Pferdewolken bei ihrem Flug ziemlich nahe kamen und wo sich das graue Opaleszieren am dicht behangenen Himmel in Aquamarin verwandelte, blitzte ein Licht auf.


  In Wahrheit war es natürlich mehr als nur ein ›Aufblitzen‹. Der Lichtschein kam nur kurz und diffus und schien nirgendwo herzustammen. Schwach konnte man in ihm etwas Festes, Glitzerndes erkennen, das mit unvorstellbarer Geschwindigkeit nach draußen stürmte. Binnen eines Augenblicks war es nicht mehr zu sehen, so als sei es schneller als das Licht und in einen überdimensionalen Raum eingetaucht.


  »Er wollte, dass ich mit dem Mann in der Kuppel Freundschaft schließe«, sagte Manuel. »Und eigentlich nennt er sich gar nicht Gott. Das ist der Name, den du ihm gegeben hast.«


  Vater Ose sah den Jungen hilflos an. Nach 496 Jahren konnte er alles akzeptieren: die unerklärlichen Lichtblitze aus der Kuppel; die furchterregenden Schlangenwolken, die die Menschen würgen und sterben ließen; die Schneller mit ihren unfassbaren Lebensgewohnheiten; die flinken Guanacos mit ihrem unheimlichen Instinkt für nahende Katastrophen. All das konnte Vater Ose akzeptieren, es war Bestandteil seines Lebens geworden.


  Aber er konnte sich nie damit abfinden, dass Manuel mit Gott geredet haben wollte.


  Der Priester empfand es als kränkend und undenkbar, dass dieser junge Bursche mit den sonderbaren Gefühlen in der Lage gewesen sein sollte, mit einem Wesen zu kommunizieren, an das Vater Ose selbst nur halb glauben konnte. Dabei hielt sich der Priester gerade in solchen Fragen für den Experten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob er hier auf den Arm genommen wurde. Er errötete und bemühte sich um so intensiver, ruhig zu bleiben.


  »Bist du dir denn ganz sicher, diese Stimme nicht nur in deinem Kopf gehört zu haben?«, fragte er ziemlich misstrauisch.


  »Natürlich bin ich mir da ganz sicher. Du weißt doch am besten, wie es ist, Gott zu hören.« Manuel lächelte.


  Das war zuviel für Vater Ose. »Warum lügst du mich an, Manuel?«


  »Anlügen? Warum sollte ich dich anlügen?«


  »Weil du mich auf den Arm nehmen willst. Mich, den Priester, der alt genug ist, um viele Male dein Vater sein zu können. Du willst also Gottes Stimme gehört haben, was? Warum sollte Gott mit dir, einem Niemand, reden wollen? Jetzt pass mal gut auf, Manuel! In Zukunft wirst du deine Fragen und Bitten an mich richten, und ich spreche dann für dich mit Gott. Es ist eine grobe Ungehörigkeit von einem jungen Mann, ihn unmittelbar anzusprechen!«


  »Wenn dem so wäre, hätte Gott mir das sicher gesagt.«


  Der Priester sah hilfesuchend zum Himmel. Die flockigen Pferdewolken hatten hoch treibenden, buschigen Guanacowolken Platz gemacht. Sie bewegten sich sehr schnell. Dort oben braute sich etwas zusammen. Der Wind brachte den Geruch von Seetang mit sich. Vater Ose atmete tief ein und spürte die Belebung, die die sauerstoffreiche Luft stets mit sich brachte. Eine Weile schwieg er und dachte nach. Dann sagte er milder gestimmt: »Sag mir, wie Gottes Stimme klingt.«


  Obwohl der Regenbogen alle Aktivitäten auf der Landoberfläche der Erde registrierte, konnte er doch nicht den Menschen in die Köpfe sehen. Das war nur den Dedos möglich. Daher ist leider nirgends verzeichnet, wann Manuel zum ersten Mal der bedeutende Unterschied zwischen ihm und den anderen Menschen bewusst wurde. Hier müssen die Sänger auf die dichterische Freiheit zurückgreifen, und das haben sie auch getan:


  


  Und was riet er dir?, fragte da Ose sofort.


  Da wusste Manuel: Er allein hörte Gottes Wort.


  


  Manuel sah ihn mit seinen braunen Augen an und wischte sich eine Locke seines schwarzen Haares aus der Stirn. »Sie ist gewaltig«, sagte er, und plötzlich empfand er Mitleid für den alten Mann. »Sie ist riesig, und man hört sie nicht nur mit den Ohren oder im Kopf – man spürt sie in jeder Faser seines Körpers und in all dem, was dein Körper je gewesen ist und je sein wird. Sie ist allumfassend und allgegenwärtig. Sie ergreift einen. Sie füllt einen vollständig aus. Man versteht sie besser als die Stimmen der Menschen, besser als alles, was man je gesehen oder gehört oder sonst wie wahrgenommen hat, besser sogar als die eigenen Gedanken. Und man glaubt den Worten dieser Stimme vollkommen und unmittelbar.«


  Trotz aller Zweifel schon halb überzeugt, fragte der Priester: »Macht sie einem Angst?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber man kann nicht anders, als ihr zu gehorchen.«


  »Sonst …?«


  »Dann könnte Gott wohl mit einem Schritt die ganze Welt zerstampfen.«


  »Nur weil du ihm vielleicht nicht gehorchen willst? Du, der Manuel vom Strand?«


  »Ja«, sagte der Junge nur. Den Priester fröstelte plötzlich. Der Wind war kälter geworden, und der Priester sah plötzlich die Zukunft vor sich, in der er nicht mehr unsterblich war, in der er an seinem Schicksal nichts mehr ändern konnte, genausowenig wie alle anderen Menschen auch.


  »Gott sei mit dir, mein Sohn«, murmelte er, als Manuel ihn verließ.


  Es wurde wirklich Zeit für sein Innendenken, aber er war viel zu sehr aus der Fassung gebracht, um sich richtig konzentrieren zu können. Aber zumindest versuchte er es. Vater Ose setzte sich mit verschränkten Beinen auf den Steinboden und faltete auf traditionelle Weise die Hände. Das Sonnenlicht auf seiner weißen Robe blendete ihn, während er meditierte: Ich lebe, und ich werde immer leben. Jede Zelle in meinem Körper regeneriert in ebendiesem Augenblick und wird das immer wieder tun … Und er bemühte sich, sein Bewusstsein in diese Zellen zu bringen, um sie zu bestärken und ihre Körperlichkeit der Kraft seines Geistes hinzuzufügen. Das Sterben ist bedeutungslos, denn es besteht kein Grund dazu. Ich will die Uhr eliminieren, die meinem Körper das Altern befiehlt. Ich will sie, die Uhr, eliminieren.


  Aber mit der Konzentration wollte es einfach nicht klappen. Der Priester konnte nicht mit seinem Körper kommunizieren. Er beobachtete einen Käfer, der vom Sonnenlicht in den Schatten krabbelte, und dachte dabei unentwegt an Manuel.


  Wie konnte dieser Knabe es wagen zu behaupten, er habe mit Gott gesprochen?!


  Vater Ose erhob sich und klopfte den Staub von seiner Robe. Auf einen Tag ohne Innendenken kam es wohl nicht an. Vielleicht konnte er es am Abend noch einmal versuchen. Aber auf der anderen Seite hatte Manuels freches Sakrileg ihn, den Priester, mindestens fünfzig Jahre gekostet. Er spannte probeweise die Muskeln, und es kam ihm so vor, als wären sie älter und schlaffer geworden. Furcht war in seinen Gedanken, die sich in Ärger verwandelte. Manuel hatte ihn ganz gewaltig auf den Arm genommen. In Zukunft würde er dem Jungen mit noch mehr Vorsicht begegnen müssen.


  Und mittlerweile brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel.


  Die Legende von den Axolotl


  


  Der Ort, an dem die Triade zustande kommen sollte, wartete bereits auf die drei, und ihre Verlaufsarten konvergierten an genau dieser Stelle. An diesem Ort weist heute ein Monument auf seine Bedeutung hin. Vielleicht steht es an der richtigen Stelle, vielleicht aber auch nicht, denn Landschaften verändern sich im Laufe der Zeit. Legenden verändern sich auch über die Äonen, und eine besondere Legende verdient Interesse, weil es sich bei ihr um eine Analogie handelt und davon erzählt, wie das Mädchen und ihre Mit-Neoteniten überhaupt entstanden sind. Sie gibt sich etwas dramatischer als das reale langsame Voranschreiten durch die Generationen, in der sich die Neoteniten entwickelt haben. Und so erzählt man sich die Legende:


  An einem staubigen Ort liegt ein Teich, zu dem die Tiere strömen, um dort ihren Durst zu stillen. Ameisenbären und Ouakaris, Meerschweinchen und Kapybaras trinken einträchtig nebeneinander, und keines von ihnen äugt dabei ängstlich umher, wie es Tiere tun, wenn sich Raubtiere an diesem Ort herumschleichen würden; denn in dieser Region gibt es keine Fleischfresser. Die Tiere trinken lange und in Musse, und der Teich reflektiert ihre Gesichter und den Himmel über ihnen.


  Axolotl leben in dem Teich. Sie verbringen die meiste Zeit auf dem Grund. Ihre kleinen Füße ruhen leicht auf den Steinen und dem Schlamm, und sie schwanken nur hin und wieder, wenn ein größeres Tier vorbeikommt und eine leichte Strömung verursacht; aber ansonsten regen sie sich kaum. Die Axolotl sind silbrig weiß und durchscheinend, und von ihren Köpfen ragen rosafarbene, gekräuselte Kiemen wie weiche Hörner. Die Menschen in dieser Gegend nennen die Axolotl Wasserpuppen und akzeptieren sie und ihr sonderbares Geheimnis als naturgegeben und von daher als unabänderlich. Warum wollten sie auch allzu viel über diese Wesen nachdenken?


  Was haben die Axolotl nun für ein Geheimnis?


  Sie sind Kinder-Salamander, die für immer in ihrer Unreife gefangen und so gezwungen sind, auf diese Weise zu leben und sich fortzupflanzen.


  Wie kam es dazu?


  Da müssen wir zurück zur jungen Erde, als Pangaea noch ein zusammenhängender, gewaltiger Kontinent war und die Dedos noch nicht langte dort weilten …


  


  Es war da eine Dedo namens Kweilin, die irgendwo am Mittelpunkt von Pangaea in ihrem Pavillon lebte. In der ganzen Gegend wimmelte es von großen Tieren, und eine bestimmte Vorahnung hatte Kweilin zu dem Entschluss gebracht, ein Kind zu bekommen. Man sagt den Dedos immer wieder nach, sie besäßen die Fähigkeit, den Fallsstrom genauso akkurat vorherzusehen wie später das Orakel der Traummenschen. Kweilin besaß jedenfalls diese Fähigkeit. Sie sah eine Verlaufsart voraus, in der sie von einem Thylacosmilus, einem Beuteltier-Tiger ihrer Zeit, überrascht und tödlich verwundet wurde. Und zwar so weit von ihrem Pavillon und Fels entfernt, dass sie nicht mehr ihren Heilstein erreichen konnte und deshalb sterben musste.


  Falls Kweilin wirklich in dieser Verlaufsart lebte, brauchte sie dringend eine Tochter.


  Sie bereitete sich darauf vor und ließ ihr Psy tief in ihren Körper eindringen, bis sie sich ihrer Gebärmutter und des dort wartenden Eis bewusst wurde. Vorsichtig aktivierte sie das Ovum und beobachtete es einige Tage lang. Als sie davon überzeugt war, dass sich alles normal entwickelte, zog sie ihre geistige Essenz zurück und führte ein normales Leben. Der Fels verlangte einen Großteil ihrer Aufmerksamkeit, der Winter kündigte sich an, und sie musste die Ernte einfahren. Kweilin hatte wirklich eine Menge zu tun, und so dauerte es einige Wochen, bis sie feststellte, dass in ihrer Gebärmutter doch nicht alles normal verlief.


  Mitten im Winter fand sie das eines Tages heraus, als sie ihr Tagwerk erledigt hatte, das Feuer angezündet war und munter unter dem Herd prasselte, und das Leben auf der Erde langsam verlief und sie etwas freie Zeit hatte. Kweilin sah hinein in ihren Körper und inspizierte das wachsende Kind.


  Ein Mutant. Kweilin würde also keiner Tochter das Leben schenken. Die Chancen für einen Mutanten standen eins zu siebzehn, und dazu war es bei ihr gekommen. Das Wesen in ihrem Leib war eines jener merkwürdigen Geschöpfe, die weder Starquin noch den Dedos von großem Nutzen sind, da ihnen die Pflicht nicht angeboren war und sie nicht über die Fähigkeit zur Fortpflanzung verfügten. Wenn solchen Wesen das Leben geschenkt wird, lässt man sie nach einem Minimum an Mutterpflege frei, damit sie fortan für sich selbst sorgen.


  Überraschenderweise kommen sie in Freiheit ganz gut zurecht. Sie sind stark und geschickt und scheinen für Tiere Zuneigung zu empfinden. Und die Dedos glauben zu wissen, dass Starquin einige Gefühle für sie hegte, so nutzlos sie für ihn auch sein mochten. Manche Dedos nannten sie »Eremitas«, obwohl sie in den Legenden einen ganz anderen Namen erhalten haben: die Vorbilder.


  Kweilin war zunächst verdrossen. Sie glaubte, in gewisser Weise bei der Erfüllung der Pflicht versagt zu haben … oder schlimmer noch, dass ihr Körper vielleicht unvollkommen war. Aber das war natürlich Unsinn. Die Dedos sind rein, können gar nicht anders sein. Schließlich fand sie sich damit ab, wie schon viele Dedos vor ihr, dass die Geburt eines Eremitas zwar selten, aber durchaus normal war. Daher hatten auch die Eremitas ihren Platz im Schöpfungsplan. Und schon wenig später hatte Kweilin sich damit abgefunden. Sie machte sich bereit für die langwierige Schwangerschaft und dachte nur noch daran, sie möglichst rasch hinter sich zu bringen, einen neuen Eremita in sich wachsen zu lassen und zur Welt zu bringen. Danach wollte sie so rasch wie möglich eine echte Tochter entstehen lassen, bevor der Beuteltiger sie angreifen konnte; falls er wirklich je dazu kommen sollte.


  Kweilin war bereits vier Jahre schwanger und näherte sich schon dem Ende dieser Zeit, als es zu dem furchtbaren Vorfall kam.


  Wieder war es mitten im Winter. Der Schnee lag leicht auf dem Boden, und der kalte Wind fuhr beißend durch die Yuccas. Das nahe Wasserloch war zugefroren, und Kweilin musste die Eisdecke mit einem Stein aufhacken, um ihren Tontopf zu füllen. Die ausgereiften Salamander hatten den Teich längst verlassen und sich unter Steinen in die Erde eingegraben, um dort Winterschlaf zu halten. Der Fels war schneefrei, weil von ihm mehr Wärme ausging als von dem Boden, auf dem er stand. Wie ein funkelnder schwarzer Diamant stand er da, ungefähr so groß wie die Dedo.


  Kweilin hatte Holz gesammelt und im Pavillon in einem Raum zwischen zwei Zimmern, der nach oben offen und an den Seiten mit Vorhängen bedeckt war, ein Feuer entzündet. Seit zwei Tagen brannte es schon, und die Salamander hatten die Wärme gespürt und waren näher gekommen. Der Abend war angebrochen, am Himmel stand keine einzige Wolke, die Sterne leuchteten hell, und Kweilin saß auf einem mit Wolle gefüllten Kissen. Ihre Gedanken reisten zu den Sternen, während sie nachdachte. Aber sie war wachsam genug, jedes Zeichen vom Fels wahrzunehmen. Ihr Gesicht brannte von der Wärme der Flammen.


  Ein Salamander sprang in den Raum und bekam ein brennendes Scheit zu fassen.


  Kweilin schoss hoch.


  Das Tier war unter dem Vorhang hindurchgekrochen und versuchte jetzt, auf dem gleichen Weg zurückzukehren, während es den lodernden Stock hinter sich her zog. Weitere Salamander erschienen und halfen ihrem Artgenossen beim Ziehen. Sie zerrten und zogen daran und sprangen um das Feuer herum, wobei sie die anderen Scheite verstreuten. Ein Funkenregen stieg in die Nachtluft auf. Die geschmeidigen Körper der Salamander glitzerten und wanden sich, während sie an den Stöcken zogen. Die Hitze schien ihnen nichts auszumachen, und es kam der Dedo fast so vor, als würden sie sie genießen. Kweilin rannte um das Feuer herum und versuchte, die Salamander mit Fußtritten zu vertreiben. Doch einige von ihnen waren größer als ihr Fuß. Die flogen einfach ein Stück weit fort und kehrten dann zurück.


  Eine Flammenzunge schoss die Pavillonwand hoch.


  Kweilin schrie auf. Sie schlug mit den bloßen Händen nach den Flammen, aber die Wand hatte schon Feuer gefangen, und die Flammen wogten unter Kweilins Hieben. Weitere Brandherde entstanden, als einige Salamander mit den brennenden Scheiten zu entkommen versuchten. Während Kweilin noch auf die Wand einschlug, fing ihr Gewand Feuer. Sie spürte die beißende Hitze, sah die Flammen, glitt aus und fiel hin. Die Flammen waren überall um sie herum, leckten nach dem schwarzen Himmel und verschlangen alle Stoffe, während die Salamander hin und her schossen und offensichtlich vom Feuer unbehelligt blieben …


  Später fand Kweilin sich auf hartem Boden in einiger Entfernung vom ausglimmenden Skelett des Pavillons wieder. Sie wollte sofort zurück zu ihrem Heim, wollte den Heilstein anlegen, aber sie war zu schwach, und der wehende Schnee kühlte ihre Wunden. So lag sie nur da und sah auf das zerstörte Gebäude. Die Verkleidung war vom Gerüst gerutscht und lag jetzt in einem glühenden Haufen daneben.


  Es kam Kweilin so vor, als stünde ein riesiger Salamander mit gespreizten Beinen dort, wo vorher ihr Heim gewesen war, und die ersterbenden Flammen leckten an seinem Unterleib, während er sie mit glühenden, wissenden Augen anstarrte. Dann nickte er ein paar Mal in der mechanischen Weise, die Reptilien eigen ist – und war verschwunden.


  Kweilin kroch zu den Ruinen zurück …


  In späteren Jahren fragte sich Kweilin oft, ob das Chaos des Feuers und ihre Verwundungen die sonderbare Veränderung hervorgerufen hatten, die ihn von allen anderen Eremitas unterscheiden sollten, die ihrerseits zwar voll lebensfähig, aber nutzlos waren. Kweilin erzog ihr Kind nach bestem Wissen und Gewissen, und nach einigen Jahrhunderten ließ sie ihn frei, damit er für sich selbst sorgen sollte. Er trug den Namen Siang und wurde später zur Legende, wegen der Tat-die-er-vollbrachte. Ob die Tat-die-er-vollbrachte gut oder schlecht war, wird wohl bis ans Ende aller Zeiten unter den Dedos debattiert werden.


  Starquin hatte da keine Zweifel. Die Tat-die-Siang-vollbrachte war für Starquins perfekten Geist so falsch, so konträr gegen alle Regeln des Kontakts zwischen den Spezies, dass das oberste Wesen etwas völlig Unlogisches tat, etwas, das es nie zuvor gegeben hatte.


  Starquin verlor die Beherrschung.


  Irgendwo dort oben, dort draußen, im Überall, blitzte rasch und hart Psy auf, das jedes gefühlsfähige Wesen im Sonnensystem verspürte, und viele Wesen auch, die jenseits dieses Systems lebten. Sie spürten den Stoß als Schmerz, Hitze oder Leid. Sie spürten ihn nur einen winzigen Augenblick lang, dann war er vorüber. Die intelligenteren Wesen grübelten ein wenig darüber nach, zuckten dann in ihrer tierischen Art die Achseln und gingen wieder ihren Geschäften nach. Die niederen Wesen hielten nur sehr kurz beim Fressen inne. Zehn Millionen Viehbremsen starben.


  Die Tat-die-Siang-vollbrachte ist wieder eine ganz andere Geschichte.


  Die Tat, die Starquin vollbrachte, kann wahr sein, muss es aber nicht. Man erzählt sich, er habe nur eine Mikrosekunde lang gewütet und dann ein Ventil für seinen Zorn gefunden. Er ließ seine ganze Wut an dem Wesen aus, das all den Ärger heraufbeschworen hatte: an dem kleinen Salamander, der in einer bestimmten Region auf Pangaea lebte, an einem Amphibienwesen, das sich in warmen Teichen paarte und dort auch seine Jungen zur Welt brachte. Junge, die eine Metamorphose durchmachten und sich nach einer Weile von schwimmenden Wasserpuppen in krabbelnde Landsalamander entwickelten.


  Starquin sprach zum Salamander. »Du wirst von nun an dein ganzes Leben im Wasser verbringen. Du bleibst für alle Zeit ein weißer Wassermolch. Nie wieder kannst du mit dem Feuer spielen, das du so sehr liebst. Du wirst im Wasser geboren werden, du wirst dort dein Leben verbringen, und dort wirst du auch sterben. Und niemals, niemals wieder wirst du die Wärme der Flammen an deinem Fleisch spüren.«


  Starquin wusste, dass das für einen Salamander die härteste Strafe von allen war.


  Am Axolotl-Teich


  


  Die Kuppel gab sich feindselig. Aus den Nahrungsrinnen kam nur noch sporadisch etwas heraus, und das schmeckte meist schauderhaft. Die verschiedenen Roboter gehorchten zwar noch den Befehlen, aber auf eine sonderbar trotzige Art. Von Zeit zu Zeit donnerte der Regenbogen, und die Vibrationen waren bis in die entlegensten Winkel der Kuppel wahrzunehmen. Die Cuidadors fühlten sich belagert. Nur die Spezialisierten schienen sich nicht daran zu stören und gingen fröhlich wie immer ihrer Arbeit nach. Die einzige Ausnahme bildete Brutus, der sich mürrisch und in sich gekehrt gab.


  »Brütest du immer noch über meine Worte?«, stellte Juni irritiert fest. Gewissensbisse waren ihr unbekannt. »Als wenn wir im Moment nicht genug andere Sorgen hätten. Und was deinen Maulwurf angeht, Zo, so hat der uns auch nicht übermäßig geholfen.«


  Die Entkörperlichung des Maulwurfs hatte alles andere als das erwartete Ergebnis gezeigt. Die Waschbär-Pflegerinnen hatten ihn vorbereitet, ihn hingelegt und an ihm die verschiedenen Elektroden und Leitungen angeschlossen. Zozula hatte höchstpersönlich den Schalter umgelegt, der die Gehirnmuster des Maulwurfs mit dem Computer verband.


  Der Regenbogen hatte dunkle Wolken entstehen lassen, die so aussahen, als würde er angestrengt nachdenken. Etwas später war ein kurzes Knurren ertönt, das das ganze Zimmer erschüttert hatte. Danach herrschte Stille. Der Computer hatte den Maulwurf offensichtlich absorbiert. Zozula hatte sich in Traumerde versetzen lassen.


  Nichts hatte sich verändert. Weiterhin wurden Parties gefeiert; die Abenteurer kämpften gegen wilde Tiere; im Liebespalast ging es wie stets lautstark drunter und drüber. Damit hatte Zozula nicht gerechnet, denn die uralten Aufzeichnungen ließen darauf schließen, dass die Einführung eines neuen Geists immer zur Einstellung aller Aktivitäten geführt hatte, während die Zusammengesetzte Realität sich auf den zusätzlichen Traummenschen einstellte. Zozula war es so vorgekommen, als hätte der Regenbogen den Geist des Maulwurfs einfach nicht akzeptiert.


  Unfähig, sich weiterhin der Feindseligkeit der Kuppel und den andauernden Beschwerden von Juni auszusetzen, hatte Zozula sich das Mädchen genommen und war mit ihr nach Draußen gegangen.


  


  Die Axolotl schlummerten im warmen Wasser des Teichs. Langsam bewegten sie sich unter ihrer schimmernden Decke und waren vollständig isoliert von der Welt, die ihre Vorfahren kennengelernt hatten. Sie waren in ewiger Kindheit gefangen, wussten das aber nicht. Sie fühlten sich wie Erwachsene, und nur Starquin wusste, was sie verloren hatten.


  Ein Axolotl fing an, langsam und heftig schluckend die Larven einer Insektenart zu fressen, bevor er in seine gewohnte Starre verfiel. »Nur ein wenig und nicht viel, stillt des Axolotls Hungergefühl«, lautet ein Sprichwort in dieser Gegend. Sie sind genügsame Wesen.


  Ein Schatten fiel auf den Teich. Menschliche Stimmen sprachen.


  »Ich fühle mich … merkwürdig. Vielleicht sollte ich mich einmal hinlegen. Irgendwie scheine ich nicht genügend Kraft zu haben. Meine Glieder fühlen sich an, als wären sie aus Blei.«


  »Es dauert halt seine Zeit, bis dein Körper sich wieder zurechtgefunden hat.« Zozula betrachtete das Mädchen. Es war ihm nicht gelungen, Kleider von passender Größe für sie zu finden, also hatte er sie in eine Decke gewickelt und halb aus der Kuppel, an der Schüssel vorbei zu diesem ruhigen Ort getragen. Die letzten Tage waren wie ein Traum vergangen, allerdings allzu oft wie ein Alptraum.


  »Warum hast du mich hierher gebracht?« Das Mädchen sah ihm mit ihren babyblauen Augen ins Gesicht. Ihre Stimme klang verzerrt und mühselig.


  »Du sollst einer der Unseren werden … ein Hüter. Ein Cuidador ist gestorben, und wir brauchen einen Ersatz. Du hast alle relevanten Daten im Kopf, also musst du an die Stelle der Toten treten. Du hast die Aufgabe, die natürlichen Effekte zu überwachen und mit uns zusammenzuleben.«


  »Nein!« Das Mädchen machte eine leichte Geste der Ungeduld. »Mich langweilt dieses Spiel. Und diese Landschaft hier ist – öde. Genauso öde wie du. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber hast du schon einmal überlegt, deinen Typ zu ändern? Jetzt ist es genug, ich kleinwünsche mich fort. Ich muss mich etwas um mich selbst kümmern, denn ich fühle mich nicht allzu gut.«


  Da ihr Kopf sich noch nicht geklärt hatte, hielt sie sich immer noch für eine Marilyn.


  »Hör mich doch an …«


  »Ich wünsche …« Ihr plumpes Gesicht wirkte konzentriert. »Ich wünsche mich in die Pyrenäen zurück, ins Jahr 52600 oder nicht weit davon entfernt.« Sie ballte die Fäuste.


  Nichts geschah.


  Sie öffnete die Augen und sah Zozula, den Teich und drohend über allem die Kuppel. »Mein Psy muss aufgebraucht sein«, sagte sie verdrossen.


  »Nein, nicht dein Psy ist aufgebraucht, vielmehr befindest du dich in der realen Welt.«


  »Das weiß ich doch.«


  »Weißt du eben nicht. Du hast ja keine Ahnung. Dir ist etwas widerfahren, das du dir in deinen kühnsten Träumen nie vorgestellt hast … und dabei hast du dein ganzes Leben lang geträumt. Jetzt setz dich mal ruhig hin und hör mir zu …« Und dann erzählte Zozula ihr alles: von den Traummenschen und ihrem Scheinleben im Regenbogen vom Do-Portal, durch das er sie in die reale Welt gebracht hatte; von den Kontinenten und Ozeanen; von den Wildmenschen, die in primitiven Hüttendörfern entlang der Küste lebten; von den Pferde- und den Schlangenwolken; von den Erstickern, die häufig Menschen töteten. Er erzählte ihr all dies und noch viel mehr, während die Sonne hinter den Hügeln versank und die Schatten sie erreichten. Er erzählte ihr auch von den anderen Dingen: von den Legenden und Halbwahrheiten; von seinem Gefühl, dass da noch Etwas Anderes existieren müsse, eine gewaltige Entität jenseits der physikalischen Gegebenheiten der realen Welt.


  Und das Mädchen glaubte ihm nicht ein Wort davon.


  Also schritt Zozula zum letzten Beweis.


  Er nahm ein kleines Messer aus seiner Tasche, zog ihren Arm zu sich heran und stieß die Spitze ihr direkt unter dem Ellenbogen ins Fleisch. Blut trat aus.


  »Warum hast du das getan?« Das Mädchen riss den Arm zurück und starrte ungläubig auf das Blut. »Was hast du mit mir getan? Wie konntest du mir das antun? War das etwa ein Kleinwunsch? Wenn ja, dann war es der grausamste, von dem ich je gehört habe.«


  »Das war kein Kleinwunsch, meine Liebe. Diese Wunde ist real. Sie ist das realste, das dir je widerfahren ist.« Zozulas Herz blutete auch.


  »Ich fühle mich … sonderbar.« Sie hatte die Augen fest geschlossen, um so dem Schmerz entgehen zu können. So etwas hatte sie nie zuvor kennengelernt. »Mein Arm, er …« Sie wollte sagen: »Er tut weh«, aber in ihrem Kopf war kein Konzept, das ihr diese Worte hätte eingeben können. »In meinem ganzen Leben bin ich noch nie so unglücklich gewesen. Geh weg! Lass mich allein!« Tränen traten unter ihren Lidern hervor. Nach einer Weile öffnete sie die Augen, um festzustellen, ob er schon verschwunden war.


  Aber er saß immer noch da und betrachtete sie. Sie kleinwünschte ein weiteres Mal, und wieder tat sich nichts. Dann öffnete sie die Augen ganz. Der Schmerz ließ nach, aber die Wut blieb. Sie sah auf ihren Arm und sah ihn zum ersten Mal. Sie starrte darauf. Der Nebel in ihrem Kopf verging.


  »Ja, das ist dein Arm«, sagte Zozula.


  »Aber …« Die Wunde schien sie vergessen zu haben, als sie in das plumpe Fleisch stieß, es knetete und dabei feststellte, wie kurz und dick ihre Finger waren. »Was ist mit mir geschehen?«, flüsterte sie entsetzt und kroch zum Rand des Teichs.


  Und dann sah sie auf ihr Spiegelbild.


  Die Triade


  


  Vom sagenhaften Ruhm der Triade,


  Kommt und hört, ihr Herren und Damen,


  Vom Alten, vom Künstler und der Kleinen,


  Dem Mädchen-ohne-Namen.


  


  Das Lied der Erde erzählt viele Versionen vom Zusammentreffen des Alten, des Künstlers und des Mädchensohne-Namen. Jede Fassung spiegelt die Hoffnungen, die Vorurteile und die Kultur, aus der der Sänger entstammt, wider. Eines aber haben alle Versionen gemeinsam, und das ist der Axolotl. Der Symbolismus dieser kleinen Kreatur hat seine Wirkung auf zahllose Generationen nie verfehlt. Er war der ursprüngliche Neotenit. Und in all den vielen Fassungen entspricht eigentlich nur der Axolotl-Teich der Wahrheit.


  Im Regenbogen ruht allerdings die Wahrheit von nur einer bestimmten Verlaufsart. Und in dieser Verlaufsart fand kein fröhliches Händeschütteln statt, spürte niemand den Moment der Erfüllung für angebrochen, hatte niemand eine Vorahnung kommenden Ruhms.


  In Wahrheit war es so, dass Manuel mitten in einem Streit eintraf. Die anderen beiden nahmen seine Anwesenheit kaum wahr. Zozula wirkte etwas verlegen, und das Mädchen sah … nun, sah grotesk aus. Ihr Anblick brachte Manuel dazu, zu zögern und so heftig zu schlucken, dass es fast schon ein Würgen war.


  Sie saß am Teich wie ein von der Sonne aufgeweichter Sack Schmalz und weinte.


  »In was für ein Monstrum hast du mich verwandelt? Ich war eine Schönheit, und so zu werden, hat mich einen ganzen Großwunsch gekostet. Ich war eine Marilyn! Und jetzt hast du mir alles verdorben. Nun muss ich auf Jahre hinaus diesen Körper behalten!«


  Manuel sah sich um und suchte nach etwas, mit dem er sie ablenken konnte, aber die Abendlandschaft war öd und leer: das kärgliche, windverwehte Gestrüpp entragte wie Finger von Ertrinkenden dem Staubmeer, die Luft war plötzlich kühl, der Axolotl-Teich lag dunkel und unheilschwanger da, und die kleinen Salamander darin bewegten sich unter der Wasseroberfläche wie blasse Schatten der Verwesung.


  Manuel stellte den Simulator auf den Boden. »Ich habe hier etwas, das ich dir gerne zeigen möchte«, sagte er zögernd. »Dabei fühlst du dich bestimmt gleich wieder besser. Es heißt ›Liebe‹.«


  Zozula warf ihm einen ungeduldigen Blick zu und wandte sich wieder an das Mädchen. »Du erinnerst dich doch sicher an Eulalie, die Göttin, die dir begegnet ist, oder? Sie war meine Frau. Damals war sie schon dem Tode nahe, und deshalb brauchten wir dich, um ihren Platz einzunehmen. Eulalie hat alles Wissen über die Technologie der Traumerde in deinen Kopf einfließen lassen.«


  Aber das Mädchen interessierte sich gar nicht dafür. »Wie kannst du behaupten, dies sei mein wirklicher Körper? Ich weiß sehr gut, wie mein wirklicher Körper aussieht, schließlich habe ich viele Jahre als Selbst verbracht. Ich war keine ausgesprochene Schönheit, aber ich mochte mein Selbst. Das war das wirkliche Ich. Aber dieser Körper hier sieht reichlich krank aus, eigentlich sogar monströs. Ich bin sicher, dass bei all meinen Großwünschen nie einer dabei war, der so etwas Abstoßendes zur Folge hatte. Du musst krank sein, wirklich krank.«


  Zozula versuchte noch einmal, ihr zu erklären: »Du selbst bist nicht unbedingt du selbst, wenn du weißt, was ich meine. Dein Selbst in Traumerde ist vielleicht du selbst, wie du in einer anderen Verlaufsart ausgesehen hättest, wo die Neotenie nie über die Menschheit gekommen ist. Dein Traumselbst aber ist eine faustdicke Lüge, die der Regenbogen dir auftischt, damit dir und euch allen das Leben normal vorkommt. Wenn man im Regenbogen lebt und tun und lassen kann, was man will, verliert man leicht seinen ganzen Stolz. Deshalb tischt ihnen der Regenbogen eine selbstgefällige Lüge auf: Dass die Menschen – die wirklichen Menschen – immer noch so aussehen wie vor einigen tausend Jahren.«


  »Und was ist mit dem da?« Das Mädchen zeigte auf Manuel. »Er sieht nicht so schlimm aus wie ich.«


  »Er ist doch nur ein Wildmensch.«


  »Dann bitte, verwandele mich in einen Wildmenschen, wenn Körper deiner Art im Moment nicht verfügbar sind.«


  »Wildmenschen sind nicht gerade sehr geeignet als Wirte.« Während Zozula zu dem Mädchen sprach, gab er Manuel ein Zeichen, er solle verschwinden. Die Lage war auch ohne diesen Jüngling schon schwierig genug. »Aber du würdest die Einzelheiten sicher nicht verstehen können.«


  »Versuch es doch einmal mit uns beiden«, sagte Manuel.


  Jetzt schenkte Zozula dem Jungen zum ersten Mal seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wer, um alles in der Welt, bist du denn?«


  »Manuel«, sagte Manuel. Was hätte er auch sonst darauf antworten sollen?


  Aber die Namensnennung hatte einen erstaunlichen Effekt auf Zozula. Sein Ärger schwand im Nu dahin, und eine sonderbare Erinnerung kam ihm zu Bewusstsein, aber nur sehr kurz, dann war sie wieder verschwunden. Manuel. »Der Name ist nicht selten«, sagte der Hüter. Dann kam es ihm. Ein Traum, den er erst kürzlich gehabt hatte und in dem eine Frau in Schwarz zu ihm sprach: Zozula, du bist auserwählt. Du, sie und ein junger Mann namens Manuel werdet die Triade bilden. Wache über die beiden und denke immer an Shenshi, denn auch ich bin nicht ohne Eitelkeit.


  Zozula betrachtete den Jungen nun mit anderen Augen. »Warum bist du hierher gekommen?«


  »Vielleicht um etwas zu lernen«, sagte Manuel. »Seht!« Er zeigte plötzlich nach oben. Es klang so gebieterisch, dass ihre Blicke seinem Finger folgten …


  Die weiche Wölbung der Kuppel war als schwarze Masse vor der wachsenden Düsternis der einbrechenden Nacht sichtbar, und die Sterne tauchten an den Rändern auf. Die Kuppel war gewaltig, drückte fast körperlich auf die drei nieder, und keine Wolken waren am Himmel, um die immense Größe des Komplexes abzumildern oder zu verbergen. Nirgendwo drang Licht aus der Kuppel, und der Staub von Äonen bedeckte die Portale bis zur Unkenntlichkeit. Und dennoch geschah dort etwas, weit entfernt, ganz oben am Himmel, nahe am Horizont der dunklen Wölbung. Kaum einen Moment lang glühte ein schwacher Lichthof auf. Dann folgte ein Blitz, in dem mehr steckte als bloßes Licht …


  Und die drei am Axolotl-Teich sahen in ihrem Geist etwas, das ihre Augen allein wahrscheinlich nie registriert hätten. Das Mädchen keuchte, Manuel lächelte, und Zozula mühte sich, das geistige Bild von funkenstiebendem Stahl, pumpenden Stangen, Rädern mit dicken Speichen, einer gewaltigen Hitzequelle und zwei Männern festzuhalten … Dann war es verschwunden, und die drei sahen sich an, der enorme Eindruck wirkte in ihnen nach.


  »Das Furchtbarste überhaupt …«, sagte das Mädchen leise. »Das, was man tut, wenn einem sonst keine Möglichkeit mehr bleibt, seine Menschlichkeit am Leben zu erhalten. Einige von uns nennen sie die Galaktische Dampflokomotive. Man fährt mit ihr, wenn man wirklich schon alles andere ausprobiert hat.«


  »Kannst du mir das bitte einmal erklären?«, fragte Manuel Zozula.


  Der Wächter sah ihn lange an, bis ihm etwas Ausreichendes zur Erklärung einfiel. Langsam begann er zu sprechen und wusste genau, dass er nur eine Ausrede parat hatte, nicht aber eine echte Erklärung.


  »Vor langer Zeit erreichte die Menschheit ein Stadium, in dem nur noch einige wenige Auserwählte genug vom technischen Fortschritt verstanden, um mit ihm Schritt halten zu können. Und im Fortgang der Zeit wurden es immer weniger Menschen, die auf diesem Wissen aufbauen konnten. Bald waren es nur noch eine Handvoll, die brillantesten Köpfe der Erde. Schließlich waren sie nur noch ein halbes Dutzend, die unvorstellbare Träume träumten und Arbeiten leiteten, die sonst nur noch der Regenbogen verstehen konnte. Sie gründeten ihre Arbeit auf dem Wissen ungezählter Generationen, aber eines Tages waren auch sie gestorben. Das war das Ende. Die Menschheit sah sich von Maschinen umgeben, die sich selbst unterhielten – aber wie sie das taten und wozu sie im Einzelnen da waren, wusste niemand mehr. Maschinen liefen, und andere Maschinen halfen ihnen dabei. Vielleicht weiß der Regenbogen eine Antwort auf alle Fragen. Leider wissen wir nicht einmal, welche Fragen wir ihm überhaupt stellen oder in welcher Richtung wir suchen sollen. Deshalb schäme ich mich nicht zuzugeben, dass ich für die Existenz der Galaktischen Dampflokomotive keine Erklärung anzubieten habe. Ich muss mich jedoch mit einer falschen Maske tarnen, denn es wäre furchtbar für die anderen Hüter, wenn ihnen ihr Führer eingestehen müsste, dass er nicht die geringste Ahnung von dem hat, was um ihn herum vorgeht …«


  »Ich wusste immer, was um mich herum vorgeht«, sagte das Mädchen, »denn schließlich habe ich es bewirkt, mehr oder weniger jedenfalls. Also das hier soll die reale Welt sein? Gut, mir gefällt sie nicht. Bitte, bring mich zurück in meine Welt!«


  »Lasst mich euch etwas zeigen«, sagte Manuel ein weiteres Mal und aktivierte den Simulator.


  »Auch nur eine Maschine.« Zozula sah zu, wie die Lichter eines nach dem anderen zu blinken anfingen. »Solche Apparate habe ich früher schon gesehen.«


  Die Kopfgemälde formten sich vor dem Simulator und waren wegen der Dunkelheit ringsum heller als sonst. Ein fahler Nebel leuchtete auf den Gesichtern der Zuschauer und bedeckte den Teich mit einer Schicht aus Silber. Die kleinen Wasserpuppen wurden dadurch in ihrer Ruhe aufgeschreckt und schwammen zur Oberfläche, um auch zuzuschauen.


  »Seht ihr, der Sturm …« Die Wolken waren da, ballten sich, und unter ihnen wogten die Wellen. Und darunter waren riesige und anmutige Formen, die Manuel verblüfften, denn er hatte sie nicht in sein Bild platziert. Waren sie vielleicht noch von Belinda? Etwas aus ihrem Kopf, das ins Bild geglitten war, während er es komponiert hatte? Wale, die in Formation schwammen, und in ihren Bewegungen war etwas Gegliedertes und Absichtsvolles. Dann waren sie verschwunden, und die Wolken sahen aus wie das gleitende Haar einer Schwimmerin unter Wasser. Manuel hatte das komponiert. Er erinnerte sich wieder daran. Der Junge zitterte, und seine Hände waren feucht.


  »Erstaunlich …« Zozula beugte sich vor.


  Das Mädchen schwieg. So etwas hatte sie nie zuvor gesehen, hätte sich auch nie vorstellen können, dass so etwas Abstraktes wie Kunst überhaupt existierte. Wo sie herkam, waren die Menschen eher praktisch veranlagt. Wenn sie etwas wollten, bekamen sie es. Wenn sie etwas langweilte, warfen sie es eben fort. Kunst? – So etwas hatte keinen Platz in der unnachgiebigen Jagd nach Vergnügungen. Kunst war dafür zu langsam, zu sehr nach innen gekehrt, zu passiv. Aber diese Vorstellung aus der Maschine des klobigen Jungen berührte das Mädchen auf merkwürdige Weise; brachte sie dazu, an ihre Kindheit zurückzudenken, die sie nie gehabt hatte.


  »Man sagte mir«, erklärte der Junge entschuldigend, »es sei zu wenig Liebe darin enthalten. Aber ich denke, jetzt ist es schon besser.«


  »Es hat Liebe«, sagte Zozula leise, und es kam ihm so vor, als sei ihm Eulalie jetzt sehr nahe.


  Nun tauchte Belinda auf und tanzte vor der kleinen Gruppe. Wie eine leuchtende Wassernymphe bewegte sie sich in der Dunkelheit. Nicht wie ein körperliches Mädchen, deren Arme und Knie und Poren man sehen kann, tanzte sie, sondern ihre Bewegungen vollzogen sich vielmehr in den Köpfen der Zuschauer. Ein Axolotl hätte in diesem Bild keine menschliche Gestalt erkennen können, aber die Menschen sahen sie. Für sie drückten die Bildwolken Liebe aus.


  Das Mädchen weinte und schluchzte leise beim Zusehen, und sie blinzelte unentwegt, um ja nichts zu verpassen.


  Die Nebel verdichteten ihre Regenbogenfarben und übermittelten eine letzte Botschaft aus Hoffnung, Ermutigung und Verlust, bevor sie vergingen. Manuel schaltete die Maschine ab.


  Zozula sprach leise, fast zu sich selbst: »… aber es gibt keine Hoffnung, nicht wahr? Die Kuppel stirbt. Alles stirbt, wenn auch langsam. Was nützt uns jetzt noch die Liebe, die ist schon vor Urzeiten verschieden.« Seine Gedanken waren nach innen gerichtet, und er hatte ganz vergessen, dass er Cuidador war und sich in seiner Gesellschaft zwei geringere Sterbliche befanden. Dann blinzelte er und sah Manuel an. Und erst in diesem Augenblick sah er ihn wirklich. Etwas tauschte sich zwischen den beiden aus. »Vergib mir, mein Junge«, sagte er, »meine Frau ist vor kurzem gestorben.«


  »Das tut mir leid«, sagte Manuel. »Ich habe kürzlich auch jemanden verloren.«


  Nach einigen Augenblicken des Schweigens fragte Zozula: »Das Sturm-Mädchen?«


  »Ja.«


  Und weil Zozula und das Mädchen jetzt besonders empfänglich schienen, erzählte ihnen Manuel die Geschichte von Belinda.


  Später sagte Zozula: »Ich habe sie ständig in deinem Kopfgemälde gesehen, bis sie verschwunden war. Aber warum hast du sie nicht etwas deutlicher gemalt?«


  »Ich weiß genau, wie sie aussieht, und werde das nie vergessen. In dem Bild wollte ich jedoch zeigen, welche Gefühle sie in mir ausgelöst hat.«


  »War sie ein Wildmensch?«


  »Sie kam nicht aus dem Dorf und war auch nicht aus der Kuppel. Eigentlich hat sie mir nie gesagt, wo sie herstammte. Und ich hatte Angst, ihr zu viele Fragen zu stellen, weil …« Er zögerte. »Ich möchte nicht gern ausgelacht werden.«


  »Wir lachen nicht. Erzähl weiter!«


  »Ich wollte sie nicht festnageln, nicht in die Enge treiben. Mir kam sie irgendwie nie wirklich real vor. Wahrscheinlich habe ich mich davor gefürchtet, ihr mal richtig auf den Zahn zu fühlen, weil ich dann womöglich herausgefunden hätte, dass sie im Grund gar nicht existent wäre. Zuerst war sie voller Leben und machte mich heiter und vergnügt. Belinda trug nur einige Fetzen am Leib, und das waren hauptsächlich Tierhäute. Später wurde sie immer ruhiger und wirkte von Tag zu Tag schwächer. Belinda wurde immer dünner und atmete immer schwerer …«


  »Dünn? Meinst du, so wie ich?«


  Manuel lachte. »Sie war eigentlich bedeutend schöner als du, Zozula.«


  Schon seit einer geraumen Weile wuchs im Cuidador ein erregender Gedanke, den er kaum noch unterdrücken konnte. Jetzt musste er ihn aussprechen: »Ein schlanker Mensch, der in einer Atmosphäre, die einem Wildmenschen nichts ausmacht, Mühe hat, zu Atem zu kommen … Wo stammte Belinda her? Sollte es im Dschungeldelta tatsächlich eine Stadt geben? Vielleicht ist sie in einem Boot die Küste entlanggesegelt. Irgendwo dort draußen gibt es Echtmenschen. Sie müssen dort irgendwo sein.«


  »Ich bin müde«, sagte das Mädchen plötzlich. »Können wir jetzt wieder zurück?«


  »Wir gehen nicht mehr dorthin zurück, woher wir gekommen sind«, sagte Zozula. »Noch nicht. Es gibt wichtigere Dinge auf der Erde zu erledigen, als immer neue Spezialeffekte für einen Haufen von selbstsüchtigen Zombies zu erfinden. Ich habe mein ganzes Leben in und um diese Kuppel verbracht, musst du wissen. Und erst eben ist mir klar geworden, dass ich meinen Job nicht richtig erledigt habe. Zweimal habe ich das Dorf besucht, und ich habe mit den Leuten in den anderen Kuppeln gesprochen. Aber jetzt muss ich mir eingestehen, dass ich nichts von der Welt weiß. Das ist eine traurige Bilanz für einen Mann, der länger als der oberste Gott verehrt wurde, als er sich erinnern will. Deshalb möchte ich jetzt gerne herausfinden, was hier draußen eigentlich vor sich geht. Ich werde einige einfache Fragen stellen; solche, bei denen ich eine Chance habe, die Antworten auch zu verstehen. Danach bin ich vielleicht geeigneter, meine Arbeit zu verrichten, und kann einige der Probleme lösen, die wir in der Kuppel haben.«


  »Zuerst bringst du mich aber zurück«, sagte das Mädchen ängstlich.


  »Nein, du kommst mit! Es gibt Hoffnung für dich. Du hast bei Manuels Bildern geweint. Du kommst jetzt mit, und vielleicht finden wir einen geeigneten Körper für dich.«


  Manuel nahm seinen Simulator.


  »Und du kommst auch mit, mein Junge. Wir drei, wir besitzen jeder etwas, das ich seit sehr langer Zeit bei niemandem mehr entdeckt habe; mit Ausnahme meiner Frau, sie hatte es auch. Aber vielleicht sind es jetzt nur noch wir drei, die das besitzen. Also wollen wir eine Weile zusammenbleiben.«


  So war das damals. Kein dramatisches Zusammentreffen, keine Donnerkeile von Starquin, keine unerwartete Materialisierung von Dedos, keine geheimnisvollen Inschriften auf uralten Steinen. Dieser Bericht vom Zusammentreffen der Triade hört sich natürlich nicht sehr aufregend an und ist auch nicht so romantisch-pittoresk wie andere Darstellungen, aber dafür liegt er viel näher an der Wahrheit. Also wollen wir eine Weile zusammenbleiben. Wahrscheinlich hat Zozula diese Worte gebraucht, und was hätte er sonst sagen sollen als Mann, der Gesellschaft und Liebe braucht, als Mann, der zwei junge Leute gefunden hat, die ihm bewiesen haben, dass sie seine Wünsche befriedigen könnten.


  


  


  HIER ENDET DER TEIL


  VOM LIED DER ERDE


  DEN DIE MENSCHEN KENNEN


  ALS DIE ENTSTEHUNG DER TRIADE


  


  UNSERE GESCHICHTE WIRD FORTGESETZT


  MIT HISTORIEN UND LEGENDEN


  DIE MAN UNTER DEM TITEL KENNT


  IM LAND DER VERLORENEN TRÄUME


  


  


  wo die triade vielen sonderbaren Geschöpfen begegnet


  und dabei


  ihre eigenen fehler erkennt


  und dann


  zurückkehrt in die reale welt


  um sich


  darauf vorzubereiten sich ihrem schicksal zu stellen


  Die Sternenbauer


  


  Es war einmal ein Strom, der floss von den Bergen hinter Pu’este zu den kühlen Wassern des alten Südatlantiks. Heute gibt es diesen Fluss nicht mehr. Der Dschungel hat sich in Wüste verwandelt, und der Sand hat den Wasserlauf zugeschüttet, aber im 143. Jahrtausend trug der Strom grüne Gletscherstücke durch die Hügel, lief dann etliche Kilometer nördlich an dem gewaltigen Komplex der Kuppel Azul vorbei und durchquerte dann den Regenwald an der Küste, bis er in einem flachen Delta auslief.


  In diesem Delta war die großartigste und zugleich kleinste Zivilisation zu Hause, die die Erde je gesehen hat.


  Ihre Minarette ragten bis in die Wolken hinein. Ihre Maschinen summten leise in gigantischen unterirdischen Kammern. Ihre Fahrzeuge glitten ohne Räder und geräuschlos auf breiten Alleen dahin, deren Bäume an sonst keinem anderen Ort der Erde wuchsen; eigentlich nirgendwo sonst im ganzen Weitfort. Ihre Schiffe fuhren durch die Galaxis, und sie sahen Wesen, die weder ein Mensch noch ein Alien je zu Gesicht bekommen hatte.


  Aber die Menschen dieser Zivilisation waren steril.


  So kann es nicht verwundern, dass sie alle ihre Kraft in die Kunst steckten, statt wie manch andere Rasse in die Fortpflanzung und Zeugung. Ihre Bilder waren atemberaubend, und ihre Lieder brachten die Menschen zum Weinen. Ihre Bildhauerkunst vermittelte den Eindruck von tanzenden Steinen, und ihre Gedichte besangen Gefühle, die gewöhnlichen Sterblichen unbekannt, den Menschen dieser Zivilisation aber so real waren wie die Bäume und die Krokodile.


  Und das alles fand statt auf einer Insel im Delta von kaum mehr als einem Kilometer Durchmesser. Kein Mensch außerhalb des Deltas hat diese wunderbare Zivilisation je gesehen; lediglich ein Cuidador namens Zozula konnte über den Regenbogen ein paar Blicke darauf werfen. Und als sie unterging, hinterließ sie nicht mehr als ein Wispern, aus dem eine Legende wurde.


  Der Strom floss rasch an zwei Seiten der dreieckigen Insel vorbei, die dritte umspülte der Ozean. Das Flusswasser war kalt. Dieser Umstand und die Krokodile entmutigten die Menschen auf der Insel, sie jemals zu verlassen. Sie pflanzten etwas Getreide an und fischten, wenn ihnen gerade der Sinn danach stand, aber in der ganzen restlichen Zeit waren sie kreativ, kreativ und nochmals kreativ. An den meisten Tagen des Jahres war das Wasser des Flusses braun, er führte Schlamm und Blätter und abgebrochene Zweige von seiner langen Reise durch den Regenwald mit sich.


  Aber einmal im Jahr war sein Wasser klar und grün, und dann trug er eine Flottille von kleinen Booten aus Balsaholz ins Delta: Modell-Galeonen, -Fregatten und -Dhauen.


  Und in jedem Schiffchen lag ein Menschenbaby, schrie und reckte die winzigen Fäuste zum Himmel.


  


  Hopho schwang sich in die Wolken empor. Er hatte die Seelen von Antilla, Buth, Lergs und Stril miteinander verwoben, einige Ideen von Sintel hinzugefügt und das Ganze in eine vertrackte Komposition gebündelt, die dazu angelegt war, alle Rätsel der Welt zu lösen, sobald er erst einmal das passende Schloss gefunden hatte, um den letzten Schlüssel umzudrehen …


  »Hopho!«


  Der Schrei schnitt wie ein Schwert durch seinen Traum. In seiner Aufregung entglitt ihm die Kontrolle über schätzungsweise eine Milliarde sorgfältig errichteter Erinnerungsspeicher, die sich daraufhin im Äther auflösten.


  »Hopho!«


  Das war ein realer Schrei, ein Ruf, der sich über physikalische Wellen mitteilte, und er schockierte Hopho. Er warf die Tür zu seinem gewaltigen imaginären Computer zu und befahl ihm, so lange intakt zu bleiben, bis er wieder zurück war. Hopho lief die Marmortreppe hinunter, die Fabel erträumt hatte, kam in Eloises Zeitstadt, sprang in einen Transporter, den Awas Geist geschaffen hatte, und huschte durch Trippatas Hyperraum zum Terminal von Su.


  Dort stieg er aus. Eine unsichtbare Hand rüttelte an seiner Schulter. Er durchlief das Ritual des Dekuerpens. Das war seine eigene Erfindung: eine Möglichkeit, rasch in die reale Welt zurückzukehren.


  »Hopho!«


  Das Gefühl, gerüttelt zu werden, kam wieder, und er spürte Kälte an seinem Rücken. Er fühlte die Hand und auch das Rütteln. Sie war warm. Dann hörte er erneut die Stimme: »Hopho, dekuerpe!« Er roch den Gestank des Dschungels und hatte plötzlich einen sauren Geschmack im Mund. Hopho öffnete die Augen: Er war zurück in der realen Welt. Der Dschungel war voller Leben. Hopho hörte ihn, schmeckte ihn, roch ihn, sah ihn und fühlte ihn mit den fünf Sinnen des Unbehagens. Er wünschte, er wäre wieder in seinem Raum. Nur mit seinem Körper erhob er sich, und nur mit seinem Körper lief er durch den Schlamm zum Flussufer.


  Hopho sah die kleinen Schiffe. Er schleppte sich zum Strand, trat nach den Träumern, die im Schlamm lagen, schrie sie an und schüttelte sie wach. Ihre Blicke klärten sich, und sie erhoben sich. Zwanzig Stimmen nahmen den Ruf auf.


  »Dekuerpt! Dekuerpt!« Langsam und unbehaglich bewegten sie sich, gehandikapt durch einen genetischen Defekt.


  Die Schiffchen trieben zu zweien und dreien durch die Flussgabelung: Barkassen, Dinghis, Pinassen. Die hellen Schreie der Babies waren deutlich zu verstehen.


  Dann tauchten auch die Krokodile auf. Sie regten sich auf ihren Sandbänken und glitten ins Wasser. Sie schwammen an die kleinen Boote heran und zermalmten sie zwischen ihren langen Reißzähnen. Sie schleuderten die Babies in die Luft und schlangen sie dann ganz herunter. Die Menschen auf der Insel schrien verzweifelt.


  Einige rannten die Sandbank flussaufwärts, um die Raubtiere auszuflanken. Andere wateten in den Fluss, um die Krokodile abzulenken. Die Tiere schwammen in tieferes Wasser, schnappten die Schiffchen, sobald diese um die Flussbiegung kamen, und verschlangen die lebende Fracht. Die Menschen heulten und spritzten das Wasser auf. Mittlerweile war das Gros der Schiffchen an der Gabelung vorbei. Gut zwanzig von ihnen schwammen auf dem Strom. Ein paar von ihnen gerieten in Strudel und drehten sich wie verrückt. Andere, die mit kleinen Segeln bestückt waren, wurden vom Wind erfasst und schossen ziellos mal hierhin und mal dorthin über das Wasser. Doch gerade dadurch hatten sie die besten Überlebenschancen.


  Hopho watete in den Fluss, um einen Schoner abzufangen. Das Schiff trieb mit der Breitseite direkt auf ihn zu, und ihm folgte ein Krokodil, das im Wasser eine breite, wirbelnde Spur hinterließ. Hopho konnte schon den Passagier erkennen: ein rundliches Baby, eingewickelt in einen Stofflappen, mit hochrotem Kopf vom Schreien und mit vielen Falten und Runzeln. Sein Kopf lag auf dem Querholz, und seine Beine strampelten um den Hauptmast herum. Es quiekte und trat um sich, und sein Fuß verfing sich in der Takelage. Die Segel luvten an, und der kleine Schoner stand plötzlich gegen den Wind und blieb stehen.


  Hopho brüllte und schaufelte mit den Händen Wasser, um so zu versuchen, das Schiff näher an sich heranzubringen.


  Das Krokodil zerbiss das Querholz. Seine Zähne waren wie Zangen, und seine Nasenlöcher tauchten wie Höhlen hinter dem Babykopf auf. Hopho fischte sich einen Stein vom Flussbett und warf ihn auf das Tier. Aber er war zu ungeübt in physischer Koordination, und so platschte der Stein kaum eine Armlänge vor ihm in den Fluss und spritzte ihm Wasser ins Gesicht.


  Als er wieder klar sehen konnte, waren der Schoner und das Baby verschwunden …


  Szenen wie diese ereigneten sich immer wieder in den Jahren zwischen 143306 und 143624 Zyklus, also während der kurzen Lebensdauer dieser einmaligen und unerreichten Zivilisation. Im endlosen Ablauf der Geschichte ist das nicht mehr als eine Episode von geringerer Bedeutung, aber sie bleibt auf ewig das heimliche schlechte Gewissen der Cuidador-Generationen in der Kuppel Azul.


  Denn es waren die Cuidadors, die unbeabsichtigt diese Zivilisation zerstörten.


  


  Wenn die Delta-Zivilisation in unserer Zeit von den Dichtern besungen wird – was nicht allzu häufig vorkommt –, sprechen sie von ihren Mitgliedern in der maskulinen Form. Das hat sich allerdings nur so als Konvention ergeben, denn tatsächlich waren die Deltamenschen geschlechtslos. Außerdem war in ihnen auch nicht der Samen zum Innendenken angelegt. Und sie waren nicht sehr widerstandsfähig. Im Durchschnitt wurden sie gerade vierzig Jahre alt.


  Das Überleben dieses Volks hing also davon ab, in jedem Jahr eine Anzahl von Babies vor den Krokodilen zu retten, die größer war als die Anzahl der Verstorbenen. In manchen Jahren gelang ihnen das, in anderen nicht. Und manchmal mussten alte Menschen ihr Leben zugunsten eines neuen Babies opfern.


  Leider war es nicht immer so, dass das Baby den Verlust wettmachen konnte.


  Hopho war jetzt dreißig und ein über alle Maßen brillanter Kopf. Als er das Baby im Kajak näher kommen sah, wusste er sofort, dass es wahrscheinlich nie seine Intelligenz haben würde. Andererseits wusste er auch, dass ihm gerade noch zehn Jahre blieben, um seinen Beitrag zur Imaginations-Gestalt der Zivilisation zu leisten.


  Ungeschickt rannte er flussaufwärts. Lergs arbeitete sich ebenfalls auf den Kajak zu. Hopho erkannte, dass Lergs’ Überlebenschancen eher gering waren. Der andere griff mit seinem fetten Arm nach dem kleinen Schiff. Unweit von ihm wirbelte das Wasser.


  »Lergs!«


  Hopho zog den Kajak ans Ufer. Das Baby sah mit klaren blauen Augen zu ihm auf und lächelte. Hopho griff Lergs’ Arm und spürte, wie der ganze Körper des anderen krampfhaft zusammenzuckte, als das Krokodil ihn unter Wasser zerriss. Hopho zog an ihm, bis seine Füße im Schlick versanken, und plötzlich war Lergs frei. Hopho schleppte ihn ins seichte Gewässer.


  Lergs war erschreckend leicht und verbreitete um sich im Wasser eine rote Wolke.


  »Lass mich, Hopho!«


  »Wir flicken dich wieder zusammen. Eloise versteht sich auf größere Wunden.«


  »Nein, überlass mich meinem Schicksal. Es ist besser so.«


  »Ich brauche dich aber für Gestalt, Lergs!«


  Lergs lächelte, auch wenn es kaum mehr als ein Zähneblecken war. »Zum ersten Mal höre ich dich lügen, Hopho. Sieh der Wahrheit ins Gesicht, mein Freund! Ein Jüngerer hilft dir jetzt viel mehr. Jemand wie Trevis. Ich bin doch nur ein verwirrter Philosoph, aber Trevis hat einen klaren Verstand. Er kann die Bewegung der Galaxien Millionen von Jahren im Fallsstrom verfolgen. Bei solchem Talent hast du doch alles, was du brauchst. Du verfügst bereits über alle Logikkapazität vom Team, und über alles Wissen. Trevis hat einen instinktiven Zugang zum Fallsstrom. Mit ihm in deinem Team bleibt dir nichts mehr unmöglich.«


  Nun redete Hopho mit fester Stimme und sagte einen kurzen Satz, den er aus dem Gegrunze der Wildmenschen aufgeschnappt hatte:


  »Ich liebe dich, Lergs, mein Freund.«


  Eine endgültige Erklärung, so endgültig wie der Tod, und als das Krokodil seine Schnauze aus dem Wasser schob, um sich den Rest von Lergs zu holen, ließ Hopho das Tier gewähren.


  Die kleinen Schiffchen trieben weiter auf dem Strom und wurden von seinen Strömungen getragen. Irgendwann im Fallsstrom würde dieser Wasserlauf tot und trocken und von Sand bedeckt sein. Nur die Krokodile würden dann noch leben, weil sie – zeitlose, perfekte Wesen – dann woandershin gezogen sein würden.


  


  Die Schiffchen kamen jetzt nicht mehr so zahlreich und waren auch nicht mehr so sorgfältig gezimmert. Nur gelegentlich kam eines um die Biegung. Stromaufwärts war der große Fluss ruhig und glatt und trug so gut wie kein Leben in seinen Fluten. Ein paar Schiffchen waren aufs Meer hinausgetrieben, und ihre Passagiere würden über kurz oder lang den Tod finden. Die meisten Babies waren den Krokodilen zum Opfer gefallen, und das grüne Wasser war übersät von Schiffstrümmern. Die Deltamenschen hatten einige wenige einsammeln können, und jetzt herzten sie die Babies und hüllten sie in grobes Tuch. Traditionsgemäß bereiteten sie den Brei aus zerstampften Wurzeln der hierba lechera zu.


  Im Jahr 143299 Zyklus hatte eine Wildmenschenfrau namens Dolores irrtümlich angenommen, eines dieser Babies sei von ihrer Art. Sie hatte es erstaunt aus dem Wasser gezogen und in ihr Dorf gebracht. Erst nach sieben Jahren erkannte sie ihren Irrtum, und ihr Stamm zwang sie dazu, das Kind zum Flussufer zurückzubringen und dort auszusetzen. Dieses Kind wurde zum Gründer der Deltazivilisation. Im folgenden Jahr rettete es zwei Babies vor den Krokodilen …


  Nun bereiteten sich Hopho und die anderen auf das kommende Jahr vor.


  Sie fingen und trockneten Fische und bestellten die Felder. Sie montierten primitive Unterkünfte für die Babies und bestimmten die aus ihren Reihen, die die Neuankömmlinge versorgen sollten. Sie diskutierten über ihre Projekte und stellten die aussichtsreichsten Gestalt-Teams zusammen.


  Sie entschieden, dass Hophos Projekt das vielversprechendste für neue Entdeckungen sei. Antilla, Buth und Stril sollten wieder daran mitarbeiten. Trevis meldete sich freiwillig, um Lergs’ Platz einzunehmen.


  »Nein!«, sagte Yato, der allein arbeitete.


  »Warum nicht?« Hopho respektierte Yato. Das taten alle. Er stand im Ruf eines brillanten Abstrakt-Historikers. Im Lauf seines Lebens hatte er, ohne sich auf die Arbeit eines Vorgängers stützen zu können, die Geschichte der menschlichen Existenz bis zum gegenwärtigen Tag erschlossen. Allein durch seinen Intellekt hatte er den Anfang gesehen, sich Entstehung und Entwicklung des Lebens auf der Erde verdeutlicht, die Evolution, die auseinanderstrebenden Verlaufsarten, die Kriege, die Eiszeiten und überhaupt alles erkannt …


  Zum Beispiel hatte Yato die Deltamenschen darüber informiert, dass in einer gewissen Kuppel – einem Riesenkomplex in einiger Entfernung – unzählige schlafende Menschen lägen, die in den Stromkreisen eines gigantischen Computers ein Scheinleben führten.


  »Die Technologie überstieg stets die Fähigkeit des Großteils der Menschen, sich ihr anzupassen«, erklärte er. »Gleichzeitig begünstigte vermehrte Musse die Entwicklung von vereinfachenden und Bequemlichkeitseinrichtungen. Schließlich waren die Menschen nicht mehr in der Lage, sich der realen Welt und ihren Unbilden zu stellen – dem Gedränge, dem Alltagsdruck und der Hoffnungslosigkeit und Vergeblichkeit allen Strebens durch den Tod –, und bauten sich deshalb einen geborgenen Ort, an dem sie auf ewig träumen konnten. Und um ihnen beim Träumen zu helfen, errichteten sie ein gewaltiges Wissensdepot mit nahezu unbegrenzter Fähigkeit zu Schlussfolgerungen, die Krönung aller kleineren Computer, die sie in den vorangegangenen Zeiten konstruiert hatten.«


  Nun nahm Trevis den Faden dieser Erklärung auf, schließlich war er Futurist. Er fing an, Yatos Theorien zu projizieren und alle Verlaufsarten des nächstliegenden Fallsstroms zu berechnen.


  »Wenn ich mich deinem Team anschließe, Hopho, ist unser Volk dem Untergang geweiht. Wir zusammen hätten die Kapazität, das vollständige Wissen über die Galaxis vom Beginn bis zum Ende der Zeit zu erlangen. Dadurch steht uns die Vernichtung bevor, weil jemand, der viel mächtiger ist als wir, das dann will.«


  »Wer könnte mächtiger sein als wir, wenn wir über das vollständige Wissen verfügen?«


  »Rohe Gewalt wird stets das Wissen besiegen, Hopho.«


  »Und aus welchem Grund?«


  Trevis lächelte. »Aus einem uralten Grund, der nichts mit uns persönlich zu tun hat. Ich will ihn der Einfachheit halber einmal so nennen, wie das die Wildmenschen tun: Eifersucht.«


  »Wir können uns nicht gegen die Flut des Stroms stemmen«, zitierte Hopho ein altes Sprichwort, um sein Unbehagen zu verbergen, »aber wir können uns in eine andere Dimension begeben.«


  »Diesmal leider nicht. Hier werden wir an unserer verwundbarsten Stelle getroffen. Sollen wir kuerpen?«


  Also legten sie sich alle hin: Hopho, Trevis, Antilla, Buth und Stril, und sie ließen ihre Seelen in die der anderen eindringen. Zusammen stiegen sie aus ihrer irdischen Umgebung, indem sie sich Moloquits einfachen Astral-Fahrstuhls bedienten. Moloquit war schon vor langer Zeit gestorben, aber sie hatten seine bedeutendsten Imaginationen erhalten. Bald erreichten sie ein Stadium, das Hopho nur als den richtigen Ort bezeichnen konnte, obwohl es sich dabei in keiner Weise um einen Ort im normalen Wortsinn handelte. Dort nahmen sie die Fäden ihrer letzten großen Arbeiten wieder auf, und ihre Gedanken waren wie ein grenzenloses Spinnengewebe, in dem wie Tau ihre Ideen hingen. Wissen floss wie Elektrizität. Theorien wurden aufgebracht, geprüft, angenommen und zur Grundlage genommen. Eine Ekstase des Lernens und Begreifens, in der es keine Grenzen gab, Nichts war da jetzt, das sie nicht wissen konnten. Yatos Samen ging auf, und alle Vergangenheit wurde katalogisiert. Schließlich flossen dann auch Trevis’ neue Imaginationen in die Gestalt. Und es war so, als würde er sagen:


  »Wir kennen die Gesetzmäßigkeiten, und wir wissen, wie es war. Lasst uns jetzt erkunden, wie es sein wird!«


  Und ein weiteres Jahr verging.


  Die erste Suche der Triade


  


  Durch Sumpf und dampfenden Dschungel zum Delta ohne Hafen


  Erreichten drei Menschen die Sternenbauer, wo sie einen vierten trafen.


  Lied der Erde


  


  »Ich hoffte, der Maulwurf könne uns helfen, den Regenbogen wieder in Ordnung zu bringen«, sagte Zozula, »aber leider war das ein Fehlschlag. Nun, kürzlich ist mir im Regenbogen etwas Sonderbares aufgefallen: Ich sah eine Stadt im Delta, die von Echtmenschen bewohnt wird. Zuerst dachte ich, der Computer hätte mir ein altes Band vorgespielt, aber dann erklärte der Regenbogen, dies sei im gegenwärtigen Augenblick aufgenommen. Landfahrzeuge waren dort zu sehen, und Sternenschiffe und rosafarbene Türme – und viele andere wunderbare Dinge. Es muss sich dabei um eine sehr fortgeschrittene Technologie handeln. Also werden wir diese Menschen besuchen und uns ihrer Hilfe bei der Refunktionalisierung des Regenbogens versichern, bevor die Kuppel ganz hinüber ist.«


  »Im Delta steht keine Stadt«, sagte Manuel.


  »Bist du denn jemals im Delta gewesen?«


  »Eigentlich nicht. Aber Hasqual war dort. Er hat die ganze Welt bereist. Wenn es im Delta eine Stadt geben würde, hätte er uns sicher davon berichtet. Dort finden sich nur Sümpfe, Krokodile und ein paar Nomadenstämme. Und das Leben im Dschungel ist hart und unerbittlich.« Er sah Zozula kritisch an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Echtmenschen dort leben möchten.«


  »Das kann man nie wissen«, sagte das Mädchen. »Ich habe Dschungel gesehen, die ganze Welten bedecken. Es ist immer leicht, etwas zu übersehen.«


  »Da hast du Recht, Mädchen. Es lohnt sich jedenfalls, dort einmal nachzusehen. Deine Belinda hat wie ein Echtmensch ausgesehen, Manuel. Von irgendwoher muss sie gekommen sein. Wir dürfen jetzt keine Möglichkeit außer Betracht lassen.« Zozula lächelte verschmitzt.


  Es war Morgen, und sie saßen in der Parterre-Ebene der Kuppel in den Übergangsquartieren, die vor Jahrtausenden dazu benutzt worden waren, die Besucher von Draußen zu beherbergen, denen die Cuidadors wegen deren unüblichen Verhaltens oder wegen deren unidentifizierbaren Krankheiten nicht trauen wollten. In diesen Fällen fand die Kommunikation zwischen den Bewohnern und den Neuankömmlingen über Visiphon statt, und die Aufzüge wurden verschlossen. Manchmal waren ganze Gemeinschaften in diesen Übergangsquartieren gewachsen, hatten dort hundert Jahre und mehr gelebt und waren dann ausgestorben oder weitergezogen. Und die Roboter, Reinigungs-Meerschweinchen und Waschhunde wurden dann in diese Räumlichkeiten geschickt, um auch die letzten Spuren der Existenz der Gäste zu beseitigen.


  Während der letzten paar hundert Jahre hatte Zozula dort Zuckbeiner und Vampiros in Ställen untergebracht, um sie bei seinen gelegentlichen Ausflügen nach Draußen mitzunehmen.


  Manuel biss in einen Nahrungsbrocken, den er, hätte er seine Zusammensetzung gekannt, wahrscheinlich nie auch nur in die Nähe seines Mundes gebracht hätte. Aber die Arbeitsweisen des Recycling-Systems in der Kuppel entzogen sich gnädigerweise seiner Kenntnis. Das klebrige Material schmeckte nicht übel, und die Vorstellung kommender Taten übte ihre Wirkung auf den Jungen aus. »Also gut«, sagte er. »Irgendwo müssen wir ja mit der Suche beginnen.«


  »Es ist doch hoffentlich nicht allzu weit, oder?«, fragte das Mädchen ängstlich.


  »Wir reiten auf Zuckbeinern«, sagte Zozula und ließ die beiden für einen Moment allein, um dann mit drei watschelnden Tieren zurückzukehren, wie sie Manuel noch nie gesehen und von denen das Mädchen nie geträumt hatte.


  »Was sind denn das?«, fragte sie. »Sie … sie beißen doch nicht etwa?« Mittlerweile schien sie das Konzept des Schmerzes begriffen zu haben.


  »Harmlose Tiere, die wir vor vielen Jahren auf ziemlich ähnliche Weise wie die Spezialisierten gezüchtet haben. Ich glaube, Bärengene haben bei ihnen eine gewisse Rolle gespielt.«


  Natürlich hatte Zozula damit nicht Recht. Die Zuckbeiner waren im Jahre 83426 Zyklus auf Ilos III entdeckt worden. Armlose Zweibeiner mit gewaltigen Oberschenkeln, die in Sümpfen und Mooren nach Nahrung suchten. Man hatte sie zur Erde gebracht, um sie in abgelegenen Regionen als Lasttiere einzusetzen. Damals war die menschliche Philosophie gerade in besonderem Maße vom Beispiel der Kikihuahua beeinflusst gewesen.


  Zozula legte den Tieren Geschirre an und befestigte die Sättel hoch auf ihrem Rücken. »Komm, Mädchen, Manuel und ich helfen dir hinauf!«


  Kurze Zeit später ritten sie hinaus in die Morgensonne. Die Zuckbeiner trabten geradewegs nach Norden und folgten dem Strom, der das Geröll vom Kuppelboden forttrug. Hinter Zozula kam ein Vampiro, der unwillig an dem Seil um seinen Hals zerrte und sich bemühte, mit den anderen Schritt zu halten.


  Kein einziger Mensch wurde Zeuge des Aufbruchs der Triade zu ihrer ersten Suche. Nur eine Herde Guanacos, die gedankenverloren graste, hob kurz die Köpfe und sah den Reitern mit blankem Desinteresse nach. Es war ein ruhiger, warmer Morgen, und der Deltadschungel war als grüner Fleck jenseits der weiten braunen Ebene auszumachen. Hinter den Reitern stiegen von den Kochfeuern in Pu’este Rauchfäden senkrecht in den stillen Himmel.


  Oben trieben flauschige, langgezogene Wolken langsam ostwärts zum Meer hin. Manuel sah unglücklich zu ihnen hinauf, sagte aber nichts. Offensichtlich wusste Zozula, was er tat.


  


  Am späten Nachmittag war sich Manuel darin nicht mehr so sicher. Das trockene Grasland lag hinter ihnen, und sie waren jetzt in eine Übergangsregion mit fleischigen Büschen und einigen wenigen hohen Bäumen gelangt. Wenn sie die Geschwindigkeit beibehielten, würden sie den Dschungel bei Einbruch der Nacht erreichen. Die Sonne hing bereits tief über den Bergen im Westen.


  Schließlich rief Manuel: »Wir müssen anhalten!«


  Zozula drehte sich irritiert zu ihm um, traf aber keine Anstalten, seinen Zuckbeiner zu zügeln.


  Manuel verlor die Geduld und brüllte: »Wenn du sterben willst, ich nicht!« und brachte seinen Zuckbeiner zu einem abrupten Halt, indem er ihm den Arm um den Hals legte und kräftig daran zog. Er glitt von seinem Tier.


  Auch Zozula brachte sein Tier zum Stehen und sah hinab auf Manuel. »Was soll das heißen, sterben? Willst du damit sagen, vor uns lauert eine Gefahr?«


  »Im Dunkeln lauern immer Gefahren. Wir müssen hier und jetzt ein Lager aufschlagen, denn wenn wir noch weiter reiten, ist es bald zu spät zum Feuermachen. Und ich habe keine Lust, ohne Feuer irgendwem oder irgendwas zum Opfer zu fallen.« Während er sprach, hob er Büschel trockenen Grases vom Boden auf und schichtete sie auf. Dann hockte er sich davor hin, warf einen Blick auf die Sonne, fing an, deren Strahlen in seinem Hemitrex einzufangen – die harte Schale einer Qualle, die sie entwickelt hatten, um damit harmlose Strahlen abzulenken – und sie gebündelt auf den Haufen zu richten. Ein dünner Rauchfaden stieg daraus hoch.


  Zozula gestand sich seine Niederlage ein, stieg vom Zuckbeiner und half dem Mädchen hinunter. Manuel briet Streifen getrockneten Iguanafleisches, die er auf Stöcke spießte, die er schief in den Boden rammte. Das Mädchen sah dieser kenntnisreichen Vorführung mit einiger Ehrfurcht zu.


  »Ich wüsste nicht, wie man das anfängt«, sagte sie. Sogar der Wind fühlte sich auf ihrem Gesicht sonderbar an.


  »Das lernst du noch«, sagte Manuel. Als er entdeckte, dass Zozula außer Hörweite war und den Vampiro losband, fügte er leise hinzu: »Ich hoffe, Zozula lernt es auch. All das hier kommt ihm genauso befremdlich vor wie dir, aber er würde das bestimmt nie zugeben. Dort ist eine Gefahr, weißt du, wirklich Gefahr. Wir müssen uns davor schützen.«


  »Du brauchst mir nur zu sagen, was ich tun soll«, erklärte sie.


  »Hier, nimm doch diese Stöcke und brat dir was zu essen!«


  Zozula kehrte zurück und führte den Vampiro mit, der unglücklich nach dem Feuer schielte. »Nun gut«, sagte er knapp, »wir brauchen nur den Vampiro zu postieren, und schon sind wir sicher für die Nacht. Mädchen, dieses Zeugs dort brauchst du aber nicht zu essen. Ich habe richtige Nahrung in Hülle und Fülle dabei.« Er griff in die Tasche unter dem Kinn des Vampiros und zog viereckige Brocken hervor. Das Mädchen hatte bereits an einem Streifen halbrohem Iguanafleisch gewürgt und nahm jetzt das Stück dankbar entgegen.


  »Ich gewöhne mich schon noch an dein Essen, Manuel«, sagte sie. »Das werde ich wirklich.«


  Manuel grunzte und knabberte geräuschvoll und zufrieden an seinem Fleisch. Als Zozula kurz und knapp in die Hände klatschte, fuhr der Junge ruckartig auf.


  »Tretet zurück, während ich den Vampiro postiere!«, befahl der Cuidador. Er gab dem Tier ein Handzeichen, aber das rührte sich nicht. Zozula brüllte einen unverständlichen Befehl und klatschte wieder in die Hände.


  Langsam und widerstrebend breitete der Vampiro seine riesigen Membranschwingen aus.


  Die Vampiros waren vor vielen tausend Jahren im Mordecai N. Whirst-Institut als Reisebegleiter für die Mitglieder verschiedener Kulturen geschaffen worden, die, zum Teil unter dem Einfluss der Kikihuahua-Lehren, ein Leben im Freien bevorzugten. Vampiros waren im Grunde Riesenfledermäuse, die Schutz boten und als leichtes Packtier eingesetzt werden konnten. Wenn man den entsprechenden Befehl gab, breitete der Vampiro seine großen Schwingen aus, bog sie um seinen Leib und schuf so ein Zelt als Schlafstätte, in dem leicht vier Menschen Platz fanden.


  Soll diese Operation erfolgreich verlaufen, sollte man darauf achten, dass die Schwingen des Vampiros nicht mit den Scheiten eines Feuers in Berührung kommen.


  Kreischend und qualmend schoss der Vampiro hoch und fing an, wild zu flattern. Er schleuderte der Triade Funken und glühende Kohlestückchen in die Gesichter. Mit einem Fluch warf sich Zozula auf das Tier.


  »Hilf mir, Manuel!«, rief er. »Der Mistkerl versucht abzuheben!«


  Bevor der Junge aufspringen konnte, bog der Vampiro seine Schwingen schützend um sich und leckte seine Wunden. Und leckte gleichzeitig Zozula, der sich gegen seinen Willen in einer erstickenden, ledrigen Umarmung wiederfand. Manuel zögerte und war hin und her gerissen zwischen dem Bedürfnis, dem Cuidador zu helfen, dessen Gesicht rot anlief, und dem Bedürfnis, über diesen Anblick laut zu lachen. Das Mädchen hatte keine solchen Schwierigkeiten. Ohne Gespür für mögliche Gefahren liefen ihr vor Vergnügen die Tränen die Wangen hinunter. Das war ja alles noch viel phantastischer als in Traumerde. Der Vampiro stand kerzengerade da und drückte Zozula an seine Brust, so dass vom Cuidador nur noch die lange Nase und die blitzenden Augen über dem Rand der Schwingen zu sehen waren. Sein gedämpftes Gebrüll wurde immer leiser, und seine Augen traten aus den Höhlen, als die Klauenknochen des Vampiros sich wie Stahlbänder um seine Brust spannten.


  Manuel nahm ein brennendes Scheit aus dem Feuer und wedelte dem Vampiro damit vor dem Gesicht herum. Das Tier fuhr zurück und ließ dabei Zozula los, der zu Boden fiel und matt hustete.


  »Vampiros sind nicht an Feuer gewöhnt«, murmelte er. »Das hättest du wirklich wissen können. Er hat sein Leben fast nur in der Kuppel verbracht. Du hast ihn zu Tode erschreckt.«


  Manuel schüttelte den Kopf. »Wir brauchen das Feuer«, erklärte er.


  Zozula erholte sich rasch wieder und legte seine gewohnte Geschäftigkeit an den Tag: Er brachte den Vampiro in sichere Entfernung vom Feuer, band die Zuckbeiner an, die dem ganzen Vorfall mit einiger Furcht zugesehen hatten, inspizierte die Nahrungsvorräte und stolperte fluchend immer wieder über Wurzeln und Büsche, weil er von zu Hause nichts anderes als ebenen und glatten Kuppelboden gewohnt war.


  Die ersten Stunden der Nacht verbrachten sie unter den Vampiroschwingen, aber kurz nach Mitternacht sackte das Feuer in sich zusammen, und der Wind trieb eine Wolke von Funken auf das Tier zu. Voller Panik faltete es die Schwingen ein und verdrückte sich auf schnellstem Weg in die Büsche.


  


  Am Morgen erwachten sie steifgefroren vor Kälte. Dunstiger Nebel stieg vom Fluss auf und verdeckte die Sonne, die noch tief im Osten stand. Manuel zitterte. Neben ihm erwachte das Mädchen keuchend. Das Feuer war ausgebrannt, und bis die Sonne sichtbar wurde, konnten sie kein neues entzünden. Manuel richtete sich auf. Eine schwache Erinnerung kam ihm zu Bewusstsein, und er sah nachdenklich auf den Strom.


  »Hast du in der Nacht irgendetwas gehört?«, fragte er das Mädchen. »Irgendetwas Ungewöhnliches?«


  »Ich habe einen fürchterlichen Schrei gehört, der aber abrupt abbrach.«


  »Nein, in der Nacht hört man immer Schreie. Irgendwelche Tiere, die einem Räuber zum Opfer fallen. Ich meine etwas anderes …« In Gedanken hörte er es wieder. Kein Schrei, mehr eine Klage. Stimmen, die sich zu leisem Wehklagen vereint hatten.


  »Wo, um alles in der Welt, steckt der Vampiro?«, knurrte Zozula, den das Gespräch der beiden geweckt hatte. Er musterte die Büsche und starrte auf den Wall des nahen Waldes. »Und wo sind unsere Nahrungsvorräte hin?«, meinte er plötzlich.


  Taschen und Behälter lagen überall verstreut und waren leer. Die Triade sah mit einiger Bestürzung auf diese Bescherung. »Jetzt müssen wir wohl umkehren«, sagte das Mädchen.


  »Wir können uns unsere Nahrung fangen«, sagte Manuel.


  »Dieses Zeugs?« Die Erinnerung an das halbgare Iguanafleisch war noch frisch.


  »Im Wald gibt es Früchte. Ihr müsst nicht nur Fleisch essen. Wir können auch Fische fangen und Eier sammeln. Du wirst es mögen, Mädchen.« Manuel enttäuschte die Vorstellung sehr, wieder zur Kuppel zurück zu müssen.


  »Also gut«, sagte sie und sah ihn an.


  Zozula band die Zuckbeiner los, und sie stiegen auf. »Kein guter Start«, sagte der Cuidador streng. »Meinetwegen finden wir wirklich etwas zu essen, aber solange wir den Vampiro nicht wiederfinden, haben wir keinen Schutz für die Nacht. Wenn das Tier in den Wald gelaufen ist, spüren wir es wohl nie mehr auf.«


  »Es würde sicher nicht in den Wald gehen«, sagte Manuel.


  »Und warum nicht?«


  »Seine Schwingen sind zu groß, um dort herumzufliegen. Die Bäume stehen eng beisammen, musst du wissen. Der Vampiro würde sich nie an einen Ort begeben, von dem er nicht wieder fortfliegen kann.« Als Wildmensch hatte Manuel ein instinktives Gespür für Tiere.


  »So? Und wo treibt er sich dann herum?«, fragte Zozula irritiert.


  Sie fanden den Vampiro kaum hundert Meter weiter. Der Führungs-Zuckbeiner scheute beim Stapfen durch das hohe Gras plötzlich und hätte dabei Zozula fast aus dem Sattel geworfen. Als der Cuidador abstieg, entdeckte er erschrocken den Kadaver seines Vampiros.


  »Da ist ja … ist ja kaum etwas von ihm übriggeblieben. Was, um alles in der Welt, könnte so etwas anrichten? Vampiros sind im Kampf gefährliche Gegner. Was oder wer auch immer ihn getötet hat, muss außergewöhnlich stark gewesen sein …« Die Oberschenkelknochen waren von kräftigen Zähnen aufgebrochen und zersplittert worden. Ameisen krabbelten über den Kadaver und nagten die Knochen sauber. Die einzigen noch erkennbaren Überreste von der Riesenfledermaus waren ihre Schwingen, die weit nach hinten zurückgebogen waren und ausgebreitet auf dem Gras lagen, damit der Mörder an die weicheren Rumpfteile gelangen konnte.


  »Ein Jaguar«, sagte Manuel. »Wenn wir kein Feuer gemacht hätten, wäre uns das Gleiche widerfahren.«


  »Wir wären dann auch tot, meinst du?« Das Mädchen klammerte sich an den Hals ihres Zuckbeiners. Hier wurde sie zum ersten Mal mit der Gnadenlosigkeit der realen Welt konfrontiert, und das ließ ihr angst und bange werden. »Vollkommen tot? Einfach so, ohne Chance, ohne Wahl, ohne alles?«


  »Man muss im Draußen eben besondere Vorsicht walten lassen«, sagte Manuel freundlich.


  Sie ritten in den Wald. Jetzt bewiesen die Zuckbeiner ihren wahren Wert, indem sie ohne größere Behinderung durch das Unterholz stapften und mit ihren mächtigen Schenkeln Lianen und Schlingpflanzen wie Spinnweben durchrissen. Das Walddach schloss sich über ihren Köpfen, und sie waren eingehüllt in dem warmen, schweren Geruch des Dschungels. Heulaffen verbreiteten mit gellenden Schreien und Rufen die Nachricht von der Ankunft der Reiter, und ihr Getöse wurde an anderen Stellen aufgenommen und hallte in der Tiefe des Dschungels wider.


  Gegen Mittag hob Manuel den Kopf, schnüffelte und führte dann sein Reittier auf einem kaum auszumachenden Pfad durch den dichten Busch. Der Zuckbeiner lief mit waghalsiger Geschwindigkeit, während Manuel sich vorbeugte und nach unten sah. Plötzlich warf er sich auf den Boden, und nach einem kurzen Kampf tauchte er mit einem quiekenden Nabelschwein wieder aus dem Unterholz auf. Zozula und das Mädchen erreichten ihn erst in diesem Augenblick.


  »Was fällt dir denn ein, einfach so durchzubrennen und uns alleinzulassen?«, fuhr Zozula ihn an. »Und was hast du denn da?« Er wirkte verwirrt, als er Manuel aufgeregt anstarrte und so atemlos war, als sei er die ganze Strecke zu Fuß gelaufen.


  »Ein Nabelschwein.«


  »Das sehe ich auch. Warum hast du es gefangen?«


  »Natürlich damit wir was zu essen haben.« Das Tier grunzte und trat um sich.


  »Das essen? Aber es lebt doch!«


  Manuel zog sein Messer und schnitt damit dem Tier die Kehle durch. Blut spritzte. Das Nabelschwein trat nicht mehr um sich. Manuel hielt es mit dem Kopf nach unten, damit das warme Blut auf den Boden fließen konnte. Das Mädchen sah ihm mit offenem Mund zu. Zozula musste sich abwenden und erbrach sich unter heftigen Zuckungen ins nächste Gebüsch.


  Sie brieten das Nabelschwein auf der nächsten Lichtung, die sie erreichten, denn, wie Manuel erklärte, im Wald konnte man nur zur Mittagszeit ein Feuer entfachen, wenn die Sonne mehr oder weniger vertikal vom Himmel schien und man die vereinzelt durch das Blattdach dringenden Strahlen mit dem Hemitrex einfangen konnte. Mit dieser Demonstration seines Wissens vom Überleben im Draußen überzeugte er Zozula noch mehr von seinem Wert für die Expedition – und von den beträchtlichen Lücken in seinem eigenen Kenntnisstand. In diesen Minuten begriff der Cuidador auch, welch großes Glück ihn bei seinen eigenen, kürzeren Ausflügen nach Draußen begleitet hatte.


  Also aßen sie das Nabelschwein: Manuel mit allen Anzeichen des Wohlbehagens, Zozula zögernd zunächst, doch dann mit wachsender Begeisterung, und das Mädchen mit einigen Schwierigkeiten und um den Preis eines kleineren, fast wurzellosen Zahnes. »Lutsch beim Reiten an dem Fleisch«, riet Manuel. »Es besteht kein Grund, das Fleisch herunterzuschlingen.« Der Junge fand auch einige Früchte, reife und dunkle Kugeln mit saftigem Fruchtfleisch, die das Mädchen ohne größere Mühe essen konnte.


  Wenige Zeit nach dem Mahl erreichten sie den Strom, obwohl sie ihn im ersten Moment noch gar nicht sahen. Der Flusslauf, dem sie bisher gefolgt waren, verbreiterte sich, und der Boden wurde sumpfig. Die Reiter wandten sich nach Osten, zum Meer hin. Nicht lange darauf machten sie zwischen den Bäumen eine gewaltige Ausdehnung von braunem Wasser aus, das träge nach Osten floss. Die Zuckbeiner platschten durch das Uferwasser. In der Luft summte es immer unangenehmer, und Tausende von winzigen, stechenden Insekten umschwirrten sie.


  »Das ist ja entsetzlich«, sagte das Mädchen. Die anderen stimmten ihr wortlos zu, und sogar bei den Zuckbeinern schien die Lust am Laufen beeinträchtigt zu sein. Ihre Schrittfolge ließ nach, und von ihren behaarten Leibern rannen übelriechender Schweiß und brackiges Sumpfwasser.


  Am späten Nachmittag reichte es Zozula, und er fragte Manuel mit ungewohnter Höflichkeit: »Sollen wir hier halten und ein Nachtlager aufschlagen?«


  »Wenn du meinst.«


  »Wie sollen wir hier ein Feuer entzünden?« Sie hatten sich vom Strom abgewandt und eine Kuppe erreicht, die etwas trockener wirkte als der Wald ringsum.


  »Das geht hier nicht.« Manuel sah nach oben. Die Sonne stand schon zu niedrig, und ihre Strahlen bestrichen den Dschungel in einem zu ungünstigen Winkel, um durch das Blattwerk zu dringen.


  »Und wie … wie halten wir uns dann die Raubtiere vom Leib?«


  »Wir klettern auf einen Baum«, sagte Manuel. »Die Zuckbeiner müssen für sich selbst sorgen.«


  Im Delta


  


  Zwei Tage später dann erreichten die drei erschöpften Reiter das träge fließende, ausfasernde Wasser des Deltas. Sie stießen auf einen kleinen Wildmenschen-Stamm, der auf einer Lichtung lebte. Sie konnten ihnen den Weg zur Insel der Faulenzenden Kinder zeigen, wie sie das Gebiet nannten. Die Triade durchquerte auf den Zuckbeinern breite Seitenarme des Stroms. Die Tiere von Ilos III waren exzellente Schwimmer, die sich mit raschen, froschartigen Beinbewegungen durchs Wasser bewegten und mit Leichtigkeit den Krokodilen entkommen konnten. Die Sonne hatte den Zenit erreicht, als sie an eine völlig vegetationsfreie Sandbank gelangten.


  »Hier ist es«, sagte Zozula. »Nach den Worten der Wildmenschen ist das hier die einzige bewohnte Insel weit und breit.« Eigentlich hätte er jetzt gewaltige Türme und andere Dinge sehen müssen, insofern solche vorhanden waren. Er erinnerte sich an die Minarette, die Fahrzeuge und die Wesen mit der Echtmenschengestalt, und er verglich dieses Bild mit dem, was er vor sich sah: ein sumpfiger Strand mit einigen angeschwemmten Pflanzenstücken. Eine gewaltige Enttäuschung stieg allmählich in ihm hoch, aber er sagte sich, dass er eigentlich damit hätte rechnen müssen. »Der Regenbogen hat sich in der letzten Zeit häufiger merkwürdig benommen«, seufzte er. »Offenbar ist in seinem Zeitgefühl einiges durcheinandergeraten.«


  »Ich kann noch nicht einmal Ruinen entdecken«, sagte Manuel. Er trat in den Sand, als hoffte er, darunter einen Trümmerhaufen zu finden. »Ich habe doch gleich gesagt, dass es hier keine Stadt gibt.«


  »Der Regenbogen kann in den Fallsstrom projizieren«, sagte Zozula düster. »Vielleicht entsteht hier erst viel später eine Stadt.«


  »Willst du damit sagen, wir sind ganz umsonst gekommen?«, fragte das Mädchen.


  »Nein«, antwortete Manuel. »Es gibt hier Menschen, das haben zumindest die Wildmenschen gesagt. Wir müssen sie jetzt nur noch finden. Vielleicht können die uns dieses Rätsel klären.«


  »Ich schätze«, sagte das Mädchen, »wir haben sie gefunden.« Sie zeigte auf den Strand. Eine der liegenden Gestalten, die sie zunächst für Landlamantinen gehalten hatten, hatte sich auf einen Ellbogen aufgestützt und sah zu ihnen herüber. Dann hob das Wesen eine Hand und winkte ihnen matt zu.


  Und so traf die Triade auf die Faulenzenden Kinder.


  Zozula betrachtete die Reihe von schmutzigen, halbnackten Menschen, die dort im Sand lagen. War das schon Ziel und Ergebnis ihrer Reise? Diese Wesen hier waren genausowenig Echtmenschen wie das Mädchen. Fett und schwächlich, wie sie waren, hatten sie sogar eine äußere Ähnlichkeit mit der Neotenitin. Zozula zählte insgesamt acht von ihnen, eine Gruppe zu fünfen und eine zu dreien. Nur einer davon aber schien schwach zu sein. Er lächelte freundlich, zeigte auf sich und sagte: »Trevis.«


  Dann rief er etwas, eine Reihe fließender Geräusche. Das erste Wort davon lautete unzweifelhaft »Eloise« und klang wie ein Alarmsignal.


  »Manuel«, flüsterte das Mädchen, »sind das Männer oder Frauen?« In Traumerde hatte sie die verrücktesten Dinge gesehen, aber alle Menschenwesen ließen sich zumindest immer noch nach zwei verschiedenen Kategorien unterscheiden. Aber diese fast haarlosen Menschen mit ihren rudimentären Genitalien beunruhigten sie doch ein wenig.


  »Ich bin mir nicht so sicher, wahrscheinlich ein wenig von beidem.« Auch Manuel fühlte sich bei diesem Anblick nicht ganz wohl in seiner Haut. Dann fesselte eine Bewegung ihre Aufmerksamkeit.


  Eine Gestalt trat aus dem Wald auf sie zu und trug ein kleines, etwa ein Jahr altes Baby im Arm. Und dieses Baby brachte die Triade zu dem Schluss, dass zumindest dieses Faulenzende Kind weiblich sein musste, was sich im folgenden als akkurate Einschätzung erweisen sollte.


  »Ich bin Eloise«, sagte die Frau. »Und ihr kommt sicher aus der Kuppel.« Sie sah sich die drei nacheinander an und nickte, als sie auf das Mädchen blickte. »Du bist genauso, wie wir dich uns vorgestellt haben. Ich fürchte nur, wir kommen euch etwas befremdlich vor.« Sie warf einen Blick auf den Strom. »Und wir sind auch ein wenig nervös. Einige von uns verstecken sich wahrscheinlich noch in sich selbst.«


  »Ihr habt keinen Grund, euch zu fürchten«, sagte Zozula etwas mürrisch.


  »Wir haben jeden Grund, uns vor euch zu fürchten«, sagte Eloise. »Denn ihr werdet uns vernichten.«


  Sie schnitt die Proteste der drei mit einer knappen Handbewegung ab.


  »Doch, genau das werdet ihr tun«, sagte sie. »Auch wenn ihr euch dessen nicht bewusst seid. Auch wenn ihr es vielleicht nie erfahren werdet. Trevis hat es gesagt, und Trevis hat sich noch nie geirrt, besonders dann nicht, wenn er von Yatos Theorien projiziert. In dieser Zeit tun sich sonderbare Dinge im Weitfort, und einige Wesen regen sich, um sich und ihr Territorium zu schützen. Erst kürzlich habe ich einen Blick auf ein großes Wissen dort draußen erhaschen können. Ich sah es nur für einen winzigen Augenblick, als es in diesem furchterregenden Ungetüm reiste, das wir manchmal im Weitfort sehen können.«


  »Die Galaktische Dampflokomotive«, mutmaßte Zozula. »Ich habe gehört, sie überträfe sogar die Kuppel. Das beweist alles: Sie ist im Weitfort.«


  »Der Himmelszug ist nicht gerade eine Einrichtung, an der man viel Intelligenz erwarten würde«, wandte das Mädchen ein. »Nach allem, was ich gehört habe, ist er voller Trottel von Traumerde, die nichts Besseres zu tun haben, als mit dem einzigen Leben zu spielen, das sie besitzen.«


  »Wie dem auch sei«, sagte Zozula zu Eloise, »was wisst ihr denn vom Weitfort?«


  Eloise ignorierte seine Frage. »Das Intelligenz-Wesen war dort«, sagte sie, »und reiste. Auf seinem Gebiet war es sehr intelligent, und seine Mathematik war beinahe so fortgeschritten wie die unsere. Durch die Mathematik bin ich ja auch darauf aufmerksam geworden. Wir haben es das Mathematik-Wesen genannt, aber nun scheinen wir es aus den Augen verloren zu haben. Vielleicht hat euer Regenbogen es aus Eifersucht vernichtet.«


  »Woher weißt du vom …?«


  Sie sah Zozula nachdenklich an. »Es tut mir leid, dass wir keine Echtmenschen sind und auch keine Stadt haben. Aber ihr müsst wissen, dass wir alles in unseren Köpfen errichten, und daher ist es doch ganz verständlich, wenn wir uns unsere Körper als perfekt vorstellen, genauso wie wir uns unsere Maschinen, Gebäude und mathematischen Formeln vorstellen. Genausogut können wir schöne Gebäude errichten wie hässliche.«


  »Woher weißt du das alles über uns?«, fragte Zozula barsch.


  »Ich bin Telepathin. Und nun zu dem, was du von uns willst …«


  »Was ich will«, sagte Zozula, »ist reden. Ich habe es nicht so gern, wenn sich jemand Fragen aus meinem Kopf fischt. Ich stelle sie weit lieber selbst, wenn dir das nichts ausmacht.«


  Plötzlich grinste Eloise wie ein Kind. »Du solltest erst einmal erleben, was Trevis alles kann!«


  »Bitte sag ihm, er soll es nicht tun.«


  »Jetzt bist du es, der Angst hat!« Eloise ließ sich auf dem Sand nieder und fütterte das Baby aus einer blassen Kürbisflasche, weil sie selbst keine richtigen Brüste hatte. Der Säugling hustete und spuckte, aber ein Großteil der Flüssigkeit schien seinen Weg in den Bauch des Kindes zu finden. Bis auf einen Ansatz zum Wasserkopf wirkte es wie ein ganz normales, vielleicht etwas zu fettes Baby. »Ich habe dieses Kind nicht geboren«, sagte Eloise als Antwort auf die unausgesprochene Frage des Mädchens. »Das ist leider völlig unmöglich. Der Säugling kam von … von einem anderen Stamm.«


  »Aber du bist doch eine Frau, oder?« Das Mädchen musste diese Frage einfach stellen.


  »Ich fühle mich als Frau. Und das reicht für unsere Zwecke völlig aus. Aber jetzt – obwohl Trevis mir erklärt, dass ihr uns unausweichlich zerstören werdet – halte ich es nicht für gut, weiterhin über unseren Stamm zu reden …« Ihr Blick war nach innen gewandt. »Wir haben die Theorie aufgestellt, dass sich Raum und Zeit unendlich in … ›Verlaufsarten‹, wie ihr es nennt, aufteilen lassen. Da die Anzahl der Verlaufsarten von jedem einzelnen Augenblick unbegrenzt sind, muss in …« – sie warf einen Blick auf Zozula – »muss im Fallsstrom eine größere Anzahl von Verlaufsarten existieren, in der ihr unsere Zivilisation nicht zerstört. Trotz allem, was Trevis sagt.«


  »Zivilisation?« Zozula hielt den Begriff für etwas übertrieben.


  »Du musst unser Werk gesehen haben, sonst wärst du nicht hierher gekommen. Unsere Kunst, unsere Wissenschaft … alles. Ich schätze, Zivilisation ist der richtige Ausdruck in eurer Sprache. Er umfasst etwas mehr als Kultur. Lasst euch nicht von unseren Körpern auf eine falsche Fährte führen. Sie sind eine der unwesentlichsten Ebenen unserer Existenz.«


  Allmählich verschwand die Spannung zwischen ihnen. Sie entzündeten ein Feuer, weckten die anderen Schläfer, kochten Manuels Braten und unterhielten sich. Die Faulenzenden Kinder interessierten sich ganz besonders für das Mädchen, beobachteten es heimlich beim Essen und nickten einander ständig zu, so als tauschten sie auf telepathischem Wege Erkenntnisse aus.


  »Wo ist denn der Rest von eurem Stamm?«, fragte das Mädchen einmal.


  »Im Wald«, sagte ein Faulenzendes Kind namens Hopho. »Wir bauen dort Getreide an, na ja, wir bemühen uns. Wir sind nicht sehr praktisch veranlagt.«


  Das Mädchen erhob sich. »Das möchte ich gern einmal sehen.«


  »Nein!« Eloise zog sie wieder herunter und erklärte entschuldigend: »Je weniger du siehst, desto besser. Diese Menschen hier sind unsere klügsten Köpfe. Sie können dir alles erzählen, was du wissen willst.«


  »Ich möchte wissen, wie der Regenbogen eure … eure Imaginationen einfangen konnte«, sagte Zozula. »Der Regenbogen überträgt normalerweise nur physische Gegebenheiten. Warum hat er dann plötzlich Gedankengebilde aufgezeichnet?«


  »Wir tun mehr als nur denken«, sagte Hopho. »Unsere Arbeit ist logisch und von Fakten bestimmt, und unsere jüngste Gestalt – dazu gehört Antilla, Trevis, Buth, Stril und ich – ist die mächtigste, die wir je erreicht haben. Wir haben die Grenzen unserer eigenen Köpfe gesprengt und sind ins Weitfort gelangt. Irgendwo dort draußen existiert unsere Stadt – vielleicht nur in einer einzigen Verlaufsart –, und unsere Sternenschiffe, unsere Kunst und unsere Mathematik. Euer Regenbogen weiß das. Er hat uns mit seinen Sensoren nicht auf der Erde gefunden, sondern uns irgendwo im Weitfort aufgespürt …«


  Einige Zeit später fragte Zozula: »Woher seid ihr so überzeugt, dass wir euch vernichten werden? Ihr stört uns doch in keiner Weise. Ich bin der Chef der Kuppel Azul, und ich kann euch versichern, dass ich nichts gegen euch im Schilde führe.«


  »Vielen Dank, mein Freund«, sagte Trevis liebenswürdig. »Aber du bist nicht der Chef der Kuppel Azul, das ist der Regenbogen.«


  »Unsinn! Wir können den Regenbogen ignorieren, wann immer wir das wollen! Und davon einmal ganz abgesehen, warum sollte der Regenbogen vorhaben, euch zu vernichten?«


  »Weil wir für ihn so etwas wie ein lästiges Insekt sind, ein Staubkorn in seinem Auge, das ihn in seiner Logik, Klarheit und Sicht behindert. Und der Regenbogen spürt das gewaltige Potential in uns, unseren enormen Wissensstand, der sich viel rascher vergrößert als der seine; denn der Regenbogen wurde lediglich von normalen Menschen und ihm selbst programmiert und gebaut. Wir sitzen jetzt im Weitfort, und der Regenbogen sieht uns als kleine, tödliche Schlange an; als gefährliches, aber verletzbares Tier. Ursprünglich war der Regenbogen dazu vorgesehen, der Menschheit zu dienen und sie zu beschützen. Nun ist er zu der Ansicht gelangt, dass er vornehmlich sich selbst schützen muss. Es ist nicht schwer, uns zu zerstampfen …«


  »Wenn euer Regenbogen über uns das Todesurteil verhängt«, fuhr Trevis fort, »könnt ihr das gar nicht erkennen. Deshalb seid ihr auch nicht dazu in der Lage, uns zu helfen. Das ist vorherbestimmt, seit dem Tag, an dem in der Menschheit der Wissensdurst erwachte …«


  Am Abend hatte sich die Unterhaltung auf die Probleme in der Kuppel und die wachsende Unberechenbarkeit des Regenbogens und der von ihm kontrollierten Maschinen verlagert. Nichts funktionierte mehr richtig: die Roboter, die Küchen, die Recycling-Anlage. »Das ist auch der eigentliche Grund für unser Kommen«, sagte Zozula. »Wir hofften, ihr könntet uns helfen. Wenn wir den Regenbogen nicht bald repariert bekommen, wird er die Kuppel zerstören. Es gibt noch weitere Kuppeln, rund um die Erde. Ich habe mich mit einer davon in Verbindung gesetzt, und dort benimmt sich das Regenbogen-Terminal auch sonderbar. Wir können das Problem leider nicht identifizieren.«


  »Das tut mir leid«, sagte Trevis.


  »Vor einigen Tagen habe ich eine letzte Möglichkeit ausprobiert«, sagte Zozula und erzählte ihnen vom Maulwurf. »Ich hoffte, mit ihm im Regenbogen so etwas wie einen Dolmetscher zu haben. In gewisser Weise ist der Maulwurf wie ihr: Er wuchs ohne Außeneinflüsse auf und besitzt vielleicht so etwas wie die reine Logik. Aber der Regenbogen hat ihn abgestoßen. Er hat den Geist des Maulwurfs zurück in seinen Kopf geschickt. Jetzt weiß ich leider gar nicht mehr weiter. Der Maulwurf war unsere letzte Hoffnung, aber er sitzt den ganzen Tag lang nur da, und wir wissen nicht, woran er denkt oder ob er überhaupt fähig ist zu denken.«


  »Vielleicht könnte Eloise euch helfen.«


  »Eloise?« Er betrachtete das weibliche Wesen.


  »Sie ist unser intuitivster Telepath. Sie könnte euch sagen, was im Gehirn des Maulwurfs vor sich geht. Vielleicht könnte sie ihn auch präparieren, damit der Regenbogen ihn eher akzeptiert.«


  »Ich würde mich freuen, mit euch zur Kuppel zurückzukehren«, sagte Eloise rasch.


  »Warum?«, fragte Zozula misstrauisch.


  »Ich arbeite hier allein und baue eine Zeit-Stadt. Ich wirke bei keiner Gestalt mit, seit mein Partner vor zwei Jahren von Krokodilen zerrissen wurde. Also wird mich auch keiner vermissen, wenn ich eine Weile fort bin. Wenn ihr mich nach getaner Arbeit wieder hierher zurückbringt, komme ich gern mit euch. Für mich bringt das sicher neue Erfahrungen, die ich gut für meine Zeit-Stadt verwenden kann.«


  »Eloise ist auch früher schon gereist«, sagte Trevis.


  Zozula war immer noch nicht ganz überzeugt. »Woher weiß ich denn, ob du nicht den Regenbogen zerstören willst? Schließlich hast du selbst gesagt, dass er vorhat, euch zu vernichten.«


  »Du musst den Fallsstrom besser verstehen. Ganz sicher sind Verlaufsarten vorhanden, in denen Eloise den Regenbogen zerstört. Aber ich kann Millionen mal mehr Verlaufsarten visualisieren, in denen Eloises Hilfe ganz wesentlich zu eurem Erfolg beiträgt.«


  »Ist das das Beste, was du uns anbieten kannst?«


  »So etwas wie hundertprozentige Sicherheit gibt es nicht«, sagte Trevis lächelnd. »Das ist eine der Schattenseiten des Weitforts, in dem wir leben.«


  Und tonlos fragten seine Gedanken die von Eloise: »Warum hast du ihnen vom Mathematik-Wesen erzählt?«


  »Unsere Zivilisation ist so oder so dem Untergang geweiht. Wenn sie das Mathematik-Wesen suchen – und das tun sie sicher –, wird unser Schicksal einen weniger direkten Weg gehen. Unser Überleben wird dann in ein paar mehr Verlaufsarten stattfinden. Indem ich ihnen helfe, vergrößere ich unsere Überlebenschancen.«


  »Verzeih mir, Eloise.«


  »Und davon abgesehen«, fügte sie hinzu, »möchte ich das Mathematik-Wesen gern einmal kennenlernen.«


  Die Wasserlilien-Grotte


  


  Zozula war an der Spitze, dann kam das Mädchen, und den Schluss bildete Manuel zusammen mit Eloise, die neben ihm auf dem Tier ritt. Die zusätzliche Last schien dem Zuckbeiner nichts auszumachen, er lief genauso kraftvoll wie immer.


  Ober der Triade lag eine Atmosphäre der Enttäuschung an diesem ersten Tag ihrer Rückreise. Insgeheim bezweifelte Zozula sehr, dass Eloise bei dem Maulwurf viel ausrichten konnte. Nach dem, was er im Regenbogen von der unfassbaren Imaginationskraft der Faulenzenden Kinder gesehen hatte, war nicht auszuschließen, dass sie alles nur noch verschlimmerte. Aber zumindest war sie Telepathin … Er fuhr plötzlich auf dem Sattel herum, als er sich fragte, ob sie wohl in diesem Augenblick seine Gedanken las.


  Sie lächelte ihn voller Unschuld an. Bislang hatte sie Manuel von ihren früheren Reisen erzählt. Offensichtlich hatte sie etliche Wochen bei einem Inselhäuptling der Vielortigen verbracht, bevor sie mehr oder weniger in Ungnade fiel und zu ihrem Volk zurückgeschickt wurde. Doch sie wollte sich nicht näher zu diesem Vorfall äußern. Manuel fragte sie, wie die Mädchen der Vielortigen aussähen …


  Ein schlankes Mädchen ging durch seine Gedanken.


  »Was war das?« Vor Überraschung wäre er fast aus dem Sattel gefallen.


  »Das war ein Mädchen der Vielortigen. So etwas wolltest du doch sehen, oder?«


  »Aber … Ich hatte damit gerechnet, sie mit Worten beschrieben zu bekommen. Stattdessen habe ich sie gesehen. Hast du das bewirkt?«


  »Natürlich.«


  »Aber ich dachte, du könntest nur Gedanken lesen.«


  »Wenn ich schon eine Stadt im Weitfort bauen kann«, sagte sie lächelnd, »dürfte es mir wohl kaum Schwierigkeiten bereiten, in deinen Gedanken ein Mädchen entstehen zu lassen, Manuel.«


  »Nein … wahrscheinlich nicht.« Er starrte sie voller Ehrfurcht an und verfiel in Schweigen. Der Junge wollte die Reste der Vision in seinen Gedanken bewahren, die Eloise ihm eingegeben hatte.


  Am Nachmittag kampierten sie auf einer Lichtung, und Manuel entzündete ein Feuer. Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte heiß. Die Wolken waren zerfasert, als seien sie bei ihrer Reise über die Berge im Osten zerrissen worden. Zozula stolperte durchs Lager und war übellaunig und kurzangebunden. Das Mädchen und Eloise lehnten sich an eine Graserhebung und keuchten, als hätten nicht die Zuckbeiner, sondern sie auf dem weiten Weg die Last getragen. Die Tiere selbst drängten sich alle unter einem Baum im Schatten, ließen die Köpfe hängen und schwitzten sehr.


  Nur Manuel schien davon nicht betroffen. Er sammelte Holz, pfiff fröhlich und stellte sich immer wieder das Bild von dem Mädchen vor, das Eloise ihm dort gemalt hatte. Belinda hatte wirklich so ähnlich ausgesehen …


  »In diesem verdammten Dschungel gibt es überhaupt keine Luft.« Zozula brach keuchend im Schatten zusammen.


  »Schlangenwolken«, erklärte Manuel.


  »Schlangenwolken?«, rief Zozula. »Sind das nicht die Wolken, die das Kommen der Ersticker ankündigen?«


  »Das stimmt, aber uns bleibt noch eine Menge Zeit. Die Ersticker kommen erst in frühestens zwei Tagen.«


  Zozula rappelte sich auf. Seine Augen waren schreckgeweitet. »Du hast vielleicht noch eine Menge Zeit. Du und deine Leute seid den Erstickern angepasst. Aber was wird aus uns? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«


  Das hatte Manuel natürlich nicht. Er sah seine Gefährten bestürzt an. Zozula hatte Recht. »Na ja, du hast ja nichts gesagt«, erklärte er verteidigend. »Die Schlangenwolken waren schon an dem Tag am Himmel, an dem wir von der Kuppel aufgebrochen sind. Ich dachte, ihr wüsstet darüber Bescheid.«


  »Nicht jeder lebt im Draußen in der vergifteten Luft, Manuel. In der Kuppel verläuft das Leben in etwas anderen Bahnen.«


  »Ich kann jetzt schon nicht mehr richtig atmen«, sagte das Mädchen ängstlich. »Was machen denn die Leute in deinem Stamm, Manuel, wenn die Ersticker ihren Höhepunkt erreichen?«


  »Dann gehen sie in Lebenshöhlen«, murmelte Manuel.


  »Gut, dann gehen wir auch in eine Lebenshöhle.«


  »Ich weiß nicht, wo sich welche befinden, bis auf die in der Nähe vom Dorf.«


  »Ach.« Das Mädchen sank ächzend zusammen.


  »Was machen denn deine Leute, Eloise?«, fragte Manuel.


  Um Zeit zu sparen, erschuf sie vor ihnen ein Bild vom Delta-Stauwasser: Äste, die zu einem gewölbten Wall zusammengesteckt waren, Blätter, mit denen man die Lücken zugestopft hatte, und Bambuswände zwischen den Baumstämmen. Das Wasser war mit einer festen Matte aus sauerstoffproduzierendem Lebenstang bedeckt – das gleiche Zeugs, das überall auf dem Strand herumgelegen hatte, als Belinda zu Manuel gekommen war. Am Rand des Staudamms lagen die Faulenzenden Kinder. Anfangs waren auch einige Babies in dem Bild, aber Eloise löschte sie rasch wieder.


  »Wir sind jetzt schon zu weit vom Delta fort«, sagte Zozula. »Damit bleibt uns nur noch eines übrig: Wir müssen die ganze Nacht und auch den vollen morgigen Tag durchreiten. Vielleicht erreichen wir dann die Kuppel, bevor wir überhaupt keine Luft mehr bekommen.«


  Er hatte es noch nicht ausgesprochen, da wusste er schon, wie hoffnungslos dieser Versuch war. Ihnen stand einfach nicht mehr genug Zeit zur Verfügung.


  Am späten Nachmittag waren sie wieder unterwegs und trieben die Zuckbeiner zu noch größeren Anstrengungen an. Die Tiere stolperten mehr, als dass sie liefen, ihre Brust hob und senkte sich unablässig, und ihr Fell war schweißdurchtränkt. In einer festen Phalanx zogen sie durch den Wald, bezogen Kraft vom anderen und lehnten manchmal sogar aneinander.


  »Was machen eigentlich die Tiere bei den Erstickern?«, fragte Eloise plötzlich.


  »Sie haben sich angepasst«, antwortete Manuel. »Die Guanacos und ähnliche Tiere ziehen so nahe wie möglich an den Ozean. Dort bleiben sie einfach stehen, bis die Ersticker vorüber sind. Das Gleiche machen sie übrigens auch, wenn die Luft zu sauerstoffhaltig ist. Zu normalen Zeiten ziehen sie durch die Berge.«


  »Da sind ja auch die Herdentiere. Was aber tun die Alleinlebenden im Dschungel? Wo ziehen die hin?«


  »Keine Ahnung. Im Dschungel kenne ich mich nicht aus.«


  »Ich schätze, die Tiere haben hier ihre eigenen Schutzorte«, sagte Eloise.


  »Kann schon sein, ich weiß aber nicht, wo die sein könnten.« Manuels Reittier schwankte und drohte, ihn und Eloise auf den sumpfigen Boden plumpsen zu lassen.


  »Ich schon«, sagte Eloise. »Einer dieser Orte ist ganz in der Nähe. Ich kann die Tiere spüren.«


  »Wie bitte?« Zozula erwachte aus seiner Stumpfheit. »Tiere? Großer Gott, haben wir denn nicht auch ohne Tiere schon genug Probleme am Hals?«


  »Ich denke, diese Tiere sind harmlos«, sagte Eloise und drängte Manuels Zuckbeiner nach Norden …


  


  Es war eine gewölbeartige Grotte von gedämpftem Grün, da und dort mit purpurroten Streifen durchsetzt, wo die letzten Sonnenstrahlen von einem Blatt oder einem hohen Ast reflektiert wurden. Hübsch rund lag in der Mitte des Inneren ein See, dessen Oberfläche fast vollständig von Wasserlilien bedeckt war. Stimuliert von der entkräfteten Luft pulsierten sie in verspäteter Photosynthese und vergossen ein berauschendes Lebensgebräu in die Grotte. Mit ihm kam trügerisches, fast einschläferndes Aroma von einer Unzahl von rosafarbenen und wächsernen Blütenkelchen. Die Tiere des Waldes lagen ringsum auf dem Boden und schliefen.


  Die Nasenlöcher von Krokodilen schnauften zwischen Lilienpolstern, auf denen wiederum fette Frösche hockten, die von ihren sonstigen Jägern ignoriert wurden. Capybaras hatten sich an den Ufern versammelt und lagen wie fette Säue auf der Seite, während Nabelschweine sich ruhig im seichteren Gewässer suhlten – auch sie wurden von den Krokodilen ignoriert, genauso wie von den Jaguaren, die sich, es waren drei, träge auf Baumästen räkelten. Kleinere Tiere – Meerschweinchen, kleine Nager und Schlangen – waren überall dazwischen zu finden, und Vögel hockten nahezu regungslos auf Zweigen und putzten sich nur hin und wieder einmal das Gefieder, bevor sie ein weiteres Mal in Schlaf verfielen. Hier traf sich Alltägliches mit Exotischem. Ein Thylacosmilus lag neben einem Baum, und seine Flanken zitterten leicht. Es handelte sich bei ihm um den Nachkommen einer Beuteltier-Rückzüchtung aus einem zoologischen, längst vergessenen Experiment vor etlichen tausend Jahren. Und nun schien er zum zweiten Mal in der langen Erdgeschichte zum Aussterben verdammt zu sein. Auf der gegenüberliegenden Seite lag, verborgen und nur in seiner Anwesenheit wahrnehmbar, ein unvorstellbares Wesen: der Hausgeist einer Dedo, den sie zu ihrem Schutz geschaffen hatte; ein gewaltiges und ungestümes Wesen, der Herr der Savannen und der Dschungel, vor dem sogar die Jaguare die Flucht ergriffen. Aber die Tiere in seiner Nähe zeigten keine Furcht. Niemand zeigte Furcht, und niemand wollte Beute machen.


  Nur die Blumen verströmten ihr Parfüm.


  Eloise und die Triade fanden zwischen einer Gruppe von flugunfähigen Kondoren Platz für sich und legten sich hin. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Zozulas Überempfindlichkeit verging und mit ihr die Angst des Mädchens und Manuels schlechtes Gewissen. Eloise, deren ungewöhnlicher Geist sich rasch im Einklang mit der Friedlichkeit der hier versammelten Wesen befand, schlief als Erste ein, ihre drei Gefährten folgten ihr darin rasch nach.


  Während der nächsten zwei Tage wachten sie gelegentlich auf, sahen sich dann träge um, spürten weder Durst noch Hunger noch Furcht, kümmerten sich nicht um die stoßartigen Bodenbewegungen unter ihnen und schliefen wieder ein. Drei Tage, bevor die Blumen vergingen, als Zozula, gebadet in Mittagslicht, erwachte, Hunger und Begehrlichkeit in der Nähe der Jaguare und Anakondas entdeckte und augenblicklich seine Gefährten weckte.


  »Wir machen besser, dass wir hier rasch hinausfinden«, sagte er. »Andernfalls fürchte ich ernstlich um unser Leben …«


  Rings um sie herum regten und räkelten sich die Tiere und stolperten benommen in den Dschungel zurück, wo die Luft frisch und neu war. Über ihnen verdunkelte eine Pferdewolke kurz die Sonne. Die Menschen ritten auf ihren Tieren hinaus. Der Thylacosmilus, alt und abgezehrt, trottete davon, um in absehbarer Zeit zu sterben. Die Jaguare gähnten auf ihren Ästen, spürten schmerzlich den Hunger in ihren Eingeweiden und spreizten die Krallen.


  Nicht alle Tiere verließen die Höhle. Eine größere Gruppe von kleinen Nagern blieb, weil ihre Beinchen in den Wurzeln der Wasserlilien gefangen waren, die nun wie Würmer aus der obersten Erdschicht auftauchten und damit begannen, ihre Opfer ins Wasser zu ziehen.


  Die kleinen Tiere wehrten sich kaum, so als wüssten sie, dass nichts umsonst ist und dass die lebensspendenden Wasserlilien einen ebensolchen Tribut an den Dschungel fordern dürfen wie die Jaguare, wenn nicht sogar noch mehr.


  Eloise und der Maulwurf


  


  »Ist dir dieser Raum genehm?«, fragte Zozula. Er lag in der Nähe der Zimmer von Lord Ruf und hatte eine ähnliche Aussicht.


  Eloise sah blinzelnd in die Tiefe und sagte: »Ich habe schon an merkwürdigen Orten gelebt. Wusstest du, dass ich eine Weile auf den Vielorter-Inseln verbracht und dort für Or Wai’ki gearbeitet habe?«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du oder deine Leute jemals eure Insel verlassen würdet.«


  »Was meinst du denn, wie wir eure Sprache gelernt haben?«


  »Ach, daran habe ich nicht gedacht.« Verärgert über sich selbst fragte Zozula rasch: »Was hast du denn für diesen Or Wai’ki gearbeitet?«


  »Er wollte Träume, und die habe ich ihm gegeben: warmen Sand, hohe Palmen und den Duft von gebratenem Schwein nach dem Abenteuer der Jagd. Aber er hat diese Träume immer gemäß seinen … seinen Sonderwünschen verdreht. Es war abstoßend … Aber am Ende habe ich ihn doch noch drangekriegt.« Sie grinste kurz bei der Erinnerung daran.


  »Könnte ich diese Inseln auch finden?«, fragte Manuel und dachte an sein schlankes Mädchen.


  Eloise lächelte. »Nur die Vielorter können ihre Inseln finden.«


  »Darüber ist bestimmt etwas im Regenbogen verzeichnet, Manuel«, sagte Zozula überzeugt. »Sobald wir den Maulwurf dazu gebracht haben, für uns die Daten zu übersetzen, finden wir sicher eine Lösung für dieses Rätsel.«


  Manuel war noch lange nicht überzeugt. Belinda schien ihm immer ferner zu werden. Noch vor ein paar Tagen hatte er behauptet, sie lebe mit ihrem Stamm auf der Insel im Delta. Nun sollte sie sich also auf irgendeiner geheimnisvollen Vielorter-Insel befinden. Er sah das Mädchen an, aber die zuckte nur die Achseln.


  Sie gingen in den nächsten Raum. Man hatte den Maulwurf von den Traumerde-Terminals abgekoppelt und in seine gewohnte Ecke zurückgebracht.


  Eloise blinzelte – das schien eine Angewohnheit von ihr zu sein, wenn sie überrascht oder erschrocken war – und lehnte sich plötzlich an die Wand. »Armes Ding«, flüsterte sie. In ihrem eigenen Volk fanden sich hin und wieder merkwürdige Wesen, aber so etwas wie den Maulwurf hatte sie noch nie erlebt.


  »Du erhältst eine hohe Belohnung«, sagte Lord Ruf hastig. »Und Zozula wird schon dafür sorgen, dass du während deines Aufenthalts hier alles bekommst, was du willst.«


  »Wie … wie lange werdet ihr mich denn hier brauchen?«


  »So lange, wie es eben dauert«, sagte Lord Ruf.


  Keiner sagte ein Wort, während der Maulwurf paddelte.


  Dann meinte Eloise: »Ich helfe euch, ihn zu versorgen, wenn euch das recht ist. Dann braucht ihr die Kinderschwester nicht mehr. Und …« Sie zeigte auf den Roboter, der an der Wand stand und sich bislang geweigert hatte, auch nur einem Befehl zu gehorchen.


  »Das musst du aber nicht.« Der Lord sah sie verwundert an. »Das war doch gar nicht Bestandteil der Abmachung.« Das kann doch nicht ihre wahre Absicht sein, dachte er. Der Maulwurf saß stumm in seiner Ecke und machte bedeutungslose Gesten.


  Zozula, Manuel und das Mädchen gingen hinaus, als sie begriffen, dass diese Angelegenheit zwischen den beiden allein besprochen werden musste.


  »Wie macht er auf seine Bedürfnisse aufmerksam?«, fragte Eloise, als die anderen gegangen waren.


  Es war reichlich beschämend für ihn, das Krächzen, Grunzen und Gliederrucken zu beschreiben, mit dem der Maulwurf auf sich aufmerksam machte, aber Lord Ruf ließ sich nicht davon abhalten. Wie Eloise vermutet hatte, war es eine große Erleichterung für ihn, von seinen Sorgen zu erzählen.


  »Und woran erkennst du, was er denkt?«, fragte Eloise.


  »An nichts. Ich habe nie gewusst, was er gerade denken mag.« Ich weiß nur, dass er mich hassen muss. Nicht zum ersten Mal kam ihm die Gestalt des Maulwurfs, wie sie da in der Ecke hockte, böse und bedrohlich vor.


  »Hast du dich denn nie gefragt, was ihm im Kopf herumgehen mag?«


  »Doch, ständig, aber … ich bin mir nicht ganz sicher, ob er überhaupt denkt. Wie sollte er auch? Er hat ja nie etwas wahrgenommen, woran sich Gedanken orientieren könnten.«


  »Aber … sein Gesicht ist immer in Bewegung. Irgendetwas muss in seinem Kopf vorgehen.« Mühsam verborgene Erwartung klang aus Eloises Stimme. »Bald bin ich in der Lage, es dir zu sagen.«


  Plötzlich hatte Lord Ruf Angst. »Du hast gesagt, du hättest Or Wai’ki doch noch drangekriegt«, begann er, »was hast du denn mit ihm gemacht?«


  Sie lächelte versonnen. »Ich habe ihm den Traum von einem menschenfressenden Ichthyosaurier eingegeben, der Jagd auf ihn macht.«


  »Aber hätte er denn nicht einfach aufwachen können?«


  »Es war ein sehr starker Traum«, sagte sie, und ihre Augen funkelten wie Diamanten. »Als ich ihn endlich aufwachen ließ, war er … verändert.«


  Der Maulwurf wirkte sehr verletzlich. »Und was ist, wenn du ihn auch nicht magst?«


  »Das weiß ich nicht.« Plötzlich wirkte sie wie ein ungeduldiges Kind. »Dieses Wagnis müssen wir eben eingehen.«


  »Fang an!«, sagte er schließlich.


  Eloise setzte sich neben den Maulwurf und legte einen Arm um seine Schultern. Sie zeigte keinerlei Anzeichen von Widerwillen. Der Maulwurf reagierte nicht auf sie. Keiner sprach ein Wort. Eloise lehnte ihren Kopf an den des Maulwurfs und schloss die Augen.


  Während der Lord zusah, wechselte Eloises Miene von Verwirrung zu Erstaunen. Aber lange Zeit sagte sie nichts.


  »Und?«, fragte Lord Ruf schließlich.


  »Ich … ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Lord Ruf. In seinem Kopf ist … ist nichts. Sein Gehirn ist leer. Nichts tut sich dort.«


  »Aber er bewegt sich doch!«


  »Nichts als Reflexe«, sagte sie beruhigend. »Kein Funken Intelligenz findet sich in seinem Gehirn, es ist völlig leer. Es tut mir so leid.«


  »Oh, mein Gott«, sagte Lord Ruf und starrte hilflos seinen Sohn an.


  


  »Nichts?«, entfuhr es Zozula, und er atmete schwer, nachdem er das gehört hatte. »Heißt es, in seinem Kopf ist absolut gar nichts?«


  »So etwas kommt vor, Zo«, sagte Selena. »Manchmal kommt so etwas sogar bei unseren Proben auf dem Volksplaneten vor. Das menschliche Element fehlt einfach, nur noch die Instinkte sind vorhanden, wie bei einer Amöbe.«


  »Ich hatte so darauf gebaut, dass er uns weiterhelfen könnte«, sagte Zozula. »Ich hoffte, er hätte seine eigenen Vorstellungen und Erkenntnisse entwickeln können, ohne von der realen Welt abgelenkt worden zu sein. Erkenntnisse, die auf reiner Logik basieren. Ich fürchte, ich habe bei ihm ein Gehirn wie bei einem Computer erwartet. Kein Wunder, dass der Regenbogen ihn nicht in Traumerde akzeptieren wollte. Es gibt ja nichts, was sich akzeptieren ließe.«


  Selena ließ ihren Blick durch den Regenbogen-Raum schweifen. Der Computer selbst war wieder einmal schlechter Laune, wie es in der letzten Zeit immer häufiger vorkam, und Farbblitze zuckten durch den Raum und taten den Augen der Menschen weh. »Was sollen wir jetzt noch tun, Zo?«


  »Ich weiß es nicht.« Der oberste Cuidador wirkte wie ein Feldherr, der die Entscheidungsschlacht verloren hat. Neben ihm stand ein Kellner, der seinen Wunsch nach einem Getränk konstant ignorierte und sich offensichtlich im Streik befand. Eine nach der anderen stellten die Maschinen ihre Dienste ein, entweder weil ihre Programmierung vom Regenbogen durcheinandergebracht worden war, oder, was wahrscheinlicher war, weil das Instandhaltungs-Segment Störungen ausgesetzt war.


  »Dürfte ich vielleicht einen Vorschlag machen?«, fragte Eloise zögernd.


  »Aber natürlich, tu dir keinen Zwang an!«


  »Vielleicht solltet ihr das Mathematik-Wesen suchen und aus dem Regenbogen schaffen. Ich habe den Eindruck, dass der Regenbogen es nicht besonders mag, dass er es in irgendeinen Winkel verbannt hat. Wahrscheinlich irritiert es den Regenbogen, wie ein fauler Zahn. Und wenn ihr das Mathematik-Wesen herausbekommt, kann es euch vielleicht weiterhelfen. Immerhin könnte es der logische Verstand sein, den ihr braucht, um euch die Programmierungen erklären zu lassen.«


  »Das hört sich nicht dumm an«, sagte Zozula langsam. »Wir müssen also durchs Do-Portal und die Galaktische Dampflokomotive lokalisieren. Danach sollten wir in der Lage sein, die Reise des Mathematik-Wesens zu rekonstruieren. Willst du uns begleiten, Eloise?«


  »Nein, danke. Ich reise lieber mit meinen Leuten durchs Weitfort. Es ist nicht gerade verlockend für mich, mein Schicksal einer Bande von Kleinwünschern anzuvertrauen.« Das Mädchen hatte ihr von Traumerde und der Lokomotive erzählt.


  »Dann gehen eben Manuel und ich. Das Mädchen kann unseren Weg an der Konsole verfolgen.«


  »Nein, ich komme mit euch«, schimpfte das Mädchen. »Ihr braucht mich. Ich weiß mehr über Traumerde und die Lokomotive als ihr alle zusammen. Einer von den Hütern soll an der Konsole stehen.«


  Und so brach die Triade zu ihrer zweiten Reise auf.


  Die Galaktische Dampflokomotive


  


  Zozula führte sie durch den kilometerlangen Regenbogen-Raum zu einem Ort, über dem dick rosafarbener Nebel hing. »Das ist das Do-Portal«, erklärte er. »Das Tor zu Traumerde und dem Rest vom Regenbogen. Ich muss euch allerdings warnen: Auf der anderen Seite sitzt ein Wesen, das euch Fragen stellt. Überlasst das Antworten lieber mir.«


  »Was ist denn das für ein Wesen?«, fragte Manuel.


  »Ein Wesen mit dem Namen ›Der Begründer‹. Eine Art Wächter.«


  Zozula nahm das Mädchen am Arm und führte sie durch den Nebel. Manuel folgte den beiden.


  Der Nebel nahm Form und Substanz an. Um die Triade herum blitzten Lichter auf und schossen wie winzige Kometen durch die Luft. Nicht lange darauf machte Manuel ein trauriges, graues Gesicht aus, das frei schwebte.


  »Was ist euer Begehr?«, fragte der Begründer mit träger Stimme.


  »Wir möchten in den Regenbogen«, sagte Zozula.


  »Warum?«


  »Wir suchen nach einem Wesen besonderer Art, das unter dem Namen Mathematik-Wesen bekannt ist. Und wir wünschen weiterhin, bei unserer Suche nicht behindert zu werden.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte der Begründer, »wie der Regenbogen euch dabei helfen könnte. Wie wollt ihr vorgehen, sobald ihr in Traumerde seid?«


  Zozulas Erklärung stand auf unsicheren Füßen, und das hatte der Begründer natürlich sofort bemerkt.


  »Ich vermute«, sagte der Cuidador, »dass die Traummenschen vor langer Zeit durch Zufall in Berührung mit einer der Dimensionen des Weitfort geraten sind. Sie spielen wohl nur damit, aber meine Beobachtungen haben mich zu der Überzeugung gebracht, dass sie damit in die Lage versetzt worden sind zu teleportieren, ähnlich der Methode des Außendenkens, die die Menschen früher einmal ausgeübt haben.«


  »Du sprichst sicher von der Galaktischen Dampflokomotive.«


  »Ganz genau.«


  »Ein Transport nach der von dir erwähnten Methode birgt Gefahren in sich, ist recht unzuverlässig und führt beim Benutzer zur Abhängigkeit. Man hat erkannt, dass es sicherer ist, zu Fuß zu gehen.« Die kummervollen Augen starrten die drei eindringlich an.


  »Der mögliche Erfolg des Unternehmens übertrifft die zu erwartenden Gefahren.« Zozula hatte diese Prozedur schon öfters mitgemacht. Cuidadors sind wertvolle Wesen, genauso wie der Regenbogen, und der Begründer ist nur zu dem Zweck da, sie zu überprüfen, ob sie auch alle Konsequenzen bedacht und abgewogen haben, bevor sie den Schritt nach Traumerde tun.


  Die Augen erreichten jetzt das Mädchen. »Ihr habt eine Neotenitin bei euch. Ihr Körper ist für eure Reise ungeeignet.«


  »Das wissen wir, und wir werden ihr dabei helfen.«


  »Der Junge ist ein Wildmensch. Er ist nervös und verwirrt. Eine Reise durch das Weitfort erfordert aber unbedingt einen relativ starken Glauben. Er hingegen wirkt wie ein Skeptiker, der möglicherweise in Panik ausbricht.«


  »Ganz im Gegenteil, ich bin immer wieder davon überrascht gewesen, wie erstaunlich rasch er sich ungewöhnlichen Situationen anpassen kann.«


  »Hat jemand von euch diese Reise früher schon einmal gemacht?«


  »Nein.«


  »Habt ihr vor, euch zu entkörperlichen?« Beim Begründer war Interesse erwacht. Nach Abertausenden von Jahren, in denen er auf die gleichen Standardfragen stets die gleichen Antworten bekommen hatte, wurde er nun mit etwas Neuem konfrontiert.


  »Wahrscheinlich nicht. Ich möchte, dass wir es erst einmal so versuchen, wie wir sind. Wenn wir uns entkörperlichen, sind wir damit auf dem Status der Traummenschen und können uns am Zielort nicht mehr verkörperlichen. Wir wollen aber den Zug wieder verlassen.«


  »Hat das vor euch schon einmal jemand versucht?«


  »Keine Ahnung.« Zozula bemühte sich, gleichgültig und überzeugt zu klingen. »Ich wäre wirklich froh, wenn du uns jetzt passieren lassen würdest. Wir haben uns die Reise reiflich überlegt, und gleich, ob sie ein Erfolg wird oder wir in unser Unglück rennen, wir sind entschlossen, sie anzutreten.« Dies war die Standard-Absolutionserklärung, die den Begründer aller weiteren Fragen und Überprüfungen enthob.


  »Passiert«, antwortete das Wesen standardhaft und verwandelte sich in seinen normalen, amorphen Zustand zurück. Viele seiner Zellen wurden gasförmig und verschmolzen mit der gewaltigen Regenbogen-Anlage. Ein nicht geringer Anteil vom Regenbogen setzt sich aus Gewebe von irdischen und außerirdischen Wesen zusammen. Organische Materie hat sich bei der Lösung komplexer Probleme effektiver erwiesen als die früheren schwerfälligen Chipsund Stromkreis-Konglomerate, obwohl sich auch solche im Regenbogen befinden. Ein kleiner Teil des Begründers blieb kohärent und rang mit den Implikationen des zurückliegenden Gesprächs. Er dachte sich eine endlose Folge von Fragen mit den dazugehörigen Antworten aus, die er gebrauchen wollte, falls einmal eine ähnliche Situation entstehen sollte.


  Die drei Menschen gelangten in eine Welt aus halb sichtbaren Schatten, sonderbaren Gerüchen und unbegreiflichen Gefühlen.


  Zozula, der sich mit der Arbeitsweise des Regenbogens auskannte und keine Angst hatte, sich hier nicht zurechtzufinden, sagte: »Hier.« Eine kleine Lichtkugel trieb auf ihn zu, und er fing sie mit seinen Handflächen ein.


  Zozula konzentrierte sich …


  


  Zuerst hörten sie Töne, ein weit entferntes Rumpeln, das sich zu einem Donnern steigerte, als die Nebel sich verzogen und den Blick auf ein riesiges, bis zu den Sternen reichendes Zimmer freigaben, dessen durchsichtige Wände mit substanzlosen gotischen Säulen verziert waren. Etwas hämmerte im Viervierteltakt und wurde von einem durchdringenden Zischen begleitet. Manuel fuhr zusammen, als die beiden anderen unbekümmert weiterliefen, und blieb hinter ihnen zurück, während er sich mit furchtsamen Augen umsah.


  Die Lokomotive donnerte ins Zentrum des Zimmers.


  Die durchsichtigen Wände des Zimmers vibrierten. Eine endlose Waggonkette, die aus dem Nichts auftauchte, folgte der Lokomotive. Der gedrungene Schornstein schleuderte unaufhörlich Dampf nach oben, und die Räder drehten sich so schnell, dass man von ihnen nur noch ein verschwommenes Blitzen erkennen konnte.


  Dennoch blieb der Zug auf der Stelle stehen.


  »Was ist denn das?«, fragte Manuel, der immer noch ein gutes Stück hinter den beiden anderen war.


  »Die Galaktische Dampflokomotive.« Zozula war lange nicht so selbstsicher, wie er sich anhörte. »Sie bringt uns überall hin, wohin wir wollen.«


  »Sie macht mir Angst.« Manuel war ein tapferer Junge, aber nie zuvor hatte er eine so gewaltige und komplexe Maschine in Aktion gesehen. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was von ihm übrigbleiben würde, wenn er von diesem furchtbaren Apparat verschlungen würde. Kreatürliche Angst ließ die Haut an seinem Rückgrat prickeln. »Hört mal, lasst uns lieber von dem Ding wegkommen. Wir könnten doch genausogut auf Maultieren reiten.«


  »Die Lokomotive wurde von Menschen gebaut, Manuel, also ist sie viel sicherer als Maulesel.«


  »Aber … aber wie funktioniert sie denn?« Der Junge beobachtete, wie ein glitzernder Kolben vor und zurück stieß.


  »Einige der mechanischen Prinzipien sind wohl auf immer in der Vergangenheit begraben.« Zozula beobachtete fasziniert das Ventilgetriebe. So etwas wie Ehrfurcht stand in seinen Augen. »Vor einiger Zeit erwachte in mir das Interesse an der Lokomotive, und ich habe einige Forschung betrieben, natürlich mit der Hilfe des Regenbogens. Offenbar wird dieses Gefährt von Wasser angetrieben, das man erhitzt, bis es zu Dampf wird. Dazu benutzt man ein Kohlenfeuer. Der Dampf will sich ausdehnen und stößt dabei gegen einen Kolben. Der Kolben wiederum ist durch eine Verbindungsstange mit den mittleren Rädern verbunden, und die Räder insgesamt sind ebenfalls mit einer Stange verbunden.«


  Das Mädchen trat von einem Fuß auf den anderen. Manuel fragte: »Und was ist das dort für ein großer Metallkasten?«


  »Ein Zylinder. Dieser Typ von Lokomotive hat vier Zylinder, einen an jeder Seite und zwei weitere innen. Dorthin gelangt der Dampf, bevor er den Kolben bewegt, seht ihr?«


  »Klar sehe ich das, ich verstehe bloß eines nicht: Wozu das Ganze?«


  »Wozu was?«


  »Na, all dieser Lärm, all dieser Aufwand. Wozu soll das gut sein?«


  »Nun, ich … Vor sehr langer Zeit rollten Tausende Lokomotiven über die ganze Erde und zogen Waggonladungen voller Menschen über Stahlschienen …« Zozula fing an, über eine Periode in der Geschichte der Erde zu referieren, von der er nur bescheidene Kenntnisse hatte.


  Manuels Gedanken begannen zu wandern, und sein Blick glitt über den Bahnsteig, der anscheinend bis zu den blassen Säulen an den Wänden mit einer weißen Steppdecke überzogen war. Der Junge glaubte, an einer Wand eine Gestalt auszumachen. Zozula redete unaufhörlich weiter und schien sein einziger Zuhörer zu sein. Die Worte machten für Manuel wenig Sinn. Er konnte nicht verstehen, warum größere Mengen von Menschen von einem Ort zum anderen transportiert werden wollten. Dieser Geschichte mangelte es erheblich an Glaubwürdigkeit, und er verdächtigte Zozula, sie erfunden zu haben, um von seinen mangelnden Kenntnissen abzulenken.


  Die Lokomotive hatte bald nicht mehr so viel Schreckliches an sich, und Manuel trat vorsichtig auf sie zu, während Zozula weiter referierte. Das Mädchen stolperte ebenfalls nach vorn, bis sie direkt neben der gewaltigen Maschine stand. Die Räder drehten sich kaum einen Meter von ihrem Körper entfernt. Funken und Rauch schossen wie eine Fontäne aus dem Schornstein. Dampf zischte aus den Stopfbuchsen, wo der Kolben in den Zylinder eindrang. Der Pumpvorgang dröhnte wie Donner. Zozula ließ sich davon nicht beirren und brüllte, um sich verständlich zu machen.


  Plötzlich brüllte auch das Mädchen: »Nein!«


  »Wie bitte?«


  »So wie du es erzählst, ist die Lokomotive etwas Antiquiertes, Gewöhnliches und Langweiliges, im Grunde nicht besser als ein mechanisches Lama.« Unter den Rädern waren keine Schienen. Sie drehten sich über einem gähnenden Abgrund, der abrupt vom Rand des Bahnsteigs abfiel. »Die Lokomotive ist das Allerschönste auf der Welt, und zuerst war sie auch das Beste, was die Menschheit je zustandegebracht hat. Alles an ihr ist perfekt und sinnvoll, und die Verzierungen verstärken ihre Schönheit, statt etwas Hässliches zu überdecken.« Ihre Finger strichen über die Messingleiste auf dem gebogenen Schutzblech. Das warme Metall vibrierte und fühlte sich an, als sei es lebendig. »Diese Lokomotive ist der Ausfluss von jedermanns Vorstellung wie eine Maschine auszusehen hat. Sie setzt sich aus einer Million Kleinwünschen zusammen, aus einer Million Träumen von Schönheit.« Über ihr dröhnte der riesige Kessel. Vom Feuerraum mit der viereckigen Decke erhob er sich und verjüngte sich bis zum schwarzen, zylindrischen Rauchkasten. Der Kessel war wie der Führerstand und der Tender in einem warmen Grün mit goldenen und schwarzen Randlinien gehalten. Über den Puffern war eine große Messingglocke befestigt.


  »Aber das Schlimme ist«, fuhr das Mädchen fort, »dass diese wunderbare Maschine dazu missbraucht wird, irgendwelchen Idioten Vergnügen zu bereiten.«


  Zozula wirkte leicht bekümmert darüber, dass man seinen Diskurs so brutal unterbrach. Aber zumindest bei Manuel war die Neugierde erwacht. »Wie konnte das geschehen, Mädchen? Und wie wurde die Maschine gebaut?« Wagemutig streckte er eine Hand aus und berührte das warme Metall, das so prickelnd lebendig vibrierte, wie er es im Dorf nie kennengelernt hatte.


  »Es ist eine Legende der Traummenschen«, sagte das Mädchen. »Zozula wird sicher erklären, es handele sich dabei um ein dummes Ammenmärchen. Damals dachte ich, sie sei real, und ich glaube, ich habe einen der Männer kennengelernt, die am Bau beteiligt waren. Aber leider vergisst man nach Großwünschen immer so viel. Vielleicht habe ich jetzt auch alles durcheinandergebracht.«


  »Kümmere dich nicht um Zozula«, sagte Manuel. »Erzähl uns, wie alles gekommen ist!«


  Und während sie so auf dem Phantom-Bahnsteig in Traumerde standen, erzählte das Mädchen dem Künstler und dem Alten die Geschichte von der Galaktischen Dampflokomotive. Und sie erzählte sie akkurat und gut, und der Regenbogen erinnert sich daran, dass dies wirklich geschehen ist, wenn auch in Traumerde.


  Und so lautet die Geschichte, die das Mädchen erzählt hat …


  


  Es war einmal ein Mann, der schon alles ausprobiert hatte, was Traumerde anbieten konnte, und schließlich großwünschte er sich, ein kleines Kind zu sein, weil er hoffte, die Unschuld und Unerfahrenheit würde seinem Leben einen neuen Sinn geben. Und er hoffte auch, einen soliden Hintergrund von Fakten, Erinnerungen und Erfahrungen aufbauen zu können, um so eine echte Identität zu entwickeln. Er hatte vor, langsam zu wachsen, genauso, wie das Kinder früher getan haben. Er wollte die Pubertät, die Jugend, die mittleren Jahre und das Greisenalter erleben. Und am Ende, beschloss er, würde er sogar die Erfahrung des Todes machen. Er würde einfach erlöschen. Vollständig ausgelöscht sein. In einem Zeitraum von bloßen siebzig Jahren, so sagte er sich, würde er eine Menge Einblicke ins Leben gewinnen, viel mehr, als er sie bei seinen früheren hohlen Scheinpersönlichkeiten, in Jahrtausenden schalen Vergnügens auch nur annähernd hatte erwerben können.


  Er hatte sich etwas Mutiges und Löbliches vorgenommen.


  Eines Tages bekam die Weise-Frau-die-in-einer-Fontäne-wohnt Besuch. Ein kleiner Junge, etwa elf Jahre alt, stand plötzlich vor ihr und weinte. Er hatte lange genug in dieser Gestalt gelebt, um zu lernen, was es mit Traumerde – und damit mit dem Leben selbst – auf sich hatte. Der Junge hatte furchtbare Angst.


  »Man hat mir gesagt, du könntest in den Fallsstrom sehen.« Er trug einen Spielanzug aus einer längst vergangenen Ära und zupfte und zerrte nervös mit den Fingern an dem Stoff.


  »Manchmal ja. Aber was hast du denn auf dem Herzen, mein Junge?« Echte Sympathie war eigentlich nicht in der Stimme des Orakels auszumachen. Die Menschen hatten schon lange verlernt, sich von den Tränen eines Kindes anrühren zu lassen.


  »Ich möchte wissen, was aus mir wird?«


  »Alles, was du willst, wird geschehen. Das weißt du doch sicher schon.«


  »Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht. Doch, ich bin sicher, dass ich etwas Dummes gemacht habe.«


  »Das tut doch jeder einmal, und daran ist auch nichts Schlimmes.«


  »Ich fürchte, ich habe mir selbst das Leben beschnitten.«


  Das erweckte nun wirklich das Interesse des Orakels. »Am besten erzählst du mir die Sache.«


  »Ich habe mich vor fünf Jahren in diese Gestalt großgewünscht. Und seitdem war das Leben alles andere als einfach für mich. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie grausam die Menschen zu einem Kind sein können … alle diese Psykapitäne, Römer und Goten, sie scheren sich einen Dreck um einen. Ein Kind zu sein, ist noch schlimmer, als sich selbst zu sein.«


  Und das Orakel versenkte sich in seine eigene Erinnerung und sah ein schönes und ebenmäßiges Gesicht und eine alte Legende des Schreckens, die zur Realität zu werden drohte. Die Legende besagte, dass das Orakel in einigen tausend Jahren einem fetten und unansehnlichen Mädchen, das kaum laufen konnte, Rede und Antwort stehen musste. Das Orakel verdrängte diese Gedanken rasch und sagte: »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du großgewünscht hast.«


  »Ich wollte doch nur so wie die Menschen auf der alten Erde leben. Du weißt doch: heranwachsen, alt werden und dann sterben. Ich wollte herausfinden, wie es ist, wirklich zu leben.«


  »Wenn du jetzt sagen willst, dass du es dir inzwischen wieder anders überlegt hast, dann bitte. In etwa fünfzig Jahren, wenn du wieder genügend Psy angesammelt hast, kannst du dich doch in etwas anderes großwünschen, oder etwa nicht?«


  Jetzt heulte der Junge erst richtig los. Sein Großwunsch war sehr umfassend gewesen. »Ich kann nicht mehr rasch genug Psy ansammeln. Offenbar erhole ich mich zu langsam von meinem letzten Wunsch. Selbst wenn ich nicht mehr kleinwünsche, benötige ich mindestens achtzig Jahre, um das nötige Psy für einen Großwunsch anzusammeln. Und bis dahin bin ich vielleicht schon gestorben.«


  Das Orakel schwieg eine lange Zeit. Der Geist der Frau reiste kreuz und quer durch den Fallsstrom, aber sie fand nirgends einen Ausweg. »Du wirst sterben«, sagte sie schließlich.


  »Heißt das, ich werde nicht mehr alt genug, um großzuwünschen?«


  »Du wirst nicht mehr alt genug.«


  »Aber was kann ich dann noch tun?« Seine Stimme war nur noch ein verzweifeltes Klagen.


  Möglicherweise gelang es dem Orakel in ebendiesem Moment, einen Blick auf das zu werfen, was im Fallsstrom für die Zukunft der Menschheit zu finden war. Wenn dem wirklich so war, dann wäre es doch eigentlich paradox, dass es sich bei dem Medium um einen verängstigten Träumer handeln sollte, der sich eindeutig übernommen hatte. Das Orakel gab lange Zeit keine Antwort. Während es die Verlaufsarten absuchte und damit den mechanischen Überlegungen des Regenbogens eine menschliche Note hinzufügte, breitete sich vor der Frau ein Panorama aus, das sie vor Gewaltigkeit schwindeln ließ. Sie sah ein Zusammenkommen und ein Auseinandertreiben, eine Entdeckung und eine bedeutende Wiedergeburt. Möglichkeiten strömten durch die Synapsen, Daten fielen von allen Punkten der Erde ein, und sogar aus den entlegensten Regionen von Weitfort. Regenbögen in anderen Kuppeln halfen mit ihrem Input aus, und das Orakel ließ alles kommen, ließ alles auf sich einströmen, sortierte und sondierte. Endlich, als sie sehr überzeugt davon war, dass sie sich mitten in der Konjunktion sich strahlenförmig ausdehnender Verlaufsarten von enormer Wichtigkeit befand, sagte sie sehr bedächtig, nachdem sie die möglichen Auswirkungen unterschiedlicher Wortmuster abgewogen hatte:


  »Vielleicht solltest du aus der Zeit, die dir noch verbleibt, versuchen, das Beste zu machen.«


  »Und was würdest du da vorschlagen?«


  »Früher waren die Menschen kreativ. Vielleicht zu kreativ. Aber in den letzten Jahrtausenden wurde ihnen alles zu leicht gemacht, und eines Tages war die Kunst verschwunden. Es ist nicht schwer, sich als Picasso kleinzuwünschen, aber es ist etwas ganz anderes, dann auch so etwas wie Guernica erschaffen zu wollen. Ja, ich denke, du solltest etwas erschaffen.«


  »Erschaffen? Was denn?«


  »Wenn ich dir das sagen würde, würde ich dir damit alle Arbeit abnehmen. Ich schlage vor, du studierst erst einmal die menschliche Frühgeschichte, als die Männer und Frauen nicht nur passiven Vergnügungen nachgingen. Kleinwünsche dich zu einem Geschichts-Terminal, lass dich dort von den Daten berieseln und versenke dich in das Fühlen und Denken vergangener Epochen. Und wenn du das hinter dir hast, erschaffst du etwas wirklich Bedeutendes. Das höchste Kunstwerk, das auf einer Ära basiert, in der Kunst noch kein bedeutungsloses Konzept war.«


  Der Junge dachte angestrengt nach. Flüchtige Bilder erschienen in seinem Kopf, Spuren von vergeudeten Leben, die ein Großwunsch eigentlich vollständig auslöschen sollte; aber Reste blieben immer zurück. Psykapitäne, Römer, Goten und Frauen aus allen Zeiten. Als er endlich wieder das Orakel ansah, leuchteten seine Augen.


  »Ich werde es tun«, sagte er.


  


  Der Junge studierte die Geschichte, wie das Orakel ihm vorgeschlagen hatte, und während die Zeit vorbeistrich, probierte er alles Mögliche aus. Er malte unergründliche Bilder. Er schrieb Verse, die nie von einem Sänger wiederholt worden sind. Er baute dralle Nackedeis aus Steinblöcken. Er baute einen Tempel mit Minaretten, der von wohlmeinenden Traummenschen rasch ins Nichts kleingewünscht wurde. Bald hielt man ihn überall für einen Verrückten. Er sang mit tonloser Stimme Lieder ohne Melodie, und die Leute gingen ihm aus dem Weg. Und ehe er sich versah, war er vierzehn und interessierte sich für nichts anderes mehr als für nackte Frauen. Zum Vorteil für die Geschichte war die Furcht vor dem endgültigen Tod stärker in ihm als die Leidenschaft fürs andere Geschlecht, und er kanalisierte seine überschäumenden Triebe in seine große Suche um. Man muss der Fairness halber an dieser Stelle erwähnen, dass er mittlerweile mehr inneren Antrieb hatte als jeder andere in Traumerde. Also fuhr er fort mit seinem Studium, entwickelte eine stetig wachsende Besessenheit, knüpfte monströse Teppiche, stellte perfekte Fußballmannschaften zusammen und trieb sie wieder auseinander, entwarf tanzende Dinosaurier und bereicherte die Landschaft um den gewundenen, psychischen Fluss des Wissens. Die Menschen schwammen darin, und je tiefer das sonderbare Wasser in ihre Poren eindrang, desto kenntnisreicher wurden sie. Mehr noch, sie wurden wie berauscht davon und konnten nicht mehr innehalten, bis sie die Quelle des Flusses erreicht hatten. Im gleichen Maße, wie ihr Wissen wuchs, wuchs in ihnen das Bewusstsein um das, was sie nicht wussten. Und ebenso wuchs ihre Furcht vor dem Ehrfurchtgebietenden, das in der Quelle wohnen musste. In ihren Köpfen verdrängte die Quelle alle anderen Konzepte und Vorstellungen, und die Suche nach ihr verlieh dem Leben und dem Trachten der Menschheit einen neuen Sinn. Es ist sicher nicht uninteressant zu erwähnen, dass niemals jemand die Quelle erreichte. Die Gehirne der Suchenden platzten weit vor ihr aufgrund des angesammelten Wissens. In ihrem Wahn hatten sie vergessen, dass Wissen, wenn es nutzen soll, in eine bestimmte Richtung gelenkt werden muss.


  Und wenn sie doch die Quelle erreicht hätten, wären sie aller Wahrscheinlichkeit nach enttäuscht gewesen. Kein erhabenes Wesen thronte dort, um die Suchenden in seinem unvorstellbaren Reich willkommen zu heißen. Stattdessen befand sich dort nur eine kleine schwarze Dose und ein vielfarbiges Kabel, das zu einem getarnten Terminal des Regenbogens führte. Nichtsdestoweniger handelte es sich bei Fluss und Quelle um eine ungeheuerliche Errungenschaft des Jungen. Es war ihm gelungen, in Traumerde reale Objekte zu erschaffen – die Dose und das Kabel –, eine Großtat, zu der sonst nur die Hüter fähig wären. Und so etwas kam ja auch nie wieder vor, jedenfalls etliche tausend Jahre lang nicht mehr, bis die Kappe des Wissens auftauchte. Der Junge jedenfalls war einzigartig. Er war endlich soweit.


  Er hatte das richtige Gespür, und das in einem Alter, in dem seine Sensibilität am höchsten entwickelt war. Seine Triebe waren umgelenkt. Er träumte von Macht, von Herrschaft und von Durchsetzungsvermögen. Bilder aus der Vergangenheit zogen in majestätischer Reihe an seinem geistigen Auge vorüber. Er war immer noch ein Kind, und er dachte so, wie das alle Kinder tun. Und bald wurden die Bilder immer klarer, konzentrierten sich auf eine bestimmte Epoche in der Geschichte, stammten nur noch aus dem flüchtigen Augenblick im Zeitstrom, in dem die Menschheit sich innerhalb eines Jahrhunderts um eine Million Jahre nach vorn entwickelte. Eine Epoche des raschen Wandels; eine Ära, die bei allen späteren Generationen nostalgische Gefühle erzeugte. Und das war es ja auch, was hinter aller Kunst und Schönheit stand: Nostalgie. Eines Morgens erwachte er zitternd, weil er etwas herausgefunden hatte: Er wusste jetzt, warum die Kunst verschwunden war. Wenn sich nichts verändert, kann auch keine Nostalgie für das entstehen, was vergangen und verloren ist. Und ohne diese anheimelnde Traurigkeit welkt die Kunst.


  Der Junge saß auf einem grasbewachsenen Hang, von dem aus er das ganze Tal überblicken konnte. Und ein anderer Kindergeist saß in seinem Kopf und lenkte ihn. Ein Flüsschen schlängelte sich durch das Tal, und der Junge kleinwünschte: Er pflanzte eine Brücke über das Wasser, eine alte Bogenbrücke, moosbesetzt und standhaft. Dann nivellierte er den Boden und streute Kiesel aus. Darüber verlegte er Balken aus Bauholz und gab ihnen einen Schutzanstrich aus Teer. Auf jeden Balken platzierte er zwei gusseiserne Schienenstühle, legte darauf glänzende Schienen und befestigte sie an den Balken, und zwar so, dass sie überall einen Zwischenraum von exakt 142 Zentimeter aufwiesen; ein uraltes Maß, das ihm der Kindergeist in seinem Kopf eingeflüstert hatte. Lange Zeit saß er da und betrachtete den Schienenstrang und die kleine Brücke.


  Damit waren seine Psy-Vorräte erschöpft, und er ruhte sich neun Jahre lang aus.


  Langsam näherten die Traummenschen sich ihm wieder. Im Lauf der Jahre ließen sie sich mal bei ihm sehen, die Mandarine und die Höhlenmenschen, die Javamenschen und die Madame Butterflies, die Reisenden und die Spartakusse, und sie alle bewunderten seine neue Landschaft. Natürlich juckte es den einen oder anderen unter ihnen, sie zu zerstören, sich ein goldenes Geschoss zu wünschen, dass kreuz und quer durch den Schienenkörper sausen sollte, aber sie widerstanden diesem Drang. Mehr noch, sie vergaßen für einen Augenblick ihren unablässigen Vergnügungsdrang und halfen dem Jungen mit ihrem Psy aus.


  Eine Kapitänin Sylvia schuf den Rahmen. Sie schuf ihn sorgfältig nach den Instruktionen des Jungen, wusste zwar nicht, was sie da tat, wollte aber helfen. Sie schuf ein sonderbar gewirktes, grob viereckiges Stahlgebilde und stellte es auf die Schienen. Dann fragte sie sich plötzlich, was bloß in sie gefahren sein mochte, und jettete auf dem schnellsten Weg nach Jamaika. In dieser Saison flog jedermann nach Jamaika.


  Danach kamen die Traummenschen häufiger zu ihm, teilweise aus für sie ungewohntem Mitleid für einen Menschen, für den das Schicksal den Tod bereithielt, und teilweise aus bloßer Neugierde. In diesem Stadium hätte aus dem Jungen leicht eine Kultfigur werden können, und übereifrige, enthusiastische Helfer mochten seine ganze Arbeit ruiniert haben, aber dazu kam es glücklicherweise nicht. Die historischen Quellen geben leider keine Auskunft darüber, warum das ausblieb. Ein Ausgeschlossenerer schuf die Räder, ein unechtes Ding-vom-Namenlosen-Planeten vergaß für eine Weile seine Grimmigkeit und verband die Räder miteinander, und ein trauriges Mädchen-das-es-selbst-war widmete viel Zeit der Erschaffung von Nabenbuchsen, brachte schließlich die Achsen an, befestigte daran die Räder und verband das Ganze mit dem Rahmen. Ein paar Monate lang – eine lächerlich winzige Zeitspanne im Strom der Geschichte – fuhren die Menschen auf dem Rahmen den Schienenweg hinauf und herunter und bewunderten dabei immer wieder die geheimnisvoll genialische Konstruktion und auch den Geist des Jungen, der sich das alles ausgedacht hatte. Das Herumfahren reichte den Traummenschen nach einer Weile, und eine Zeitlang bekam der Junge überhaupt keinen Besuch mehr.


  Neun Jahre und zwei Monate nach dem Start hatte der Junge wieder genügend Psy, um Zylinder, Kolben, Verbindungsstangen und Ventilgetriebe zu schaffen. Er war jetzt ein Mann, besaß Geduld und Selbstbeherrschung und hatte sich mit seinem Schicksal abgefunden. Er wusste, dass er seine Arbeit noch würde beenden können, und daher ging er mit Sorgfalt und Ruhe ans Werk. Er verwendete viel Psy auf jedes Detail, damit es für jeden Störenfried doppelt schwierig sein würde, sein Werk durch einen Kleinwunsch zu vernichten. Einige Traummenschen ließen sich sogar von dem Jungen so weit anstecken, dass sie selbst jene historische Periode studierten und eigene Ideen entwickelten. Dabei entstand natürlich einige Verwirrung. Sie alle arbeiteten auf ein großes Ziel hin, und das hieß: Schönheit. Sie bauten einen nietenverzierten Kupferkessel, brachten Kupferleitungen und -röhren an und freuten sich, dass alles so perfekt zusammenpasste. Sie bauten einen Tender, der zur Lokomotive passte, und versahen ihn mit Abdeckplatten und sechs Rädern. Sie umrahmten den Kessel mit einer exakt gearbeiteten Hülle. Und der Schornstein, den sie schufen, konnte hur als liebevoll bezeichnet werden. Danach kamen der Anstrich und die Zugaben: die Armaturen, die Handkurbeln, die Pfeife und die Glocke.


  Endlich entzündeten sie das Feuer unter dem Kessel, sahen zu, wie der Dampfdruck langsam anstieg und drängten sich um den Jungen (der mittlerweile ein alter Mann war), als er den Regler anwarf. Dampf fuhr zischend in die Zylinder, die Kolben drehten sich glatt, und dann bewegte sich die Lokomotive, ohne dass auch nur ein einziger Kleinwunsch zu Hilfe kam, mit einem Geräusch und einem Geruch vorwärts, die jedem der Anwesenden zu Herzen gingen.


  Die Geschichte berichtet, dass der alte Mann zwei Jahre später starb. Sein Lebenswerk war vollendet. Er war davon überzeugt, das höchste Kunstwerk geschaffen zu haben, und es war niemand unter den Traummenschen, der ihm in diesem Punkt nicht Recht gegeben hätte.


  Nur in einem Punkt war er gescheitert. Es war ihm nicht möglich gewesen, der Lokomotive einen Namen zu geben. Kein noch so schönes Wort schien den Gefühlen, die das Wunderwerk bei den Traummenschen hervorrief, auch nur nahezukommen.


  Allerdings brauchte die Lokomotive einen Namen, und zwar einen, der wirklich und unverwechselbar zu ihr passte. Und sie bekam ihren Namen, aber niemand wusste später so recht zu sagen, wie es dazu kam oder wann sie ihn erhielt …


  In der Zwischenzeit konnten die Traummenschen nicht mehr von der Lokomotive lassen. Sie beschäftigte ihre Gedanken unentwegt. Sie kleinwünschten sich noch mehr Schienenwege und viele Waggons. Sie fuhren mit dem Zug herum und feierten in ihm Parties. Nach einer Weile kam ihnen der Schienenweg zu begrenzt und die an die Erde gebundenen Fahrten zu langweilig vor.


  Bald fuhr der Zug immer mehr durch die Luft, und an einem längst vergessenen Tag durchbrach er die Grenzen des Regenbogens und gelangte in eine Dimension im Weitfort, angetrieben allein durch die Imaginationskraft seiner Passagiere.


  Und so wurde aus ihm ein Objekt des Außendenkens.


  


  »Eine seltsame Schönheit geht von diesem Ungeheuer aus«, sagte Manuel, als er die Lokomotive mit dem Sturm, den Hügeln und mit Belinda verglich, den Dingen eben, die seine eigene Vorstellungskraft ausmachten. Es roch nach Schwefel und heißem Öl, nach belastetem Metall, nach Rauch und nach Dampf. Der Geruch berührte etwas tief in seiner Erinnerung und machte ihn ein wenig traurig.


  »Seid gegrüßt, Reisende.« Ein großer Mann stand plötzlich vor ihnen. Er hatte rosige Wangen und war von undefinierbarem Alter. Er trug einen dunklen Anzug und einen merkwürdigen, hohen und glänzend schwarzen Hut. »Möchtet ihr eine Fahrt machen?«


  »Ja.« Zozula sah den Mann unsicher an. Wie die Lokomotive mochte auch er in Wahrheit gar nicht real sein. Vielleicht war er nur ein Kleinwunsch, ein der Phantasie entsprungener Bahnhofsvorsteher. »Sind denn schon viele Reisende an Bord?«, fragte er.


  »Es werden immer mehr.« Der Bahnhofsvorsteher schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß wirklich nicht mehr, was aus dieser Welt noch werden soll. Wohin soll das alles führen? Kannst du dir erklären, warum so viele lebensüberdrüssig geworden sind?«


  »Wir wollen nicht die ganze Zeit im Zug bleiben, sondern nur zu einem bestimmten Ziel befördert werden.«


  Der große Mann lächelte traurig. »Das sagen sie alle. Niemand würde jemals offen aussprechen, dass er die letzte Reise angetreten hat. Niemand möchte das noch zugeben, nachdem so viele vor ihm genauso gehandelt haben. Aber was soll’s, man kann doch nichts dagegen tun. Denkt an meine Worte, ihr Reisenden, niemand verlässt diesen Zug jemals wieder.«


  Und mit diesen unheilvollen Worten nickte er den dreien noch einmal zu, tippte sich an den Hut und zog sich wieder zu seinem Platz zwischen den Säulen zurück.


  Zozula führte die anderen. Als er an der Lokomotive vorbeikam, fiel ihm dort zum ersten Mal über dem zentralen Schutzblech ein Namensschild aus Messing auf:


  SHENSHI stand darauf zu lesen.


  Im Augenblick wollte ihm nicht einfallen, warum ihm dieser Name so vertraut vorkam, aber der Anblick hatte eine merkwürdig beruhigende Wirkung auf ihn.


  Die Kapitänin war eine Spezialisierte


  


  Kapitänin, dein Brennen erhellt


  Das ew’ge kosmische Himmelszelt


  Kiwi Lambella, 93404-93458


  


  Das Lied der Erde umfasst eine gewaltige Zeitspanne, zumindest vom menschlichen Standpunkt aus. Es beginnt mit Legenden aus dem Jahr 1 Paragon, als Starquin, der große Fünf-in-Eins, auf der Erde erschien. Es setzt sich fort bis ins Jahr 250746523 Paragon, allgemein als das entscheidende Jahr der Vorletzten Eiszeit angesehen, das dann zum Jahr 1 Zyklus wurde.


  Irgendwann im 52. Jahrtausend entwickelte die Menschheit Schrift und Schriftstücke und kurze Zeit später primitive Computer und Datenbänke, aus denen dann eines Tages der Regenbogen entstand. Daher ist es auch erklärlich, dass sich die späteren Legenden und Lieder auf Fakten und Quellen stützen können.


  Und das Wissen und die Lieder akkumulierten bis zum heutigen Tag.


  Da es sich also um eine so gewaltige Zeitspanne handelt, kann man die ganze Geschichte nicht in einem durch erzählen. Es erhebt sich also die Notwendigkeit, von Zeit zu Zeit abzuschweifen oder eine Erklärung einzufügen. Vor etlichen tausend Jahren hielten einige wenige von den übriggebliebenen Menschen ein Großes Erzählen ab. Anderthalb Jahrhunderte lang unterhielten sie sich mit Geschichten – und konnten doch nur einen kleinen Bruchteil vom Lied der Erde abdecken.


  Sie sangen aber von Manuel und dem Mädchen, soviel steht fest. Dann wurde es notwendig zu erklären, was vorher geschah, am Ende der großen Ära des Wiederaufstiegs, die 17000 Jahre andauerte und ihren Höhepunkt mit der Entdeckung des Weitforts und des Außendenkens erreichte, und mit dem kurzlebigen Gebrauch der Unsichtbaren Raumschiffe.


  Wenn das nicht erklärt worden wäre, wie hätten die Zuhörer dann wissen sollen, wie es überhaupt zur Langlebigkeit gekommen ist? Wie hätten sie dann wissen können, dass das Innendenken, das die Jugend erhält, eigentlich auf einen kleinen Parasiten zurückzuführen ist, der in einer Substanz namens Bor lebt …?


  Und so lautet das Lied, das die Sänger von Kapitänin Frühling singen.


  


  Ihre Geschichte ereignete sich vor langer Zeit, noch vor der Entdeckung des Weitforts, in einer Ära, in der die Erde auf der Höhe ihrer Macht stand, als die festen Raumschiffe wie Staubkörner durch die Galaxis regneten und es so schien, als würde die Zeit des Wiederaufstiegs nie zu Ende gehen.


  Der ganze Ärger begann eine Million Lichtjahre von der Erde entfernt, was damals noch eine ziemlich große Entfernung war; schließlich gab es noch kein Außendenken, und das Reisen dauerte eben seine Zeit. Ein Besatzungsmitglied auf dem Schiff Goldene Peitsche drehte durch und rannte schreiend durch die Gänge. Niemand konnte sich erklären, was ihn verrückt gemacht haben mochte. In jenen Tagen hatte man vom Roten Planeten noch nicht gehört, und die Mannschaftsunterkünfte waren auf alle Vergnügungen eingerichtet. Höchstens vielleicht, dass der Mann allzu stark an zu Hause dachte …


  Er stürmte ins Quartier von Kapitänin Frühling, die sich gerade ihr Nachthemd ansprühte. Er warf sie zu Boden und beleckte sie wie ein Tier.


  Aus einem Reflex heraus tötete sie ihn. Sie versetzte ihm einen Hieb, als er sich über sie beugte, und brach ihm dabei das Genick.


  Das brachte natürlich Ärger mit sich. Das Gesetz sah zwingend eine Untersuchung vor. Kapitänin Frühling konnte, wie das normalerweise der Fall gewesen wäre, aufgrund des zu befürchtenden Interessenkonflikts nicht den Vorsitz am Richtertisch übernehmen. Immerhin musste sie sich dafür verantworten, einen Menschen getötet zu haben.


  »Befandest du dich zu irgendeinem Zeitpunkt in akuter Lebensgefahr?«, fragte sie der Untersuchungsvorsitzende, der Erste Offizier an Bord, ein Oberleutnant.


  »Nein«, gab sie zu.


  »Dann kannst du vielleicht einmal dem Gericht erklären, warum du den Mann getötet hast.«


  Ihre Hände auf den Knien zuckten, eine unfreiwillige Bewegung, die der Aufmerksamkeit einiger der Anwesenden nicht entging. Die Versammlung fand im Aufenthaltsraum statt, der Kabine im Schiff, die als einzige groß genug war, alle Zuhörer zu fassen. Die Kapitänin saß auf einem Stuhl, trug einen bunten Streifen-Einteiler und war äußerlich ganz ruhig, wie es die Würde der Kapitänin eines Schiffes wie der Goldenen Peitsche verlangte. Innerlich aber kochte sie über die Unwürdigkeit dieser Situation und empörte sich vor allem über den Umstand, dass man sie vor ein Gericht gezerrt hatte. Und ihre Hände zuckten erneut auf den nackten Knien, und die Nägel gruben sich tief ins Fleisch. Sie war eine große, schlanke Frau, eine wirkliche Schönheit, mit den schrägstehenden Augen der Vielartigen, obwohl sie dieser Rasse gar nicht angehörte. Sie trug eine rotbraune Mähne. Sie strich ihr Haar aus dem Gesicht, und ihre Bewegungen waren gemessen und voll gebändigter Kraft.


  Die Anwesenden beobachteten sie, diese superbe, attraktive Frau, mit einiger Geringschätzung, aber ohne Furcht.


  »Es war eine Reflexhandlung«, sagte sie.


  »Eine Reflexhandlung. Eine Reflexhandlung.« Nicht ohne Begabung für Showeffekte wandte der Untersuchungsrichter sich von ihr ab und der Geschworenenbank zu und überzeugte sich davon, dass sie ihn auch richtig verstanden hatten. »Unsere Kapitänin sagt, sie habe einen Menschen aus einem Reflex heraus getötet. Ein wirklich beunruhigendes Eingeständnis.«


  Die bernsteinfarbenen Augen Frühlings waren ruhig und verrieten nichts von der Scham und Verwirrung in ihrem Innern. Sie sah auf die hier Versammelten – Männer und Frauen, die bis vor neun Stunden unter ihrem Kommando gestanden hatten –, bis ihr Perry, der Schiffskoch, ins Auge fiel. Er lächelte sie voller Mitgefühl an, der kleine, röhrenförmige Mann, der in traditionellem Weiß gekleidet war, obwohl seine Arbeit mehr eine Kombination aus Mechaniker und Agrologe war. Lass dich von ihnen nicht unterkriegen, Mädchen!, dachte er.


  Frühling blickte wieder zum Untersuchungsvorsitzenden. »Ich habe ihn so getötet, wie du das wahrscheinlich auch getan hättest, wenn du eine geladene Waffe in der Hand gehabt hättest, und jemand würde dich anspringen.«


  »Aber du hattest keine Waffe, sondern nur deine Hände.«


  »Willst du mir meine Körperkraft zum Vorwurf machen?«


  »Ganz sicher nicht.« Der Oberleutnant wand sich geschickt aus ihrer Falle. »Ich wollte nur, mit allem gebotenen Respekt, darauf aufmerksam machen, dass dein Vergleich hinkt.« Er lächelte, kein warmes Lächeln. »Selbst du musst zugeben, dass es doch höchst ungewöhnlich ist, von einem Schlag ins Gesicht getötet zu werden, wie du es hier vorgebracht hast.«


  »Selbst ich?« Sie sprang in einer geschmeidigen Bewegung auf und befand sich plötzlich an seiner Seite. Sie überragte ihn jetzt um Haupteslänge, und er war schon kein Zwerg. »Wir sind hier zusammengekommen, um uns Klarheit über die Ursache seines Todes zu verschaffen«, sagte sie, und in ihrer melodischen Stimme schwang nur unterschwellig eine Drohung mit. »Ich habe bereits erklärt, was geschehen ist. Aber anscheinend zweifelst du an meinen Worten. Vielleicht sollte ich den Tathergang einmal vorführen …« Sie hob eine Hand, und die Anwesenden schluckten. Der Erste Offizier zuckte zusammen …


  Später sagte er zum Chefnavigator: »Wir hätten die Schlampe für immer einsperren sollen. Sie hat nichts Menschliches an sich, sie ist eine Gefahr für uns alle. Eine Frau, die bedenkenlos tötet, ist kaum zur Kapitänin eines Schiffes geeignet.«


  »Aber das hier ist ein Kriegsschiff. Und wir hatten Feindberührung. Sie hat die Reflexe, die sie für ihren Job braucht, oder etwa nicht?« Die Miene des Navigators troff vor Gehässigkeit. »Oder willst du damit vielleicht sagen, Oberleutnant, du seist für diesen Job besser geeignet?«


  »Na ja … Es ist ja verständlich, warum du ihr die Stange hältst, schließlich steht ihr euch ja auch sonst sehr nah, besonders in …«


  »Sprich es nicht aus!« Der Navigator, ein kleines, gräuliches Wesen, dem man sein Geschlecht nicht sofort ansah, trottete in seltsam verdrehter Haltung davon und nickte unentwegt mit dem Kopf.


  Der Erste Offizier begab sich auf die Brücke. Für die nächste Zeit stand das Schiff unter seinem Kommando. Kapitänin Frühling war in der Krankenstation und unterzog sich einer gründlichen körperlichen und psychiatrischen Untersuchung, wie es in der Schiffsordnung vorgesehen war. Mehr hätte der Erste Offizier auch gar nicht durchsetzen können, ohne in den Verdacht der Meuterei zu geraten.


  Anderswo im Schiff diskutierte Perry, der Koch, die Angelegenheit mit zwei Biologen. »Man kann einen Menschen doch nicht dafür verdammen, was seine Gene ihm vorschreiben«, wandte er ein. »Über so etwas hat doch niemand Kontrolle.«


  »Das kann man dann eigentlich von jedem beliebigen Mörder sagen.«


  »Jedem beliebigen Mörder?« Der Koch lief rot an. »Euer Problem ist, dass ihr eine Scheißangst vor ihr habt. Sie ist größer und stärker und besser als ihr, und ihr wisst nicht, wie ihr damit fertig werden sollt. Die anderen Spezialisierten akzeptiert ihr, wie den Navigator, denn deren Aufgabe sieht nicht vor, besonders gewandt oder gescheit zu sein. Gott im Himmel, seht ihr denn nicht selber, wie primitiv eure Vorurteile sind? Ihr habt große Angst vor ihr, weil sie euch körperlich überlegen ist, aber das gebt ihr nicht zu, sondern versucht, alle möglichen Entschuldigungen dafür zu finden. Denkt doch einmal darüber nach, wie sehr ihr sie verletzt habt und wie einsam sie sich jetzt vorkommen muss, wenn ihr alle bemüht seid, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen. Versucht einmal, nicht zu verdrängen, dass sie ein Mensch ist wie ihr und ich. Sie hat doch bloß ein paar kleine Besonderheiten, mehr nicht. Zwei zusätzliche Chromosome, das ist schon alles, die ihr von Leuten wie euch eingepflanzt wurden. Und dafür wollt ihr schon den Stab über sie brechen? Ihr verlogenen Heuchler! Jeder hier auf dem Schiff hat nur auf die Gelegenheit gewartet, sie endlich einmal niederzumachen!«


  Später besuchte er Frühling in der Krankenstation.


  Die Kapitänin lag auf dem Bauch auf einer Couch. Sie hatte ein Bein unter ihren geschmeidigen Körper gezogen und stützte ihren Leib auf den Ellbogen auf. Gegen seinen Willen musste Perry unwillkürlich an eine Dschungel-Raubkatze denken. Er setzte sich neben sie. Sie sah ihn unter ihrer Mähne hervor an, sah ihn mit ihren unvergleichlichen Augen an. Sie weinte.


  Er hätte sie gern gestreichelt. »Was hat der Arzt gesagt?«


  »Er meinte, ich solle ein paar Tage zur Beobachtung hierbleiben. Ich glaube, das wäre auch der Wunsch von jedem anderen hier an Bord. Der Arzt sagte noch, das hätte nichts mit mir persönlich zu tun, verstehst du? Nicht, weil ich das bin, was ich bin. Sondern weil ich einen Schock erlitten hätte. Es bestehe die Gefahr, dass ich an den Schiffskontrollen überreagieren könnte, das waren genau seine Worte. Dieses verlogene …«


  »Ich wünschte, wir hätten Feindberührung. Das möchte ich mal sehen, wie der Erste dann reagieren würde.«


  »Perry … das ist es doch nicht eigentlich. Ich … Irgendwann, als wir in dem Freizeitraum waren, war ich froh, anders zu sein. Weißt du, was ich damit meine? In diesem Augenblick habe ich sie alle verachtet. Wie kann das möglich sein, dass eine Kapitänin so über ihre Mannschaft denkt?«


  »Sie haben sich ja auch wie die Kindsköpfe benommen.« Er musste sich vor dem blitzenden Blick aus diesen bernsteinfarbenen Augen abwenden.


  »Nein, ich habe sie verachtet, weil ich mir besser als sie vorkam. Plötzlich erfüllte mich ein ungeheurer Stolz darüber, was ich bin. Plötzlich, als ich sie alle dort sitzen sah, so klein, so langsam und so schwach. Am liebsten wäre ich aufgestanden, wäre zu ihnen gegangen und hätte jedem tief in die Augen gesehen.« Sie rührte sich auf der Couch, ein unfreiwilliges Zucken, und er sah, wie sich die Muskeln an ihrem Oberschenkel verkrampften. »Ich fürchte, ich wollte ihnen weh tun, Perry. Mordgedanken waren in meinem Kopf. Vielleicht ist das immer noch so …« Sie schüttelte sich eine Strähne aus der Stirn, und ihn schauderte, als er jetzt ihre ganze Schönheit sah.


  »Ja, was soll denn das bedeuten? Ich habe doch gesagt, keine Besucher!« Der Psychiater sah die beiden böse an.


  »Ich wollte mich gerade verabschieden.« Perry erhob sich. »Ich schaue später noch einmal vorbei.« Beim Umdrehen bemerkte er etwas Glitzerndes an Frühlings Fußgelenk.


  Man hatte sie an die Couch gekettet.


  Draußen vor der Tür, wo sie ihn nicht mehr hören konnte, sagte er zu dem Psychiater: »Was habt ihr eigentlich mit ihr vor?«


  »Sie braucht eine Therapie. Im Augenblick ist sie übererregt. Leute von ihrer Art … wir wissen leider nicht allzu viel über sie. Sie können plötzlich etwas völlig Unerwartetes tun, sind von einem Moment auf den anderen völlig unberechenbar. Verstehst du überhaupt, was ich meine?«


  »Nein, tue ich nicht. Ich weiß nur, dass die übergeordnete Dienststelle sie für verlässlich genug angesehen hat, ihr das Kommando über ein Schiff zu übertragen. Über unser Schiff.«


  Und das Schiff schüttelte sich.


  Als der Alarm ertönte, griff Perry nach dem Arm des Arztes, um Halt zu finden, und brüllte: »Lass sie sofort frei! Wir brauchen sie dringend auf der Brücke.«


  »Ich habe meine Anweisungen.« Als immer mehr Mannschaftsmitglieder in den Gängen auftauchten, zog sich der Psychiater in die Krankenstation zurück. »Ich werde dir mal etwas sagen: Ich fühle mich verdammt sicherer, jetzt wo der Erste Offizier auf der Brücke steht und nicht dieses Wesen da drin!«


  


  Sie tauften den Planeten auf den Namen Selbstgespräch, aber das geschah erst einige Zeit später, und der offizielle Name ist das nie geworden. Zum Zeitpunkt der Bruchlandung der Goldenen Peitsche kannte man ihn nur unter der Bezeichnung C31674/5, und die Mannschaftsmitglieder, die als Erste auf den erdähnlichen Boden traten, nannten ihn Errettung. Und aus dieser fremden Welt sollte die wichtigste in der Geschichte der Menschheit werden, und ihre Bewohner wurden bald zu ständigen Begleitern der Erdbewohner.


  Sie riefen über Funk nach Hilfe und fanden tatsächlich ein Schiff in der näheren Umgebung. In sechs Standardmonaten würde es bei ihnen sein. Sie hatten mehr als ausreichend Nahrungsmittel für die etwa hundert Menschen im Schiff an Bord, und selbst wenn es ihnen daran gemangelt hätte, waren in der üppigen Vegetation auf dieser Welt im Überfluss essbar wirkende Früchte zu finden, aus denen man, nach eingehender Untersuchung, Vorräte in nahezu unbegrenzter Menge herstellen konnte.


  Und dann war da noch der Fluss, tief und mit rascher Strömung, an dessen Ufer sie ihr Lager aufschlugen. Fischartige Wesen tummelten sich in ihm. Offenbar gab es auf dieser Welt weder Insekten noch Raubtiere.


  »Das Paradies«, sagte jemand, und sie ließen sich in aller Ruhe im Lager nieder, um bei möglichst viel Komfort das Rettungsschiff zu erwarten.


  Schon nach wenigen Tagen war die Disziplin so lax geworden, dass Perry es wagen konnte, noch einmal die Krankenstation aufzusuchen. Der aseptische Raum, der nach dem Ausschalten der künstlichen Schwerkraft seltsam schief wirkte, war leer. Die Ketten hingen lose von den Bettpfosten, und die Beinschellen waren aufgebrochen. Frühling war verschwunden.


  »Was habt ihr mit der Kapitänin gemacht?«, beschuldigte Perry den Psychiater und den Ersten Offizier. Sie waren in einem Zelt, das nahe dem Fluss auf einer Lichtung stand. Die Sonne erwärmte den Boden, und überall lagen die Menschen herum und lachten und scherzten.


  Der Psychiater nahm Perry beiseite. »Wie eine Furie hat sie sich aufgeführt. Gestern hat sie ihre Ketten zerbrochen und ist davongerannt.« Der Oberleutnant stand daneben und nickte. »Wir hielten es für besser, wenn die anderen einstweilen nichts davon erfahren«, fuhr der Psychiater fort. »Im Augenblick haben wir genug andere Probleme. Und der Erste Offizier ist durchaus in der Lage, mit allem fertig zu werden.«


  »Aber sie ist die Kapitänin!«


  »Aufgrund einer mentalen Instabilität ist sie ihres Kommandos enthoben worden.« Die Stimme des Oberleutnants klang schneidend. »Ich möchte dir nicht gerade den Befehl dazu geben, aber ich würde es als großes Entgegenkommen betrachten, wenn du eine Weile über dieses Thema den Mund halten könntest!«


  »Wieso denn das? Wir sollten lieber einen Suchtrupp zusammenstellen. Seid ihr denn noch nicht von selber darauf gekommen? Vielleicht liegt sie dort irgendwo verletzt und hilflos!«


  »Hier ist sie in ihrem Element. Immerhin ist sie ein Tier, oder etwa nicht? Jeder Suchtrupp, der sich in diesen Dschungel dort begibt, muss sich bis an die Zähne bewaffnen.« Der Erste Offizier ließ seinen Blick über die Mannschaft schweifen. Er wusste, dass keiner darunter war, der Frühling besondere Sympathie entgegenbrachte. Dann lächelte er. »Vielleicht ist diese Idee gar nicht so schlecht.«


  »Vergiss es!«, brummte Perry, obwohl er eigentlich gar nichts mehr hatte sagen wollen. Er suchte sich einen Baum und setzte sich darunter. Während er an Frühling seine Kapitänin, dachte, beobachtete er, wie das Sonnenlicht über den Boden tanzte. Es tat ihm im Innern sehr weh, wenn er sich vorstellte, wie sie davongelaufen war, ohne sich vorher mit ihm in Verbindung zu setzen. In den letzten Monaten hatten sie, die Kapitänin und der Koch, sich sehr oft unterhalten, und Perry war immer der Ansicht gewesen, er hätte Frühling damit Hilfe und Vertrauen geben können, hätte sie dabei unterstützen können, mit den hundertprozentigen Menschen, die die Mehrheit der Mannschaft bildeten, zurecht zu kommen. Jetzt wurde ihm klar, wieviel ihm diese Gespräche selbst bedeutet hatten.


  


  Der Wald sang Frühling sein Lied. Er sang von Licht und Dunkelheit, von Jugend und Kraft und von den einfachen Dingen des Lebens. Frühling wachte auf, gähnte und streckte sich. Ihre Arme waren mächtige Motoren und ihre Finger stählerne Klauen. Sie erhob sich in einer einzigen, fließenden Bewegung. Die Dschungelvegetation raschelte und brodelte, während sie lauschte und schnüffelte. Sie nahm nur einen schwachen Windhauch war, aber keinerlei Bedrohung.


  Sie brach einen Stängel ab und trank den Tau aus der Blüte. Leise lief sie durch das Unterholz und erreichte bald das Flussufer, wo farbenfrohe Flugwesen, blaue Fledermäuse, dicht über dem Wasser kreisten und immer wieder von der Oberfläche tranken. Frühling spannte sich an, und ihre Beinmuskeln wölbten sich deutlich hervor. Dann schnellte sie sich nach vorn und nach unten und stieß in einem sauberen Sprung ins Wasser. Die Fledermäuse ergriffen eilig die Flucht, und Frühling schlug Wellen. Der Fluss selbst floss ungestört weiter.


  Frühling tauchte dicht unter der Oberfläche, schob Wasserpflanzen beiseite, inspizierte kleine Felshöhlen im Flussbett, sah zu, wie größere Fische machten, dass sie vor ihr davonkamen, und beobachtete Fischschulen, die eine Gasse bildeten, um an ihr vorbeizukommen. Aber keines dieser Wesen schien wirkliche, kreatürliche Angst vor ihr zu haben. Frühling tauchte auf und spuckte Wasser … und schluckte Wasser.


  Die Partnerschaft von Makroben und Menschen hatte begonnen.


  Das Schiff schien nun weit entfernt zu sein und, wie die schmähliche Behandlung der letzten Tage, überhaupt nicht mehr wichtig. Stärke und Selbstvertrauen durchströmten Frühling wärmend wie Brandy. Sie schwamm kraftvoll und rasch zur gegenüberliegenden Seite des Flusses und kletterte ans Ufer. Dort hörte sie ein Rascheln und stieg rasch auf einen Baum, um von oben Ausschau zu halten.


  Sie ertappte sich dabei, ein merkwürdiges, tiefes Geräusch auszustoßen, das fast gegen ihren Willen aus ihrer Kehle kam.


  Zwei Männer kämpften sich unter ihr durch den Dschungel. Einer von ihnen war ein Mechaniker. Sie konnte sich nicht an seinen Namen erinnern. Der andere war der dicke kleine Koch Perry. Frühlings Kehle schien zu vibrieren, als sie ein weiteres Mal den Laut ausstieß. Perry hielt inne und sah sich um, aber er blickte nicht nach oben. Dann liefen die beiden Männer weiter. Frühling entspannte sich. Sie wollte den beiden nichts Böses, aber sie waren in ihr Territorium, in den Dschungel eingedrungen …


  In der Nacht hatte sie bizarre Träume von einem Land, das sie nie zuvor gesehen hatte. Sie war allein in diesem Land, und sie war hungrig. Der Hunger nährte die Kraft, die durch ihren Körper brannte, und sie begab sich zum Rand des Waldes. Die kleineren Wesen rannten vor ihr davon, spürten, dass da jemand auf der Jagd nach Fleisch war. Andere Wesen hatten nicht so gute Sinne. Sie gingen ihren Tätigkeiten nach, so als wäre Frühling gar nicht vorhanden; affenartige Wesen mit komplizierten Ritualen, verschiedenfarbiger Haut und geringer Körperkraft: Menschen.


  Sie beobachtete sie aus dem Schatten des Waldrands, und ihr Magen ließ sich vor Verlangen kaum noch beruhigen. Die Menschen plapperten, sangen, schlugen Metallgegenstände zusammen und bliesen auf Pfeifen. Sie zogen ihre Kleider aus und rieben sie auf den Flusssteinen. Sie ritten auf Elefanten. Aber sie waren zu viele, um aus ihnen eine leichte Beute zu machen. Sie waren einzeln schwächer als ein Eber, weicher als eine Antilope, feiger als ein Rind und kleiner als ein Elefant. Aber sie waren viele, und Frühling war allein.


  Dann näherte sich ein einzelner Mann dem Dschungel.


  


  »Ich habe es dir gesagt. Verdammt, ich habe es immer gesagt, dass sie gefährlich ist.«


  Der Zweite Offizier betrachtete die verstümmelten Überreste und spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. »Gott im Himmel, Oberleutnant, du willst doch damit nicht sagen, dass sie das getan hat?«


  »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Sieh doch nur diese Kratzer! Die stammen einwandfrei von menschlichen Fingernägeln.«


  »Aber … er ist … ist leergeräumt! Wo sind seine Organe und anderen Innereien abgeblieben? Oberleutnant, er ist buchstäblich ausgeweidet worden. Das kann sie nicht getan haben. Kein Mensch wäre zu so etwas fähig.«


  »Große Raubkatzen tun so etwas. Zumindest haben sie das einmal getan. Sie töteten ihr Opfer und machten sich dann zuerst über die weichen Teile her. Über die Eingeweide. Für sie waren das Delikatessen.«


  »Gott im Himmel, sprich nicht weiter!«


  »Du weißt genausogut wie ich, dass sie irgendwo dort draußen ist. Irgendwo sitzt sie im Dschungel; lauscht, schnuppert und wartet. Wir können sie nicht länger wie ein menschliches Wesen behandeln, sonst würde sie uns noch alle umbringen. Sie hat sich zu dem zurückverwandelt aus dem sie entstanden ist.« Der Oberleutnant starrte auf den grünen Vorhang des Dschungels. »Wir hätten sie gleich von Anfang an jagen und stellen sollen.«


  »Wir können doch nicht einfach so eine Frau jagen, Oberleutnant.«


  Andere Mannschaftsmitglieder meldeten sich zu Wort.


  »Gut, sie ist anders, aber doch nicht so anders.«


  »Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas getan haben soll.«


  »Großer Gott, wir wissen doch gar nicht, was für Monster sich dort draußen herumtreiben mögen. Alles Mögliche kann den Mann umgebracht haben.«


  »Wer weiß schon; was sich in diesem Dschungel alles verbirgt.«


  Während der Tag zu Ende ging und eine weitere Nacht kam, wuchs die Furcht in den Herzen der Mannschaft. Sie entzündeten riesige Feuer, drängten sich dicht daran und starrten immer wieder in die sie umgebende Dunkelheit. Sie ließen einander nicht aus den Augen, erzählten sich gruselige Geschichten und fuhren bei jedem Geräusch zusammen.


  Währenddessen schlief Kapitänin Frühling draußen im Dschungel allein. Eigentlich war sie gar nicht so allein und würde das auch nie wieder sein. Sie hatte von dem Wasser getrunken, das in späteren Jahren den Namen »Bor« tragen sollte. Noch hatte kein anderer je von diesem Wasser getrunken. Auch das würde erst in späteren Jahren erfolgen. Die Messgeräte des Schiffs hatten etwas Sonderbares in dem Wasser entdeckt, winzige, lebende Organismen mit einer ungewöhnlichen, zweckgebundenen Konsistenz. Die Mikrobiologen hatten Proben davon eingesammelt, und bis ihre Untersuchung abgeschlossen war, durften alle nur Regenwasser trinken.


  Am nächsten Morgen versammelte der Oberleutnant seine Schar um sich. »Noch so eine Nacht möchte ich nicht mehr durchmachen. Ich schätze, ich habe kaum zehn Minuten lang geschlafen. Heute gehen wir in den Wald und jagen die Bestie.«


  »Die Kapitänin?« Einer der anderen Offiziere sah ihn zweifelnd an.


  »Wir jagen das Wesen, das unseren Mann umgebracht hat. Vielleicht ist es nicht die Kapitänin gewesen, vielleicht haben ich da einen etwas zu voreiligen Schluss gezogen.« Der Erste Offizier war weise genug nicht auf seinem Standpunkt zu beharren. »Möglicherweise war es ein einheimisches Raubtier. Was immer es auch gewesen sein mag, es hat jetzt Geschmack an Menschenfleisch gefunden und wird wiederkommen, um sich mehr davon zu holen. Also müssen wir schneller als dieses Wesen sein.«


  


  Sie stand an einer farnbestandenen Lagune. Sie war nackt, und die Wasserperlen auf ihrer Haut glitzerten im Sonnenlicht. Bunte Fledermäuse umflatterten sie, und auch andere Wesen waren nähergekommen. Ein biberartiges Tier mit einem Entenschnabel, das ständig zu grinsen schien, eine Fischschule, zusammengesetzt aus den unterschiedlichsten Spezies, die alle einen großen O-Mund hatten, winzige Spinnenaffen, die Netze webten, um darin Flugsporen zu fangen, und viele andere mehr. Sie alle hatten sich in angstfreier Neugierde um Frühling herum versammelt. Die Kapitänin war das erste Raubtier, das ihnen je begegnet war. Sie beobachteten sie, umflatterten sie und ließen sich sogar auf ihr nieder.


  Frühling hatte sich verändert. Sie ließ keines der Tiere aus ihren bernsteinfarbenen Augen und registrierte in Gedanken, was sie aus drei unterschiedlichen Gesichtspunkten sah: aus dem menschlichen, aus dem katzenartigen und aus dem fremdplanetaren. Manchmal lächelte sie, manchmal stieß sie ein leises Knurren aus. Und wenn sie knurrte, zogen sich die Tiere ein Stück zurück. Sie lernten schnell.


  Frühling hatte seit einem Tag und einer Nacht nichts mehr gegessen. Der Hunger rief eine dreifältige Spannung in ihrem Bewusstsein hervor. Aus diesem Grund stand sie auch lächelnd, knurrend und unentschlossen an der Lagune.


  Sie hörte Stimmen und wie jemand durch das Unterholz brach. Die Mündung eines Lasergewehrs ragte wie ein tödliches Banner aus einem Pfeilrietfeld. Die Tiere flohen und ließen Frühling allein. Sie knurrte, drehte sich um und zog sich in eine Höhle im Wurzelsystem eines Riesenbaumes zurück.


  »Habt ihr das auch gehört? Ich habe es ganz deutlich gehört. Irgendwo dort drüben muss es sein!«


  Dann ertönte Perrys Stimme: »Nicht schießen! Um der Menschlichkeit willen, nicht schießen! Wartet, bis ihr sie wirklich vor euch seht …«


  Perry umklammerte das Gewehr, das er nur mitgebracht hatte, um nicht übel aufzufallen, und folgte den anderen zum Wasser.


  »Sie muss hier irgendwo ganz in der Nähe sein.« Der Kopf des Oberleutnants ruckte hin und her. »Ich rieche sie. Riecht genauso wie im Zoo.«


  Perry wollte gerade etwas entgegnen, ertappte sich dann aber dabei, wie er sich umdrehte.


  Später vermochte er nicht mehr exakt zu sagen, was er genau gesehen hatte. Er erzählte den anderen, er hätte beobachtet, wie Frühling hinter einem knorrigen Baum aufgetaucht sei. Das redete er sich auch selbst ein. Er hatte eine wunderschöne nackte Frau mit außergewöhnlichen Augen, einer wunderbaren rotbraunen Mähne und einer atemberaubenden Figur gesehen, die auf sie zugekommen war.


  Aber er hatte nie, nicht einmal einen winzigen Augenblick lang, einen bengalischen Tiger gesehen, der mit blitzenden Augen auf sie zugerannt war, mit gespannten Muskeln, bereit zum tödlichen Sprung. Vielleicht hat das ein anderer Perry gesehen, ein kleiner dicker Koch in einer anderen Verlaufsart.


  »Hallo, Männer«, sagte Frühling. »Kann mir mal jemand mit einer Jacke aushelfen? Meine Kleider sind ins Wasser gefallen.«


  Schweigen. Stille. Der Oberleutnant stand wie eine Statue da. Die Mündungen der Gewehre zeigten vorsichtshalber auf den Boden. Der Augenblick, in dem es getan werden musste, wenn überhaupt. Nur Perry entfernte sich zwei Schritte weit von den anderen auf die Frau zu und baute sich in der Schusslinie auf. Ohne einen Moment zu zögern, tat er das, obwohl er immer noch nicht genau wusste, ob da ein Mensch oder ein Tier vor ihm stand. Er wusste nur, dass es jetzt nicht mehr darauf ankam. Und die Frau selbst, die in der Tat sehr an eine Frau erinnerte, lächelte sie alle an und ging mit einer Grazie in jeder Bewegung auf sie zu, die etwas Katzenhaftes an sich hatte und gleichzeitig unbeschreiblich weiblich war …


  Der Erste Offizier zog seine Thermojacke aus, während die anderen Männer dumm grinsten und unfähig waren, den Blick von soviel fraulicher Pracht abzuwenden.


  »Bitte«, sagte der Oberleutnant, »zieh das über. Danach kannst du uns vielleicht helfen, Kapitänin. Hier treibt sich irgendwo ein gefährliches Raubtier herum. Wir haben bereits einen Mann verloren. Du kannst dich besser auf dieses Terrain einstellen, was natürlich von mir nicht als Beleidigung gemeint ist. Möchtest du dich uns anschließen?«


  »Was hast du denn die ganze Zeit über hier gemacht?«, fragte Perry.


  


  Die Geschichte hat Perry leider vergessen, aber Kapitänin Frühling hat zu allen Zeiten die Phantasie der Menschen bewegt. Nicht nur aufgrund dessen, was sie getan hat, sondern auch wegen dem, was sie war, eine Tigerfrau von überwältigender Schönheit. Manche behaupten, sie sei die schönste Frau gewesen, die je gelebt hat, obwohl sich die Kriterien für die Bewertung weiblicher Schönheit doch mit jeder neuen Generation ändern. In Anerkennung dessen, was sie war und was sie tat, richteten die Menschen ihr einen Platz im Lied der Erde ein. Nur ein oder zwei Verse, aber genug, um ihren Ruhm andauern zu lassen. Zuerst beschimpfte man sie noch als große Verderberin, als genauso notorisch wie die frühere Marilyn. Erst später wurde aus ihr die Heldin, dann nämlich, als man Bor als das erkannte, was es war: ein bedeutendes Geschenk an die Menschheit. Und wer will heute noch entscheiden wollen, ob Bor gut oder schlecht ist? Nur eins steht fest, die Erde ist seitdem ein anderer Ort geworden.


  Die Kapitänin und die Mannschaft der Goldenen Peitsche wurden knapp sechs Standardmonate später von Selbstgespräch gerettet und zur Erde zurückgebracht. Bevor die Makroben – die aktiven Konstituenten des Bor – isoliert werden konnten, hatten sie sich schon ausgebreitet. Ihre Vorteile ließen sich bald nicht mehr verheimlichen, und so verbannten die Mächtigen der Erde die infizierten Menschen …


  Viele Jahre später tauchten die Makroben in einer Katzenfrau namens Karina wieder auf. Sie war die Tochter von El Tigre und gab die Makroben an ihren Sohn John weiter.


  Nachdem weitere Jahrhunderte verstrichen waren, tauchten die Makroben im Körper eines jungen Poeten namens Jimbo wieder auf, der in einem Dorf lebte, das damals noch Puerto Este hieß …


  


  Die Kapitänin, die der Erde bescherte


  Zum Innendenken den wunderbaren Samen,


  War eine außergewöhnliche Spezialisierte,


  Mensch und Tiger, und Frühling mit Namen.


  


  So lautet ein Couplet aus dem Lied der Erde.


  Der kleine Passagier


  


  Das, was man tut, wenn man alles andere schon getan hat.


  Einst lebte ein kleiner Mann in Traumerde, der dazu verdammt war, viele Jahre lang unter Menschen zu leben, die viel größer und schöner waren als er. Und dazu hatte er noch durch eigene Dummheit die Chance zu einer echten Liebe vertan. Zu seiner Zeit hatte er viele Namen getragen, aber heute hatte er, wie das Mädchen, keinen Namen mehr. Und wie viele Traummenschen vor ihm hatte er mittlerweile alle Hoffnung aufgegeben. Was konnte er also noch verlieren, wenn er einen bestimmten Schritt tat, in eine Welt, die – als einzige noch verbliebene Möglichkeit – aufregende und abwechslungsreiche Stunden versprach. Eine Welt voller Spannung und Abenteuer, in der man vielleicht sogar in eine echte Gefahr geraten konnte … Er konnte sich sogar dazu überreden, diesen Schritt als eine beherzte und achtbare Tat anzusehen.


  Also tat der kleine Mann, wenn auch zitternd, diesen Schritt.


  


  Das Lied der Erde kündet von seinen Abenteuern in den normalen Dimensionen der Traumerde nur mäßig, so als handelte es sich bei ihm um eine unbedeutende Nebenrolle. Dann aber wird er für kurze Zeit zum Hauptdarsteller, dem einige ganze Strophen gewidmet sind. Und sein Teil beginnt so:


  


  Einst kam ein kleiner Manner voller Trauer im Herz,


  Er bestieg den Zug, und in seinen Augen stand Schmerz.


  


  Er hatte große Angst gehabt, als er den Himmelszug bestieg, und die Angst hielt immer noch an. Überall um ihn herum lachten die Fahrgäste, tranken, riefen und blödelten: Die Frauen blond, frech und von lebhafter Schönheit, wie es die gerade vorherrschende Mode vorschrieb, die Männer groß, stark und gutaussehend, kräftig genug um den kleinen Mann mühelos in Stücke zu reißen. Neben ihm erzählte ein sonnengebräunter Mann endlose Geschichten von Großwildjagden und Kühnheit, von angreifenden Rhinozerossen und von jämmerlichen Feiglingen, die davor geflohen waren. Der große weiße Jäger blickte unangenehm oft herausfordernd in die Runde, so als wollte er feststellen, wie viele jämmerliche Feiglinge unter den Fahrgästen waren. Es kam dem ängstlichen kleinen Mann so vor, als würde der Jäger dabei sein Augenmerk vornehmlich auf ihn richten.


  Währenddessen schwankte der Wagen und klickten die Kupplungen, eine Gegenmelodie zum spröden Gelächter. Draußen war es dunkel. Nur hin und wieder flog ein kleines Licht vorbei. Ob es von Häusern oder von Sternen stammte, wusste der kleine Passagier beim besten Willen nicht. Die meiste Zeit zeigten die schwarzen Fenster nur Reflexe aus dem Innern des Wagens und von den lärmenden, herumhampelnden Fahrgästen. Was tat er hier eigentlich? Was hatte ihn nur dazu getrieben, diesen Zug zu besteigen?


  Und warum hatte er nicht wenigstens noch ein paar Jahre gewartet, bis er über genügend Psy verfügte, um sich ein angenehmeres Äußeres zu großwünschen?


  Ein kleines Mädchen kuschelte sich nicht weit von ihm in ihren Sitz und beobachtete ihn mit großen Rehaugen. Ihre Ohren liefen spitz zu, und etwas Braunes ging von ihr aus, etwas spielzeughaft Felliges. »Ist es nicht wunderbar?« Ihre Stimme klang kindlich und quiekend. »Sind die Leute hier nicht alle die nettesten von der ganzen Welt? Ich bin wirklich in diesen Zug verliebt. Du nicht auch?«


  »Ja.« Sie hatte irgendetwas künstlich Naives an sich, das dem kleinen Passagier auf unterschwellige Weise bedrohlicher erschien als das polternde Gehabe der anderen im Abteil. Die junge Frau würde unbekümmert in den Tod gehen, ohne je herausgefunden zu haben, wie es auf der Welt wirklich aussah.


  Aber wer wollte sagen, dass sie damit nicht besser fährt?, schoss es dem kleinen Mann plötzlich durch den Kopf. Er erinnerte sich an den Ballsaal, an den blauen Regen, an seine hoffnungslose Suche, und er wünschte, er wäre wieder in Traumerde, wo er zumindest sein eigenes Schicksal steuern konnte. Anscheinend blieb hier im Zug ein Kleinwunsch wirkungslos. Sein Psy schien abgesaugt und einem größeren Sammelpunkt zugeführt zu werden.


  Ein paar Sitze weiter beugte sich jemand von undefinierbarem Geschlecht vor – diese Person hatte sich einige Zeit vorher als Psykapitänin Hilary Ja vorgestellt –, fing den Blick des kleinen Mannes auf und fing an, die Geschichte vom Scharmützel des Unsichtbaren Raumschiffs beim Roten Planeten zu erzählen. Er hatte die Geschichte bereits zweimal gehört, als die Psykapitänin sie erst einem Mann mit schweren Wangenknochen und dann einer Blondine erzählt hatte, die über und über mit Schmuck behängt war. Die Mannschaft des Schiffes war binnen zehn Minuten um vierzig Jahre gealtert, und ihnen waren die Zähne ausgefallen, berichtete die Psykapitänin. Die Knochen der Männer und Frauen hatten sich in Gelee verwandelt, und sie waren auf dem nebelhaften Deckboden des Schiffes zusammengebrochen, als wabbelnde Protoplasmahaufen. Die Psykapitänin selbst hatte nur eine Fleischwunde davongetragen. Der kleine Mann wollte es nicht schon wieder hören.


  »Was fürchten die Menschen am meisten?«, rief die Psykapitänin. »Nicht den Tod, und auch nicht die Verstümmelung. Nein, sie fürchten am allermeisten das Altern. Das unaufhaltsame, grässliche Hinwegfaulen von Körper und Geist. Und genau das ruft die Waffe auf dem Roten Planeten hervor. Die Wesen dort haben die Macht, uns …«


  »Entschuldige mich bitte.« Der kleine Passagier erhob sich und floh stolpernd. Er rannte den Mittelgang hinauf, überquerte das Verbindungsstück und fand sich dann in einem dunklen Tunnel wieder, der durch den Tender führte. Er hielt inne, holte Atem und lief dann weiter. Er musste jetzt mit dem Lenker der Lokomotive sprechen und ihn darum bitten, bei nächster Gelegenheit hinausgelassen zu werden …


  Aber als er den ersten Blick in den Führerstand der Lokomotive warf, wäre er am liebsten gleich wieder auf seinen Platz im Abteil zurückgekehrt.


  Zuerst hörte er das Lied, das eine einzelne, raue Stimme kräftig und lebhaft sang:


  


  Ne gute Buddel Rum, die bring mir nun her.


  Raus mit dem Korken und runter damit!


  Trink auf den Teufel und sprich mit dem Schöpfer.


  Raus mit dem Korken und runter damit!


  


  Im Führerstand befanden sich zwei Männer, die vom furchteinflößenden Glühen des Ofens beleuchtet wurden. Einer von ihnen bückte sich unentwegt und schob mit einer langstieligen Schaufel Kohlen nach. Der andere lehnte sich gegen eine Wand, hatte eine Flasche mit einer dunklen Flüssigkeit in der Hand, suchte mit der anderen krampfhaft Halt und sang aus Leibeskräften.


  »Raus mit dem Korken und runter damit!« Bei jedem »Korken« knallte die Schaufel des Heizers an die offene Tür des Feuerraums und stieß eine weitere Ladung Kohlen in das Flammeninferno. »Nun mal halblang, alter Schiffsgenosse!«, brüllte der Zugführer. »Halt ein! Es reicht jetzt!« Aber der Heizer schaufelte weiter, arbeitete im stetig gleichen Rhythmus, arbeitete ohne Erschöpfung. Der Zugführer zuckte die Achseln, setzte die Flasche an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Dann fiel ihm der kleine Passagier ins Auge, der im Schatten stand. »Ahoi da, mein Junge!«, brüllte er. »Wen hat uns der Taifun denn da hereingeweht?«


  »Ich habe keinen Namen.«


  »Bist’en du-selbst, was? Beim Klabautermann, dafür bewundere ich dich!« Der Zugführer setzte die Flasche ab und torkelte näher. Und dabei wurde deutlich, dass er ein Krüppel war. Er trug ein Holzbein und bewegte sich auf einer Krücke fort. Er schwankte im Takt mit dem Rucken der Lokomotive und wirkte trotz seiner Behinderung groß und stark. Sein breites, blasses Gesicht lächelte. »Und was mag ’n grundehrlicher Bursche wie du hier im Dreck und Ruß zu suchen haben?«


  Die Lokomotive legte sich leicht zur Seite und vibrierte, als sie über eine Phantomweiche fuhr und Metall quietschte. Der Heizer schaufelte weiter. Er wirkte wie ein Geist in seinem wehenden schwarzen Mantel und der Kapuze, die seinen ganzen Kopf und den größten Teil seines Gesichts verdeckte. Eine unpassende Arbeitskleidung, dachte der kleine Mann.


  »Ich bin gekommen, um einen Gefallen zu erbitten …« Jetzt war er noch nervöser. Auch das Lächeln des Zugführers konnte ihn nicht beruhigen. Irgendetwas war falsch an dieser Szene im Führerhaus. Der Feuerraum schien ihn wie magisch anzuziehen, und die Flammen wallten darin wie ein Mahlstrom. Warum hielt der Heizer nicht inne damit, Kohlen nachzuschieben, und schloss die Tür? Am Druckmesser war an dem Wert 250 eine rote Markierung angebracht, und die hatte die Nadel längst überschritten.


  Das fiel endlich auch dem Zugführer auf. Mit einem Fluch schwankte er auf den Regulator zu und riss ihn weiter auf. Das Dröhnen in den Abdampfleitungen wurde intensiver und tiefer. »Das verschissene Sicherheitsventil klemmt, Kamerad!«, brüllte er dem kleinen Mann zu. »Bleibt nur eine Möglichkeit, den Druck runter zu kriegen, eben mehr Dampf loslassen. Hör mit der Schaufelei auf, hörst du, sonst bläst du uns noch alle ins Paradies!«, brüllte er den Heizer an, der ihn aber ignorierte und weiterschaufelte. Der Zugführer wandte sich wieder an den kleinen Mann. »Einen Gefallen willste haben? Das kann niemand nicht sagen, dass Long John Silver einem Kameraden je einen Gefallen verweigert hätte!«


  »Ich möchte gern vom Zug.«


  Silvers Gesicht veränderte sich noch im gleichen Moment, und er wurde todernst. Er stolperte ganz nahe an den kleinen Mann heran und sagte ruhig und beherrscht: »Ja, nun, weißte, Mann, das ist nicht so einfach. Weißte, du bist nämlich wichtig für diese Fahrt. Jeder und alle Passagiere haben dem verdammten Zug ’ne Pflicht zu erfüllen, und das, was du jetzt willst, wäre doch ’ne verdammte Pflichtverletzung, was? Wer lässt schon ’n Schiff im Stich, bloß weil die verdammten Ratten die Kurve kratzen wollen?« Er nahm einen sehr tiefen Schluck aus seiner Flasche, rülpste und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.


  »Ich verstehe nicht ganz. Was sollte es schon für einen Unterschied machen, wenn ich aussteige?«


  »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!« Silver lachte, dass ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen. »Hier fließen doch Milch und Honig, mein Junge. Hier werden die Töpfe niemals leer, mein Kamerad. Was denkste denn, was den ollen Zug hier am Laufen hält? Hat es denn jemals so ’n schönen Zug wie den hier gegeben? Sag’s mir, Junge! Hat es jemals ’nen Zug gegeben, der wie ’n Komet zu den Sternen düsen kann? Hat’s wohl jemals ’nen Zug gegeben, der durch die Sonne rollen kann und auf der anderen Seite genauso kalt wieder rauskommt, wie er reingefahren ist? Freund, Bruder, Landsmann, das hier ist man wirklich nicht ein normaler Zug. Was willste, du kannst dich hier frei bewegen, ’s gibt tausend Waggons und mehr. Überall biste herzlich willkommen. Hier kannste dich amüsieren, wie du’s vorher in deinem ganzen Leben nich für möglich gehalten hättest. Überall im Zug ist ’n Riesenspaß am Laufen. Nur einen Haken hat die Chose, du musst im Zug bleiben. Und ganz, ganz wichtig ist, dass du glauben musst …« Seine Stimme erstarb bis auf ein pompöses Flüstern. Er beugte sich vor, stützte sich schwer auf die Krücke und starrte dem kleinen Mann in die Augen. »Was kannste auf meiner Schulter erkennen, Kamerad?«, fragte er leise.


  »Nichts … Na ja, Kohlenstaub vielleicht. Was meinst du denn überhaupt?«


  »Ist da nicht vielleicht ’n Papagei?« Silvers Frage klang bedrohlich. »Vielleicht sogar ’n Papagei, der auf den schönen Namen Käpten Flint hört?«


  »Ähem, schon möglich.« Eine Gänsehaut breitete sich blitzschnell auf dem Rücken des kleinen Mannes aus, als Silver sich über ihn beugte. Die Schaufel knallte gegen den Ofen, und es klang wie eine dumpfe Glocke.


  »Scheiß was auf deine Augen, Mann, sie lügen dich an!« Silver brüllte dem kleinen Passagier jedes einzelne Wort ins Gesicht. »Es gibt keinen Papagei auf meiner Schulter nicht, und da wird auch nie einer hocken … es sei denn, du würdest es glauben!« Unsicher balancierte er auf einem Bein, während er die Krücke hochhob, als wollte er damit dem kleinen Mann den Schädel zertrümmern.


  »Da ist ein Papagei! Da ist ein Papagei!«


  Und da hockte tatsächlich ein Papagei.


  Käpten Flint hockte auf Silvers Schulter und flatterte mit smaragdgrünen Flügeln. Er starrte den kleinen Mann mit wissenden Augen an. »Acht Glasen!«, kreischte er.


  »Ahah!« Silver klemmte die Krücke unter die Achseln und zog sich einen Schritt zurück. »Jetzt versuch mal, Kamerad, das in deinen Querschädel zu bekommen. Wenn du an den Papagei glauben kannst, kannste auch an den Zug glauben. Und wennste an den ollen Zug glauben kannst, gibt’s für uns absolut keine Möglichkeit mehr, dich rauszulassen. Dazu musste nämlich wissen, Kamerad, dass wir jedes Fitzelchen Glauben brauchen, das wir kriegen können!«


  »Soll das heißen …« Der kleine Mann leckte sich über die Lippen. Der Ofen schien alle Flüssigkeit aus seinem Körper zu saugen. »Soll das heißen, das alles hier ist ein einziger zusammengesetzter Kleinwunsch? Die Lokomotive, die Waggons und der ganze Rest ein Kleinwunsch?« Nun hatte die Angst auch den letzten Winkel seines Körpers erreicht, und trotz der großen Hitze war ihm plötzlich eiskalt. »Was würde denn geschehen, wenn mit einemmal keiner mehr glauben würde? Wo würden wir dann hingelangen?«


  »Also, na hör mal, das wollen wir man lieber nicht herausfinden, was? Denn ich will dir mal was sagen, Freund, ich schätze, du und ich, wir beide, wir wären dann nirgendwo. Einfach irgendwo im Nichts, vielleicht irgendwo zwischen Jupiter und Pluto. Ganz allein in all der Kälte, im kalten Nichts. In unseren hübschen Stramplern würden wir durch das Nichts gondeln und fallen, auf immer fallen. Stockknüppelsteif gefroren wie ein Schoner, den sie im Eis vergessen haben.«


  »Ich muss den Zug aber verlassen!«


  »Du wusstest doch bestens, dass du dich auf ein Abenteuer einlässt, als du an Bord gekommen bist. Das größte Abenteuer des Lebens, wie sie es hier nennen. Die größte Spannung, die größte Erregung, und alles nur für den Preis von einem lumpigen Kleinwunsch. Falsche Furcht haste bisher kennengelernt, Jungchen, dein ganzes Leben war nur Falschheit. Jetzt kannste mal echte Gefahr erleben. Und echte Furcht. Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt! Aber du scheinst mir eh auch nur ein Hundsfott zu sein!«


  »Ich dachte, wir wären immer noch … auf der Erde. Das kann doch gar nicht möglich sein!« Mit bebenden Lippen drehte sich der kleine Mann um und stolperte in den Tender zurück. Er glaubte es einfach nicht. Er konnte es einfach nicht glauben.


  Und dann wurden die Gangwände weich.


  Ein Wutschrei ertönte hinter ihm, und er hörte die unregelmäßige Schrittfolge des Einbeinigen. »Kommste du wohl sofort zurück, du Hundesohn!«


  Die Lokomotive fuhr eine Kurve, und der kleine Passagier verlor das Gleichgewicht. Er fiel der Länge nach im Verbindungskorridor hin und rutschte in den Waggon. Die anderen Reisenden glotzten ihn an, sperrten den Mund auf und hielten in ihren Bewegungen inne. Eine Neandertalerin fragte: »Was liegst du denn da herum? Steh auf und mach mit bei unserem Spaß!«


  »Stehenbleiben, der Kerl!«, donnerte eine Stimme hinter dem kleinen Mann, und die Lokomotive stieß ein grässliches Kreischen aus. »Dieser Hundsfott wird uns noch alle in die Grube bringen, da könnt ihr einen drauf lassen!« Silver ragte wie ein Turm über dem kleinen Mann auf. Er stand auf einem Bein und hielt die Krücke mit beiden Händen. »Ich zerschmetter ihn wie ein Möwenei, und dann kann er uns nie mehr die Ohren vollquatschen mit seinem Geseiere. Jetzt sprich mal dein letztes Gebet, Mann!« Und er hob die Krücke.


  »Halt!«


  Eine sonderbare Gestalt erschien. Ein Mädchen, oder etwas, das so ähnlich aussah wie ein Mädchen. Es trug ein weißes Gewand, das ihre plumpe Figur nur unvollkommen verbergen konnte. Sie stapfte heran und baute sich zwischen Silver und dem Liegenden auf. Der eine oder andere Passagier klatschte Beifall.


  »Na, was haben wir denn da? Bist wohl dem Kuriositätenkabinett entsprungen, was? Aus dem Weg, Göre!«


  »Steh auf!« Sie wandte sich dem kleinen Mann zu und ignorierte den wutschnaubenden Silver. »Er wird dir nichts tun, dafür sorge ich schon. Steh auf und setz dich doch zu uns!« Und plötzlich fand er sich zwischen zwei Neuankömmlingen wieder, einem älteren Mann und einem Jungen mit einer Tonnenbrust. Währenddessen stellte sich das Mädchen – und es war die Neotenitin aus der Triade – vor Silver hin. »Beim nächsten Mal suchst du dir gefälligst jemand von deiner Statur aus!«


  »Aber, er … du … Ich werde …« Unfähig, ein weiteres Wort herauszubringen, hob der Zugführer die Krücke hoch.


  Und da erschien der Papagei wieder auf seiner Schulter.


  Silver starrte ihn überrascht an. Mit tückischem Blick beugte das Tier sich vor und pickte boshaft nach seiner Wange. Silver schrie vor Schmerz auf, ließ die Krücke fallen und riss die Hand ans Gesicht. Mit der anderen griff er an eine Strebe, um Halt zu finden. Er sah das Mädchen an, und die Wut in seiner Miene verwandelte sich rasch in Schläue.


  »Darf ich annehmen, liebe Freundin, dass du mir den Vogel auf die Schulter gewünscht hast?«


  »Das darfst du. Und hüte dich, beim nächsten Mal wird es ein Geier sein. Du bist wirklich ein unmöglicher Grobian.«


  Silver lächelte, keine Spur von Zorn war mehr in seiner Miene. »Das könnte sein, liebe Freundin, und wahrscheinlich hast du sogar Recht. Der alte Barbecue lässt sich hin und wieder schon mal hinreißen, aber alles im Rahmen der Verantwortung, natürlich … Da haben wir also drei neue Passagiere, was? Fein, fein. Und was für welche, da brat mir doch einer ’nen Storch!« Und er lachte herzlich, wechselte übergangslos in die Rolle des freundlichen Empfangschefs über, nahm seine Krücke wieder auf und schwang sich mit ausgestreckter Hand vor, um seine Gäste willkommen zu heißen.


  Der kleine Passagier beobachtete noch immer voller Ehrfurcht und Bewunderung das Mädchen.


  Aber er erkannte sie nicht wieder. Wie sollte er auch? Das Mädchen erkannte ihn ja auch nicht wieder. Und das war auch gar nicht schlecht so, denn der Fallsstrom hielt wichtigere Dinge bereit als die Liebe des Mädchens für einen kleinen Mann, der früher einmal ein Burt gewesen war. Diese Liebe, die für das Mädchen einmal das allerwichtigste in Traumerde gewesen war, verging bereits unter dem Einfluss der Realität.


  In absehbarer Zeit würde das Mädchen Burt vollkommen vergessen haben, aber das ist nur eine der kleineren Tragödien in der Geschichte von der Triade.


  Träume allein sind nicht genug


  


  »Erfreut, dich kennenzulernen!« Silver schüttelte Zozula, Manuel und dem Mädchen die Hand und nickte sogar dem kleinen Mann nett zu. »Willkommen an Bord.« Er warf einen Blick auf den Papagei, der nun ruhig und friedlich auf seiner Schulter hockte, und schüttelte dann bewundernd und verwundert zugleich den Kopf. »Sowas hab ich mein Lebtag nicht gesehen. Wie dem auch sei … Bitte um ’tschuldigung, aber ich muss hier ’n paar wichtige Sachen mit meinen Kameraden klären.«


  Leise sagte Zozula dem Mädchen: »Sei auf der Hut. Hier kannst du dich verletzen. Das ist nicht Traumerde, musst du wissen.«


  »Ich habe ihm doch den Papagei auf die Schulter kleingewünscht, oder etwa nicht?«


  »Das stimmt, und wenn er dich mit seiner Krücke geschlagen hätte, hättest du es sicher gespürt. Genauso wie er den Schnabel des Papageis gespürt hat.«


  »Ein sonderbarer Ort ist das hier«, sagte Manuel. »Wann können wir hier wieder verschwinden?«


  »Ich fürchte, der Einbeinige lässt niemanden vom Zug«, erklärte ihm der kleine Passagier. Das Rattern der Räder hatte sich beruhigt und war jetzt in einen gleichmäßigen, beruhigenden Rhythmus übergegangen. Nur schwach konnten sie noch das Schlagen der Kolben hören.


  Silver bewegte sich durch die Reihen der anderen Passagiere, hielt hier einen Schwatz, verbeugte sich dort unterwürfig und lächelte überhaupt sehr viel. Immer wieder zeigte er auf seinen Papagei und forderte die Leute auf, ihn zum Sprechen zu bringen. »Acht Glasen!«, kreischte der Vogel dann mit wechselnder Überzeugungskraft.


  »Er misst ihr Psy.« Zozula gefiel das nicht. »Dieser Zug ist enger mit Traumerde verbunden, als ich mir das vorgestellt habe. Man kann ein Einhorn ins Leben wünschen und auf ihm über eine Wiese reiten. Aber es ist kaum möglich, den Glauben an ein solches Wesen länger als ein paar Stunden aufrechtzuerhalten; es sei denn, andere sehen es auch und verstärken damit den Glauben. Im Augenblick müssen sehr viele Menschen an diesen Zug glauben. Ich hoffe nur, sie können den Glauben stark genug halten …«


  »Kleinwünsche erschöpfen einen auch«, sagte das Mädchen.


  »Deshalb freut sich Silver über jeden neuen Passagier, weil der zusätzliches Psy mitbringt.«


  »Kameraden! Leiht mir euer Gehör!« Die donnernde Stimme von Silver unterbrach ihre Überlegungen. »Ist wohl an der Zeit, mal über die Reise und ihren Bestimmungsort zu reden. Und über den Grund, warum ihr lieben Menschen hier im Zug seid. Ehrlich, wir haben hier eine mächtige Versammlung, da gibt’s kein Vertun. Eine feine, eine tolle Gesellschaft seid ihr!« Er stand am Ende des Gangs. In seiner pittoresken Uniform und mit seiner imposanten Gestalt dominierte er den ganzen Waggon. Der Papagei klammerte sich auf seiner Schulter fest und warf rasche, kalte Blicke umher. Der Gesamtanblick wurde von einem Dreispitz mit Salzrand gekrönt. »Nun, wir alle wissen, warum wir hier sind. Weil wir ein Abenteuer suchen. Ein Abenteuer von der Art, wie es uns noch nie widerfahren ist! Dem Tod werden wir ins Antlitz schauen, den furchtbarsten Gefahren trotzen und Monster erleben, wie wir sie uns in unseren grässlichsten Alpträumen nicht vorgestellt haben. Und am Ende werden wir die Sieger sein, Kameraden! Wir stehen am Ende als die Lachenden da!«


  Beim Sprechen konnte Silver sich nicht davon abhalten, einen raschen, nervösen Blick über die Schulter zum Führerstand zu werfen, wo der kapuzentragende Heizer immer noch zugange war.


  »Wohin geht die Fahrt, Silver?«, rief der große, sonnengebräunte Mann in der Buschkleidung.


  »Wie heißt du denn, mein Bester?«


  »Baronet Charles Willoughby-Amersham.«


  »Wohin die Fahrt geht, Charles? Ich sag dir, wohin wir schippern, wenn’s recht ist. Wir haben Kurs gesetzt auf einen Planeten, der so schrecklich ist, dass keiner es wagt, seinen Namen auszusprechen. Und deshalb wollen wir ihn auch so nennen: den Namenlosen Planeten. Na ja, irgendwo in einer Verlaufsart wird er wohl ’nen richtigen Namen haben, das ist wohl sicher. Aber für uns hier und jetzt ist er halt einfach der Namenlose Planet!«


  Silver fuhr fort mit der Beschreibung der diversen Gefahren, die auf dem Namenlosen Planeten drohten. Die Schilderung von Details schien ihm offensichtlich Wohlbehagen zu bereiten. »Drachen so groß wie Blauwale, Kameraden, und mit Mäulern wie Vulkanschlünde.« Die Passagiere reagierten je nach Veranlagung darauf.


  Charles Willoughby-Amersham bemerkte: »Potzblitz! Von denen brauche ich einige Trophäen!«


  Telma, die Neandertalerin, meinte: »Feuer und Schutz. Finden wir dort eine Höhle, und können wir ein Feuer anmachen?«


  Psykapitänin Hilary Ja schnarrte: »Ich erinnere mich noch gut an unsere sechste Begegnung mit den Wesen auf dem Roten Planeten. Meine Herren, das war ein Ereignis, das ich eine Schlacht nennen würde. Falls die Drachen auf dem Namenlosen Planeten diesen Wesen auch nur entfernt nahekommen, dann …«


  Bambi, das kleine braune Mädchen, freute sich: »Mein Vater hat Drachen herbeigeträumt. Oh, war das ein Spaß! So dicke Leiber, so riesige Zähne und so lange Schwänze. Aber am Ende sind sie alle gestorben. Sie rollten sich auf den Rücken und pusteten noch mal ihren Atem aus. Dann waren sie verschwunden, und die guten Menschen hatten wieder einmal gewonnen.«


  Sternenbaron Willbur Q. Holzhammer räusperte sich: »Wenn ich recht vermute, so nennt man diese Wesen Qualwölfe, obwohl aus irgendeinem unerfindlichen Grund ihr wirklicher Name schon vor Jahrtausenden aus der Mode kam.«


  Blondie Tranter, vom dauerhaftesten Gewerbe der Geschichte, sagte mit rauchiger Stimme: »Die Menschen waren immer schon abergläubisch, sogar im Jahr 100000 Zyklus. Sie sprechen nicht gern den Namen von dem aus, was ihnen Angst macht, denn damit würden sofort Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchen. Und wie wir alle wissen, ist ein solches Bild im Kopf gleichbedeutend damit, als würde das Monster direkt neben einem stehen, nicht wahr, Kleinwünscher?«


  Und der merkwürdigste unter allen Kleinwünschern, der Roboter Bot, erklärte: »Die Wesen auf dem Namenlosen Planeten sind die Qualwölfe, und daran ändert kein Euphemismus etwas. Die Menschen in diesem Zug betrachten es als großen Spaß, gegen diese Wesen in die Schlacht zu ziehen. Ein größeres Wagnis als die fiktiven Abenteuer auf Traumerde, wo niemand je sein Leben dabei verliert. Anscheinend ist im menschlichen Charakter etwas, das nach Gefahr verlangt – nach echter Gefahr –, und Traumerde kann damit nicht dienen. Die Qualwölfe bieten diese Gefahr. Sie können sogar töten. Sie können den Menschen in den absoluten, unwiderruflichen Tod stürzen. Ich hoffe nur, jedem Passagier ist das klar. Bald begegnen wir ihm nämlich, dem absoluten, unwiderruflichen Tod.« Seine Worte erfüllten, metallisch und unnachgiebig, den Waggon. »Der Totale Tod. Wo Körper wie Geist ausgelöscht sind. Dies ist kein Spiel mehr. Wir befinden uns in einer Dimension jenseits der Hilfe von Traumerde und seiner trauten Helden. Silver hat euch ein Abenteuer angeboten, und er hat es ernster gemeint, als euch wahrscheinlich klar ist. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob jeder hier alle dazugehörigen Implikationen begreift.«


  »Was für eine Gefahr soll von diesen Tieren schon ausgehen?«, fuhr Charles auf. »Guter Mann, ich habe schon ein angreifendes Rhinozeros bezwungen!«


  »Zur Zeit der galaktischen Erforschung hat kein Schiff überlebt, das dem Namenlosen Planeten näher als ein Lichtjahr gekommen ist«, erklärte Bot.


  »Wie sehen sie denn aus?«, wollte Bambi wissen. »Haben sie ein schwarzes Fell und glitzernde weiße Zähne?«


  »Es dürfte doch eigentlich klar geworden sein, dass kein noch lebender Mensch sie jemals zu Gesicht bekommen hat.«


  »Mir gefällt das alles nicht so recht«, sagte der kleine Mann leise. »Für mich besteht ein Unterschied zwischen einem Abenteuer und dem sicheren Tod. Ehrlich gesagt, ich wünschte, ich hätte nie einen Fuß in diesen Zug gesetzt. Ich war ein Riesendummkopf.« Er sprach mit Manuel, der neben ihm saß.


  »Wir wollen den Zug bald verlassen. Warum kommst du nicht mit uns?«


  »Dazu habe ich nicht genug Psy. Vor kurzem habe ich großgewünscht, und danach habe ich mich in den Zug kleingewünscht. Jetzt ist mein Psy erschöpft. Ich habe Silver gebeten, mich herauszulassen, aber er hat mir gar nicht richtig zugehört.«


  Silver hatte den letzten Satz mitbekommen. »Und das war wirklich richtig so, Kamerad, wirklich richtig so. Ich hab’s dir doch schon gesagt, wir lassen hier keine grünen Jungs nicht von Bord.« Plötzlich, als er bemerkte, dass die Diskussion über die Qualwölfe sich nur noch im Kreis drehte, brüllte er: »Die Schotten dicht! Wird höchste Zeit, die Brasse der Großrahe zu splissen!« Er zog eine Flasche Rum aus seiner Tasche. »Ich möchte mir die Kühnheit erlauben, jetzt einen Toast auszubringen: Auf die feinsten Kameraden, mit denen ich je Segel gesetzt habe!« Er hob die Flasche und lachte die Passagiere herzlich an. Sie klatschten Beifall und ließen ihn hochleben. Er trank, blinzelte und wischte sich die Lippen.


  Und Sir Charles rief: »Einen Toast auf Long John Silver, den feinsten Skipper in der ganzen Galaxis!«


  Als wieder Ruhe eingekehrt war, erklärte Silver nüchterner und ruhiger: »Und jetzt noch einen auf die Galaktische Dampflokomotive, Matrosen: Möge sie uns angenehm und rasch ans Ziel bringen, und mögen wir bald die Feinde vor uns im Staub sehen! Auf die Lokomotive und auf die Reise!«


  Und mit diesem mitreißenden Toast leerte er die Flasche, schleuderte sie zu Boden, wo sie in tausend Stücke zersprang und hob beide Hände hoch in die Luft.


  »Das Lied, Kameraden! Unser Lied!«


  Er stampfte mit der Krücke auf dem Boden auf und stimmte das berühmte Lied an, das Äonen später gesungen wurde. Auch dann noch, als die Lokomotive längst vergessen war – bis auf eine Strophe im Lied der Erde – und die Kuppeln zerfallen dalagen. Es ist ein mitreißendes Lied, in dem eine starke, lebhafte Stimme vorsingt und der Rest den Ghor bildet. Sein Rhythmus adaptiert das Rattern der Räder auf den Schienen, und seine Melodie ist ebenso simpel und derb.


  


  Wir sind auf Fahrt durch die Nacht ohne Masten.


  (Schließt die Augen! Einfach glauben und weiterleben!)


  Die Räder rattern, und es glüht der Feuerkasten


  (Also drückt die Daumen und unterdrückt den Kopf,


  Umklammert die Hasenpfote und reicht rum den Topf,


  Denn Logik ist schlecht, packt unsern Zug am Schopf!),


  Während wir auf dem Weg zu den Sternen streben!


  


  Darauf hob Silver die Krücke in die Luft: »Und eins, und zwei, und drei!«


  Und alle schrien zurück: »GLAUBEN! GLAUBEN! GLAUBEN!«


  Lächelnd schwenkte Silver die Krücke, drehte sich auf dem Fuß herum und humpelte in den Führerstand zurück.


  Manuel bemerkte Silvers Gesicht, als der in den Tender gelangte. Nur ein kurzer Blick, aber der verriet ihm genug: Die Maske war gefallen, grässliche Furcht hatte sich auf seinen Zügen breit gemacht, und die Lippen zitterten …


  Silvers Nemesis


  


  »Das läuft alles aus dem Ruder.« Zozula sah auf die anderen Passagiere, die unbekümmert tranken, Karten spielten oder sich recht locker miteinander vergnügten. »Offensichtlich befindet sich das Mathematik-Wesen nicht unter dieser Ansammlung von Schwachköpfen. Es muss irgendwo unterwegs ausgestiegen sein, und deshalb wird es auch für uns Zeit, von hier zu verschwinden. Ich fange langsam schon selber an, diesen ganzen Unsinn für bare Münze zu nehmen. Das verdammte Lied von eben geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Wahrscheinlich hat Silver es deshalb auch angestimmt.«


  »Niemand kann den Zug verlassen«, meldete sich der kleine Passagier zu Wort.


  »Das werden wir noch sehen«, antwortete Zozula irritiert. Er hatte so lange an den Schalthebeln der Macht gestanden und in seinem langen Leben schon so viele Entscheidungen getroffen, dass er instinktiv einen Widerwillen gegen diesen kleinen Burschen entwickelte, der ihm hier erklären wollte, was er zu tun und zu lassen hatte, auch wenn er es nur gut meinte. Andererseits kam ihm der mickrige Passagier irgendwie bekannt vor. Wo hatte er ihn schon einmal gesehen? Es kam ihm auch so vor, als würde der Mann ebenfalls grübeln und sich das Gleiche fragen. Aber das war im Moment das geringste Problem. »Ich werde mir diesen Silver mal vornehmen«, sagte der Cuidador.


  »Das wird auch höchste Zeit«, sagte das Mädchen. »Wir verpassen sonst noch den Punkt, an dem wir hinaus müssen.«


  »Woher willst du das wissen?« Manuel verblüffte ihre Sicherheit. »Draußen ist es doch so dunkel. Das einzige, was man sehen kann, sind ein paar Sterne.«


  Sie versuchte, es ihm zu erklären, gab aber nach wenigen Sätzen wieder auf. Wie konnte sie ihm die seltene Gabe begreiflich machen, die sie besaß, dieses unregelmäßig auftauchende Gespür für kommende Ereignisse, mit dem sie den für sie selbst richtigen Weg erkennen konnte, wenn eine Entscheidung zu fällen war? Fast kam es ihr so vor, als sei es ihr möglich, einen Blick über die Schwelle auf die auseinanderstrebenden Verlaufsarten zu werfen. Nur einen kleinen Blick, aber der reichte meist aus, die für sie wichtigste Verlaufsart herauszufinden. Vielleicht hatte etwas von dem Orakel auf sie abgefärbt.


  Zozula führte sie durch den Tender.


  Ein bedrückender Anblick empfing sie im Führerstand. Die Ofentür stand immer noch auf, und dahinter tosten die Flammen. Der Anzeiger im Druckmessgerät war längst weit jenseits der Gefahrenmarke. Und alles war in ein flackerndes rotes Glühen getaucht.


  Silver rang mit dem Heizer.


  Seine Krücke lag in einer Ecke. Er hatte den Heizer zu Boden gezwungen und drückte ihm mit beiden Händen die Kehle zu. Silver presste die Zähne aufeinander, und seine Augen waren schmale Schlitze. Der Heizer lag mit durchgedrücktem Rücken da und starrte genau in die Flammen. Er hielt immer noch seine Schaufel in der Hand, unternahm aber keinen Versuch, Silver abzuschütteln.


  »Ich werde dir beibringen, wer über diesen Zug das Kommando führt!« Silvers Stimme war voller Hass. »Ich dreh dir den Hals ’rum, bis er wie ein Korkenzieher aussieht!«


  Da begann der Heizer zu lachen. Ein leichtes und lockeres Lachen, so als sei nur ein Knopf an seinem Kragen lose, keinesfalls aber die mörderischen Hände Silvers an seinem Hals. Sein Lachen war das erste Geräusch, das je jemand von ihm gehört hatte, und sein Effekt war enorm. Silvers Unterkiefer klappte herunter, seine Augen gingen weit auf, und als der Heizer sich regte, fiel Silver auf den Boden. Zuerst dachten die anderen, der Heizer hätte die Oberhand gewonnen und ginge nun zum Angriff über, aber als der Kapuzenmann wieder die Schaufel in die Kohlen stieß, wurde deutlich, dass er nur seiner Arbeit nachging, als hätte es nie den Kampf gegen Silver gegeben. Er wuchtete die Schaufel hoch, bog sich zurück und warf die Kohlen geübt ins Feuer. Die Flammen loderten auf, und aus dem Kohlenstaub wurden kurzlebige, funkelnde Sterne, die vom Luftzug hochgerissen wurden.


  »Du bringst uns noch alle um …« Silver rappelte sich hoch und öffnete eine große schwarze Kiste, die an einer Seite der Plattform stand. Er holte daraus eine Flasche hervor, schlug ihr den Hals ab und nahm einen tiefen Zug. Dabei starrte er den Heizer wie hypnotisiert an. Plötzlich bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung im hinteren Teil des Führerstands. Er sah hin und entdeckte die Triade, und seine Miene verwandelte sich schlagartig. Lächelnd hüpfte er auf sie zu. »Wolltet euch mal den Bug ansehen, was, Kameraden? Was kann ich für euch tun, Freunde? Euer Wunsch sei mir Befehl.«


  »Es ist für uns an der Zeit, den Zug zu verlassen«, sagte Zozula bestimmt.


  »Na ja, ich hatte dich eigentlich für einen Gentleman und Glücksritter gehalten. Den Zug verlassen, hast du gesagt? Schockschwerenot, das ist wirklich zu schade! Schiffskameraden, die ihre Verantwortung abschütteln wollen, hat man sowas schon gehört? Vielleicht habt ihr’s hoch nicht mitbekommen, aber ich habe hier an Bord einen Wahlspruch: Pflicht ist Pflicht. Also bleibt ihr.«


  »Ich würde es nur ungern auf eine Kraftprobe ankommen lassen.«


  »Potzblitz!« Silvers Stimme klang ruhig aber bedrohlich. »Was haben wir denn hier, eine kleine Meuterei?«


  »Halt den Zug an!«


  »Das kann ich nicht. Es sei denn, du wolltest uns alle über den Jordan schicken. Ist nämlich ’ne Frage vom Dampfdruck, verstehst du?«


  Nun meldete sich das Mädchen zu Wort. Die Bewegung mit ihrem plumpen Körper hatte sie mehr als erwartet in Anspruch genommen, und das Schwanken des Zuges bereitete ihr zusätzlich Übelkeit. »Jetzt hör mir mal zu, du Würstchen! Wir können diesen Zug verlassen, wann immer uns der Sinn danach steht. Im Grunde liegt uns nichts daran, hier einen Aufstand zu entfesseln. Und wir möchten dich nicht unbedingt bloßstellen, indem wir auch gegen deinen Willen einfach hinausspazieren. Meinst du, dass du mich verstanden hast?«


  Einen kurzen Moment lang hielt der Heizer in seiner Arbeit inne und sah die drei an. Zozula atmete rasch ein, und es klang wie ein ärgerliches Zischen.


  Silver fiel weder das eine noch das andere auf. Er lachte laut und schlug sich mit der flachen Hand ein aufs andere Mal auf den Oberschenkel. »Da wird doch wirklich der Hund in der Pfanne verrückt! Da haben wir hier also ’ne kleine fette Göre, die glaubt, sie könne einfach mal eben so tausend Seelen fortwünschen! Du und ich würden ’n hübsches Paar abgeben, mein pummeliger Schatz! Hast es faustdick hinter den Ohren, was? Hol mich der Teufel, wenn diese Göre nicht jedes Wort genauso meint, wie sie es sagt!«


  »Dann ist es ja gut. Halt also den Zug an!«


  »Nun sperr mal die Gucker auf, Mädchen!« Silvers Tonfall hatte sich wieder einem Wechsel unterzogen. Seine Stimme klang jetzt bitter und gleichzeitig höhnisch. »Das hier ist eine gesegnete Eisenmaschine mit einer riesigen Ladung gesegneter Seelen. Wir brauchen dringend jedes Fitzelchen Psy, dessen wir habhaft werden können. Und, mein Schatz, wir brauchen wirklich eine verdammt große Menge davon. Das kann wirklich ’n Blinder mit ’nem Krückstock sehen.«


  »Also gut.« Das Mädchen seufzte und nahm dann die Hände von Manuel und Zozula. Eine überirdische Stärke schien ihren Körper und ihren Geist auszufüllen und alle Müdigkeit und Erschöpfung fortzuspülen. »Folgt mir, ihr beiden! Lasst euch nur treiben!« Ein Bild tauchte in ihrem Kopf auf: ein blaues, glühendes Etwas mit mehreren glatten Oberflächen, von harter Konsistenz, aber nicht kalt. Es schien zu winken, und anscheinend konnte man sich leicht darauf konzentrieren. Winken … Ihr Unterbewusstsein spielte mit dem Wort. Winken. Blinken. Das blaue Etwas war ein blinkender Strahl irgendwo dort draußen im Weitfort. Vielleicht auf der Erde, vielleicht auch ganz woanders. Auf jeden Fall aber etwas, mit dem sie ihr Psy verknüpfen und von dem sie Kraft beziehen konnte.


  »Jetzt …«, sagte sie.


  


  Eine staubfarbene Hügellandschaft, ein steiles Felsufer an einem Fluss. Darunter ein weiteres Steilufer, das Überbleibsel des alten Flussverlaufs, bevor der Zahn der Zeit den weichen Boden abgetragen hatte und das Wasser tiefer gesunken war. Ober dem Land flimmerte die Hitze. Salbeibüsche bedeckten die Hügel in Scharen.


  Manuel glaubte, ganz in der Nähe etwas Rotes aufblitzen gesehen zu haben, einen viereckigen Gegenstand zwischen dem Unterholz. Aber die Hitze schuf überall Spiegelbilder, und wahrscheinlich hatte der Junge sich das nur eingebildet. Trotz der Hitze begann er zu frösteln, als ihm etwas einfiel. »Habt ihr auch das Gesicht des Heizers gesehen?«


  »Er wirkte sehr blass. Ich dachte schon, er sei krank«, antwortete das Mädchen.


  Zozula sagte zunächst nichts. Dann meinte er: »Die Ofentür stand auf. Alles war in einen roten Schein getaucht … der Boden, die Fenster, wir, Silver und sogar die Kohle. Alles war rot. Bis auf das Gesicht des Heizers …« Und jetzt zitterte auch Zozula bei der Erinnerung an den furchterregenden Anblick.


  Der Hund auf Rädern


  


  Es gibt einen kleinen grünen Iguana,


  Den hält für den Basilisken der Menschen Verstand.


  Wenn man ihn schreckt, läuft er übers Wasser,


  Und er lebt schon immer in einem tropischen Land.


  


  Doch der Traumbasilisk ist eine Gorgone,


  Auf dessen Schwanz ein gar giftiger Zahn speit,


  Denn Fakten sind der Phantasie Gewebe


  Und die ist sonderbarer noch als die Wahrheit.


  Daryl Du Piking, 129643-130125


  »Lied von den Träumern«


  


  »Geht nicht diesen Weg, wenn ihr noch ein wenig am Leben bleiben wollt.« Eine ungewöhnliche Stimme. Später konnten die drei sich weder über deren Modulation noch über deren Tonfall einigen. Für Zozula war sie zu hochmütig gewesen, während das Mädchen einen warmen Bass zu hören geglaubt hatte. Manuel hingegen war der Überzeugung, sie sei gar nicht in ihren Ohren, sondern in ihren Gedanken zu hören gewesen.


  Über eine Stunde waren sie jetzt schon ohne festes Ziel herumgelaufen und dabei einem Streifen verbrannten Grases am Flussufer gefolgt. Zozula, der so tat, als wisse er auf geheimnisvolle Weise ganz genau, wo es langging, hatte sie unbarmherzig weiter gedrängt. Das Mädchen war erschöpft, und Manuel half ihr voran. Endlich hatte Zozula sich einverstanden erklärt, zum Fluss hinabzusteigen, damit sie dort ihren Durst stillen und sich etwas ausruhen konnten. Der Kamm bot einen niederschmetternden Ausblick: nichts als weitere Höhenzüge, die sich wie ein gigantisches Stirnrunzeln auf dem Antlitz der Erde bis zum Horizont fortsetzten.


  Und dann plötzlich die Stimme.


  »Wer hat das gesagt?«, fragte das Mädchen. Sie kletterten an gebleichten Felsen vorbei den Hang hinunter. Nichts war hier groß genug, dass sich jemand dahinter verstecken konnte. »Hast du das gehört, Zozula? Bist du das gewesen, Manuel? Wolltest du etwa wieder witzig sein? Im Augenblick können wir gut auf einen Witzbold verzichten.«


  »Ich bin das nicht gewesen«, sagte Manuel.


  »Es kam von dort drüben«, sagte Zozula bestimmt. »Komm heraus und zeig dich!«, rief er.


  Zuerst war Schweigen in der Luft und in ihren Köpfen. Dann polterten ganz leise winzige Steinchen, und ein Gefühl, sich entschieden zu haben, teilte sich den dreien mit, was sie beruhigte, wenn sie auch nicht wussten, warum. Endlich ertönte ein sehr hohes und rhythmisches Quietschen, das ihnen in den Zähnen schmerzte, und ein holperndes Rattern.


  Ein merkwürdiges Wesen tauchte vor ihnen auf.


  So etwas Merkwürdiges hatten sie noch nicht gesehen. Es war das vertrauteste Tier der Erde, und es war eine Maschine. Es war beides zusammen, und es rief bei den dreien sofort Mitleid hervor.


  »Ha-hallo«, sagte Manuel. Die beiden anderen sagten nichts.


  Ein kleines, braunes Wesen mit einem fragenden Gesicht, herunterhängenden Ohren und einem weißen Fleck auf der Stirn. Seine Augen waren warm und braun, und er trug den Kopf hoch. Ein wachsames Wesen, das die drei mit heraushängender Zunge beobachtete.


  Ein Hund auf Rädern.


  Vielleicht hatte der Hund irgendwann in der Vergangenheit einen Unfall erlitten, bei dem seine Hinterbeine zerschmettert worden waren, und er war seinem Herrchen so teuer (vielleicht aber auch zu wertvoll), dass er ihm die Beine hatte amputieren lassen. Danach war der Hund in ein Spezialgeschirr gesteckt worden, an dem zwei leichte Gummiräder befestigt waren. Hinter dem Geschirr wedelte sein Schwanz. Wenn er sich vorwärtsbewegte, lief er mit den Vorderbeinen, während seine hintere Hälfte rollte.


  »Ich sagte, ihr solltet diesem Weg besser nicht mehr folgen.« Der Hund zeigte mit seiner Schnauze auf den schmalen, staubigen Weg, der am Fluss entlangführte.


  »Und wer bist du, dass du uns sagst, wohin wir uns wenden sollen und wohin nicht?« Zozula sagte es ziemlich von oben herab.


  »Mann nennt mich Roller. Ich lebe hier in der Gegend. Natürlich bin ich nicht real, genausowenig wie ihr, aber ich würde es doch nur ungern sehen, wenn ihr getötet würdet. Auch wenn ihr nur aus irgendjemandes Phantasie entsprungen seid.« Der Hund beschnüffelte sie kritisch. »Allerdings würde ich jemandem, dessen Phantasie abnorm genug ist, um sich Gestalten wie euch drei auszudenken, nicht furchtbar gern begegnen. Vielleicht wäre es auch das Beste, ihr würdet den Weg doch weitergehen.«


  »Ich weiß, dass ich hässlich bin«, sagte das Mädchen leise. »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern.«


  »Du bist aber auch nicht gerade ein Ausbund an Schönheit, Roller!«, verteidigte Manuel das Mädchen.


  Zozulas ursprüngliches Mitleid verwandelte sich in Irritation. »Tritt beiseite, Hund! Die, die von sich glauben, sie wüssten mehr als die anderen, sind in Wahrheit die Einfältigsten. Du bist real, und ich bin real, und das einzige Irreale hier ist das Monster, oder was auch immer dahinterstecken mag. Also, wir suchen nach einer Kreatur, das man das Mathematik-Wesen nennt. Kannst du uns zu ihm führen?«


  Der Hund machte eine verschmitzte Miene. »Ich habe hin und wieder gehört, wie man mein Herrchen so genannt hat. Er lebt in einem Land, das er selbst geschaffen hat. Ein höchst sonderbares Land.«


  »Wirst du uns dorthin führen?«


  »Der Weg führt durch das Land des Monsters«, sagte der Hund mit einem merkwürdigen Triumph in der Stimme. »Ich sitze hier schon seit Tagen fest, weil ich zuviel Angst habe, den Weg wieder zurückzugehen.«


  »Was kann denn dein Monster schon ausrichten?«, fragte Zozula sarkastisch. »Brät es vielleicht Passanten mit seinem heißen, wilden Atem?«


  »Es tötet sie mit seinem Blick«, sagte der Hund mürrisch. »Und wenn ich sage, es tötet, so meine ich damit den Totalen Tod. Das hier ist kein Traum. Das Monster ist das einzige Reale weit und breit. Du und ich, wir sind nicht mehr als geistige Ausstrahlungen im Land der Verlorenen Träume, aber der Kleine König ist aus Fleisch und Blut, und er steckt voller Tücke.«


  Zozula fuhr zusammen. »Der Kleine König …«, wiederholte er leise. »Der Basilisk … Ja, davon habe ich schon gehört.«


  »Ist das etwas Schlimmes?« Das Mädchen saß am Fluss und badete ihre wunden Füße. Das kühle Wasser bereitete ihnen allerdings wenig Linderung.


  »Das glaube ich eigentlich nicht. Der Basilisk hat nie wirklich existiert. Es handelt sich bei ihm um ein mythisches Wesen, das immer wieder in Sagen aufgetaucht ist. Mal sah es so aus und mal so, je nach Kulturkreis und Legende. In welcher Gestalt es uns hier entgegentreten wird, kann ich mir beim besten Willen nicht ausmalen.«


  »Wie ein Drachen, und wie ein Drache aussieht, weiß doch wohl jeder«, der Hund sprang gleich ein, nachdem Zozula seine Unwissenheit zugegeben hatte, »ein Mittelding zwischen einem Krokodil und einem Riesenvogel mit riesigen, stachligen Schwingen. Seit Urzeiten beherrscht er schon diese Gegend hier und bringt alles um, das ihm unter die Augen kommt, sogar das Gras unter seinen Füßen.« Kurz zeigte der Hund mit einer Pfote auf den schwarzen Boden. »Und auch die Adler und die Pterodaktylen.«


  »Brrr!« Der Ruf des Mädchens war kein Tribut an das furchterregende Wesen des Basilisken. Sie hatte mit einer Hand Wasser aus dem Fluss geschöpft, davon getrunken und es sofort wieder ausgespuckt. »Scheußlich, das schmeckt ja ekelhaft bitter.«


  »Der Basilisk verpestet sogar die Flüsse …«


  »Genug davon!«, unterbrach Zozula den Hund. »Kann man denn aus dir überhaupt nichts Vernünftiges herausbekommen! Also, zuerst einmal, wenn das Ungeheuer so schrecklich ist, wie kommt es dann, dass du immer noch am Leben bist?«


  Der Hund nahm eine unterwürfige Haltung ein. Er hielt den Kopf gesenkt, klemmte den Schwanz zwischen die Räder, und nur sein Hinterteil ragte hoch. »Weil ich nicht real bin. Ich bin es nicht wert, dass der Kleine König mir seine Aufmerksamkeit schenkt. Und ich bewege mich nur in der Nacht, dann kann er mich nämlich nicht sehen.«


  »Woher weißt du denn so gut, wie er aussieht?«


  »Ich habe ihn in der Dämmerung gesehen, als Silhouette am Himmel. Und einmal habe ich ihn bei Mondlicht gesehen, als er versuchte, sich mit einer Kaktusespe zu paaren. Auch habe ich seine Schreie gehört, die wie Sturmwogen über das Land fegten. Und ich habe gesehen, was er anrichtet, die Kadaver und den Gestank. Das Schlimmste von allem aber war, dass ich ihn beneidet habe. Denn er ist real, das einzige Reale in diesem Land.«


  »Ich müsste mir dieses geheimnisvolle Untier einmal ansehen«, meinte Zozula skeptisch.


  Sie rasteten am fauligen Fluss und spürten die Schmerzen des Hungers. Immerhin hatten sie schon seit vielen Stunden nichts mehr gegessen. Aber wo sollten sie in diesem verbrannten und verwüsteten Land etwas zu essen finden? Der Abend kam, die Hügel umschlossen sie wie eine dunkle Mauer, und der Fluss rann träge wie Quecksilber vorüber und war genauso giftig. Als das Licht verging, entströmte dem Boden ein kalter, feuchter und die Atemwege versperrender Nebel. Roller erzählte den dreien Geschichten von den märchenhaften Bewohnern im Land der Verlorenen Träume. Von den katzenköpfigen Elefanten, von den Robotern mit den weichen Körpern, von den gehenden Büschen und von all den anderen wunderlichen Dingen, die die Menschen sich in Jahrtausenden Schlaf zusammengeträumt hatten und die vom Regenbogen als ungeeignet für die Zusammengesetzte Realität ausgesondert wurden.


  Zozula erklärte dem Hund, dass nichts davon real sei.


  »Wenn sie mich umbringen können, sind sie für mich real genug«, sagte Roller. »Sollen wir jetzt aufbrechen? Es ist jetzt dunkel genug, um ausreichend Sicherheit zu haben. Auch wenn ich nicht verstehen kann, warum ihr unbedingt das Schicksal versuchen wollt.«


  Wie sollte Zozula ihm das begreiflich machen? Es war wie ein Drang in ihm, ein Gelüst, eine unstillbare Neugier. Natürlich war gegen einen Abstecher auf dem Weg zum Mathematik-Wesen nichts einzuwenden, und Zozula musste den Basilisken ganz einfach sehen. Ob sein Weg von Starquin beeinflusst wurde, und wenn auch nur ein ganz kleines bisschen?


  »Ich habe noch keine Lust zu gehen«, beschwerte sich das Mädchen. »Suchen wir uns lieber eine Höhle und schlafen.«


  Zozulas Ungeduld ließ sich nicht mehr unterdrücken. »Pass mal auf, liebes Kind! Ich habe nicht vor, die ganze Nacht an diesem stinkenden Fluss hockenzubleiben. Ich habe Hunger, und ringsherum lässt sich nichts Essbares finden, das ist wohl klar. Und in der Nacht sind wir relativ sicher, weil der Basilisk uns nicht sehen kann – angenommen natürlich, der Hund hat die Wahrheit gesprochen. Und wenn dem so ist, dann stoßen wir unterwegs vielleicht auf ein Opfer und können uns ein Wildbret über dem Feuer braten! Also, jetzt wird nicht mehr aufgemuckt, sondern losmarschiert!«


  Er hieß sie aufzustehen und marschierte dann auf dem Weg voran. Der Hund lief ihm nach. Rollers Geschirr quietschte, und seine Räder blieben immer wieder hängen oder rutschten auf dem losen Geröll ab und zwangen ihn so zu einem Halt. Zozula bekam ihn zwar jedes Mal wieder frei, schritt danach aber noch schneller aus, um die Verzögerung aufzuholen. Dennoch wuchs seine Ungeduld mit jedem neuerlichen erzwungenen Halt. Das Mädchen nahm jede solche Verzögerung zur Gelegenheit, sich auf den Boden fallen zu lassen. Manuel blieb dann immer daneben stehen und gab sich einer eigenen Träumerei hin. Die Nacht umgab sie wie ein kaltes Gewässer voller fremder Gerüche.


  Auf ihrer Reise zum Lager des Basilisken sahen sie nur einmal ein Lebewesen: einen großen und kräftigen Mann, der auf sie zumarschierte, sie passierte, ohne ihnen mehr als einen kurzen Blick zu schenken, und dann in der Nacht verschwand. Manuel, der mit dem Mädchen ein Stück weiter hinten ging, glaubte, an ihm schwarzes Haar, buschige Augenbrauen und ein verschmitztes Lächeln auf den vollen Lippen erkannt zu haben, so als habe die Nacht ihm und nur ihm gerade einen besonders köstlichen Witz erzählt. Der Junge erfuhr jedoch nie, warum das Mädchen keuchte, stocksteif stehenblieb und der Gestalt noch lange nachstarrte, obwohl sie schon lange nicht mehr zu sehen war.


  »Ist alles mit dir in Ordnung?«


  »Mit mir … Ja.« Ihr Gesicht war noch blasser als gewöhnlich, und ihre dicken Arme zitterten. »Ich bin in Ordnung. Jetzt hör endlich auf, mich so dumm anzustarren! Komm schon, wir bleiben viel zu weit zurück! Ohne Roller sind wir hier draußen verloren.«


  »Wir sind so oder so verloren, ob mit oder ohne Roller. Ich glaube kaum, dass Zozula noch weiß, wo wir sind. Er spielt nur den Allwissenden. Davon abgesehen können wir Rollers Räder über mehrere Kilometer quietschen hören.« Manuel war unwillig. Er sah sich zu einer Reise gezwungen, an der er nicht das geringste Interesse hatte.


  In allgemeiner Unwirschheit stolperten sie weiter und liefen in Zozula und den Hund, die angespannt mitten auf dem Weg stehengeblieben waren.


  »Ruhe!«, warnte Zozula sie.


  Sie blieben stehen und verhielten sich so ruhig wie möglich. Die dunklen Felsen eines steilen Höhenzuges ragten bis zu den Sternen hinauf. Sie hörten ein raues Atmen. Sie hatten das Lager des Basilisken erreicht.


  Der Basilisk


  


  »Ha!«


  Ein tosendes Ausatmen. Der Basilisk hatte sie gerochen. Der Hund kläffte ängstlich und versteckte sich hinter Zozula. Manuel spürte die Hand des Mädchens in seiner und war froh darüber. Sie drängten sich aneinander. Nur Zozula stand unerschütterlich da, fest in seinem lange genährten Glauben, dass er unsterblich und unbesiegbar sei.


  »Hab keine Angst!«, flüsterte Manuel mit zittriger Stimme dem Mädchen zu.


  »Ich und Angst? Ich kann dieses Ungeheuer doch jederzeit fortwünschen, oder etwa nicht?«


  Jetzt hörten sie, wie der Basilisk näher kam. Ein rascher, trabender Lauf, vier klauenbewehrte Füße, die paarweise in einem raschen Rhythmus über den Boden fuhren. Klick-klick – klick-klick. Das Tier blieb stehen und schnüffelte. Sie nahmen seinen Geruch wahr. Er war genauso stechend und ekelhaft wie der Nebel, der vom Fluss hochgestiegen war. Die vier nahmen nur seine Silhouette wahr. Er war eigentlich gar nicht riesengroß, vielleicht so wie ein besonders stattlicher Hirsch, aber ungleich stämmiger. Die vier Beine mit den Klauenfüßen waren dicht beieinander unter dem runden Rumpf. Wenn die Schwingen schlugen, klang das eher nach Leder als nach Federn, und sie schlugen Zozula den Gestank des Wesens ins Gesicht.


  »Hör auf damit!«, rief der Cuidador streng, so als riefe er ein umherlaufendes Hündchen zur Ordnung. Er spürte, wie Roller an seinem Bein zitterte, und sagte: »Alles in Ordnung, mein Junge. Er kann dich nicht sehen. Er wird dich nicht mit einem Schlag töten, falls du immer noch an diesen Unsinn glaubst.«


  Der Basilisk stieß eine Reihe von merkwürdigen Geräuschen aus. Zuerst bohrte sich spitzes Gekreisch durch die Nacht, dann folgte so etwas wie Plappern, und den Abschluss bildete ein Kollern.


  »Er sagt, wir befänden uns auf seinem Territorium«, erklärte der Hund.


  »Du sprichst seine Sprache?«


  »Ich … so ähnlich jedenfalls. Na ja, ich weiß, was er sagen will.« Nachdem der Basilisk einige weitere Geräusche von sich gegeben hatte, fuhr Roller fort: »Er sagt, er sei der König der Berge, und wir hätten ihn erzürnt. Und wir sollten uns einen guten Grund ausdenken, warum er uns nicht auf der Stelle vom Leben zum Tode befördern solle.«


  »Weil es dunkel ist, deswegen tut er es nicht«, sagte Zozula.


  »Er könnte uns folgen, bis Tageslicht herrscht, und uns dann immer noch umbringen.« Der Hund hatte solche Angst, dass er die Worte kaum aussprechen konnte.


  »Ein famoses Ungeheuer. Dann frag ihn doch, wie wir seinen Zorn besänftigen können.«


  Der Hund heulte und zitterte und übertrug wahrscheinlich Gedankenbilder, denn nach einer kurzen Weile fing der Basilisk wieder an, Geräusche auszustoßen.


  »Er sagt, er zieht schon seit vielen Jahren durch diese Berge und tötet alles, was kreucht und fleucht, denn so verlangt es seine Bestimmung. Und, so sagt er, er befinde sich auf dem Höhepunkt seiner Kraft und Macht.« Tatsächlich schien der ganze Boden durch die Dynamik der Anwesenheit des Basilisken zu vibrieren. »Er sagt, er sei jedem anderen Lebewesen auf der Erde im Kampf überlegen. Aber seine besonderen Fähigkeiten brächten auch Nachteile mit sich. Seit einiger Zeit schon verspürt er gewisse Gefühle, deren Befriedigung anderen Lebewesen kaum Schwierigkeiten machen dürften. Aber in seinem Fall ist das nicht so einfach. Er sucht dringend eine Gefährtin, denn er möchte Nachwuchs, und zwar ein ganzes Rudel.«


  »Gibt es hier denn keine weiblichen Basilisken?«


  »Wenn es sie gäbe, hätte er sie längst aus Fahrlässigkeit umgebracht.«


  »Das ist natürlich ein Problem«, bemerkte Zozula.


  »Er meint, das sei auch unser Problem, denn wenn wir ihm keine passende Gefährtin fänden, würde er uns alle umbringen. Zwei von uns sollen suchen, und die beiden anderen will er als Geisel zurückbehalten. Die Geiseln müssen im hinteren, im dunklen Teil seines Lagers bleiben, dann wird ihnen nichts geschehen. Solange sie gefangen sind, sollen sie sich eine Möglichkeit ausdenken, wie der Basilisk Nachwuchs zeugen kann, ohne dabei seine Gefährtin umzubringen.«


  Amüsiert sagte Zozula: »Das hört sich fair an.«


  »Wer soll denn hierbleiben?«, fragte Manuel.


  »Du und das Mädchen. Dir mangelt es an Mut, und sie ist viel zu erledigt, um noch einmal auf Wanderschaft zu gehen. Roller kommt mit mir und führt mich.«


  So machten sich Zozula und der Hund auf die Suche. Sie reisten viele Tage lang, und von den merkwürdigen Dingen, die sie unterwegs sahen, ist nur wenig bekannt geworden. Das Land der Verlorenen Träume ist nicht endlos, denn es existiert erst seit der Erschaffung von Traumerde. Dennoch hatten sich hier bereits die ausgestoßenen und heimatlosen Merkwürdigkeiten aus 80000 Jahren versammelt und wanderten im Grenzbereich zwischen dem Computer und den vielen Verlaufsarten der Realität herum. Sie kannten keine Organisation, sie waren anachronistisch, und sie waren oftmals so weit voneinander entfernt, wie (vergleichweise) die Partikel in einem Atom voneinander entfernt sind. Um es nicht so kompliziert zu machen: Man kann sehr lange durch das Land der Verlorenen Träume ziehen, ohne dabei auf ein Lebewesen zu stoßen. Nicht einmal während der langen Reise kam es Zozula in den Sinn, dass es ein Wesen wie einen weiblichen Basilisken vielleicht gar nicht gäbe. Er marschierte voller Vertrauen weiter und wurde vorangetrieben von jenem Gefühl der Bestimmung das ihn nicht mehr verlassen hatte, seit er das Mädchen aus Traumerde wiederverkörperlicht hatte.


  Und am elften Tag fanden sie einen weiblichen Basilisken.


  Sie stand auf einem niedrigen Hügel und sah sich stolz um. Roller kläffte wieder ängstlich und suchte Schutz hinter Zozula, der sich nicht beirren ließ und auf sie zuging. Die Basiliskin war ein plumpes Wesen und nahm eine arrogante Haltung ein. Im Tageslicht konnten sie erkennen, dass ihre Schwingen aus Leder waren und Fledermausflügeln ähnelten, obwohl ihr straußenartiger Leib einen metallisch grünen Federflaum trug. Die vier Beine waren fest und schuppenbedeckt und liefen wie bei einem Truthahn in Klauen aus. Und auf ihrem Schwanz saß ein giftiger Dorn. Der Schädel ähnelte dem eines Krokodils; allerdings trug sie, wie ein Hahn, einen feuerroten Kamm auf dem Schädel. Sie strahlte unerhörte Erhabenheit aus.


  Der weibliche Basilisk sah Zozula an, und ihr rotes Auge glühte wild. Ob der Cuidador in diesem Moment Angst bekommen hat oder nicht, im Lied ist nichts davon festgehalten:


  


  Endlich die Basiliskin er fand


  Und sah ihr trotzig ins Gesicht.


  Triumphierend er vor ihr stand,


  Ein Geringerer ertragen hätt’s nicht.


  


  Eingebettet in bloße grüne Haut war das Auge wie ein fürchterlicher Rubin, der seinen Bewegungen folgte, während er auf sie zu marschierte. Der Hund heulte zwar erbärmlich, aber auch er fand nicht den Tod.


  »Siehst du«, sagte Zozula, »nichts als Aberglaube. Es existiert keine erdenkliche Möglichkeit, wie ein Wesen ein anderes allein durch die Macht seines Blicks töten könnte. Ich hoffe, von nun an keinen solchen Unsinn mehr hören zu müssen, Roller.«


  »Und wie erklärst du dir, dass hier ringsum das ganze Land verbrannt ist?«


  »Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, hier könnte kürzlich ein Buschfeuer gebrannt haben?«


  »Sieh doch hin!«, sagte Roller. »Sie frisst einen verbrannten Vogel. Wie mag sie wohl an den geraten sein?«


  »Der Vogel ist eben ins Buschfeuer geflogen«, erklärte Zozula voller Langmut, »und ist darin verbrannt. Oder aber der Vogel ist über das Feuer geflogen, ist im Rauch erstickt und dann hinuntergefallen. Die Basiliskin hat ihn gefunden und frisst ihn jetzt. Dieses Monstrum ist doch nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Aasfresser. Und sein Blick kann keiner Fliege etwas zuleide tun.«


  »Es wäre aber auch eine andere Erklärung möglich.«


  »Das bezweifle ich sehr. Aber bitte, wenn du es gerne loswerden möchtest.«


  »Ich denke, der Vogel war real, was du nicht bist. Die Basiliskin kann keine Kleinwünsche töten.«


  »Lächerlich!« Tief empört zog Zozula den Umhang enger um seinen Leib. »Jetzt sag ihr endlich, was wir hier wollen, bevor ich dich mit einem Stock durchprügle!«


  Also fing der Hund an, auf seine mysteriöse Weise mit dem Ungeheuer in Kontakt zu treten, und schon bald darauf wurde die Basiliskin sehr aufmerksam und kollerte und krächzte. Sie scharrte mit den Klauen, bäumte sich einmal sogar kurz auf und zeigte auch sonst lebhaftes Interesse. Ihre Augen wurden immer größer und blinzelten immer schneller. Dann schlug sie mit den Schwingen, hob aber nicht vom Boden ab. Roller machte sich immer kleiner, weil er fürchtete, die Basiliskin könnte in ihrer Erregung den Todesstrahl auf ihn loslassen.


  Plötzlich wurde die Basiliskin ganz ruhig, stand erwartungsvoll da und schnüffelte. Hin und wieder schlug sie mit einer Pfote auf den Boden.


  »Sie bietet uns etwas zu essen an«, sagte Roller.


  Zozula warf einen Blick auf das Aas, und schon lief ihm ein Schauer über den Rücken. Während ihrer Reise hatten sie kaum etwas zu essen gefunden. Einmal hatten sie vor einem verkrüppelten Baum gestanden, der bittere Früchte trug. Der Genuss einer dieser Früchte hatte Zozulas Appetit für längere Zeit gelähmt. Vielleicht sogar für immer, dachte er. »Im Augenblick nicht, danke, später vielleicht«, sagte er.


  »Dann sollen wir sie auf dem schnellsten Weg zu ihrem Bräutigam führen.«


  Die drei traten die Reise über die verbrannten Hügel an. Der Hund führte sie und orientierte sich dabei an der Fährte, die sie auf dem Herweg zurückgelassen hatten. Nachts legten die drei sich unter die verkrüppelten Bäume und aßen von den bitteren Früchten, tagsüber marschierten sie durch rauchiges, nebliges Land.


  Kurz nach Sonnenaufgang am ersten Morgen ihrer Rückreise flog ein Schwarm Gänse in Pfeilformation über den Himmel. Die Basiliskin sah nach oben und war augenblicklich am ganzen Körper angespannt. Das rote Auge glühte.


  Zwei Gänse fielen rauchend nach unten.


  »Bemerkenswert«, sagte Zozula nach einer Weile.


  Der Hund schwieg und dachte darüber nach, ob Zozula ebensogut einen realen wie einen nicht realen Hund mit einem Stock malträtieren konnte.


  »Der weibliche Basilisk bedient sich wohl einer Art von Kleinwunsch«, grübelte Zozula. »Diese Gänse sind natürlich nicht real«, fügte er hinzu, während er verbrannte Haut und Federn von einem der Tiere riss und hungrig in das warme Fleisch biss. »Allerdings ist der Geschmack dieser Gans zu loben.« Er warf die Reste dem Hund zu, während die Basiliskin an dem zweiten Vogel nagte.


  Während ihrer Reise kam es häufiger zu solchen sonderbaren Toden, was Zozula jedes Mal aufs neue faszinierte. Immer wieder verlangsamte sich der rasche Schritt der Basiliskin, und sie suchte mit ihrem roten Auge den Himmel ab. Dann färbte sich ihr Kamm dunkel, und sie stieß ein erregtes Keckern aus. Schließlich tauchte ein Vogel auf und flog über den leeren Himmel. Die Basiliskin beobachtete ihn von der Seite und wartete, bis er in ihre Reichweite gekommen war, während sie langsam weitertrottete. Mit einem Mal blieb das Monstrum dann wie gebannt auf allen vieren stehen, hob den Kopf wie einen Geschützturm und starrte den Vogel mit beiden Augen an. Das Flugtier drehte sich dann in einem Rauchball und fiel endlich wie ein Stein zu Boden. Zozula, Roller und die Basiliskin rannten auf das Tier zu, und wenn der Vogel sich als natürlich erwies, eignete sich der Cuidador einen angemessenen Anteil davon an und ließ dem Monster und Roller den Rest.


  Endlich erreichten sie das Lager des männlichen Basilisken. Er war gerade Mittagszeit, und das Land lag unter einem silbrigen Schein. »Sag ihr, sie soll hier warten«, instruierte Zozula den Hund, »während wir in die Höhle gehen. Vielleicht müssen wir bis zum Einbruch der Nacht warten, ehe wir die beiden zusammenbringen können. Aber möglicherweise gibt es noch einen anderen Weg.«


  Sie ließen die Basiliskin hinter einem Steinhaufen zurück und näherten sich der Höhle. Aus der trat unvermittelt der Basilisk, sah sich wild um und entdeckte die Rückkehrer. Roller begann sofort zu winseln. Gegen den Blick des weiblichen Monstrums war er immun, aber das bedeutete ja noch lange nicht, dass das bei dem männlichen Basilisken ebenso sein musste. Aber sein Leben blieb dem Hund erhalten, genauso wie Zozula das seine. Sie betraten die Höhle, wo sie sofort von Manuel und dem Mädchen begrüßt wurden.


  »Wo seid ihr denn so lange geblieben? Wir hatten euch schon aufgegeben und wollten morgen fort von hier. Wisst ihr, dieser Basilisk kann uns nämlich nichts anhaben. Das ist uns schon ziemlich klar geworden, Vögel kann er töten, auch Mäuse und ähnliches Kleingetier. Aber uns hat er kein Haar gekrümmt. Allerdings hat er neulich einen jungen Löwen getötet, der so neugierig war, hier einmal vorbeizuschauen.«


  »Basilisken werden uns nicht gefährlich.« Zozula klopfte dem Monstrum auf die flaumige Flanke. »Wahrscheinlich befinden sie sich in einer leicht verkrümmten Verlaufsart. Was sie nicht daran hindert, in ihrer eigenen Dimension gefürchtet und unbesiegbar zu sein.« Im folgenden beschrieb der Cuidador den Verlauf ihrer Suche und ihren schließlichen Erfolg. »Das weibliche Tier ist ganz in der Nähe, aber im Augenblick können wir die beiden noch nicht einander vorstellen, weil sonst zu befürchten ist, dass er sie mit seinem Blick tötet.«


  Der männliche Basilisk wurde derweil immer unruhiger und stampfte mit den Füßen auf. Zozula legte ihm beruhigend den Arm um den Hals.


  »Er hat das Weibchen gerochen«, sagte Roller.


  »Ich weiß nicht, wie lange ich ihn noch halten kann. Rasch Manuel, gib mir dein Hemd! Wir müssen ihm die Augen verbinden, wenn nicht alle unsere Anstrengungen umsonst gewesen sein sollten.«


  Manuel streifte sich das Hemd ab, und Zozula band es dem Basilisken um den Schädel. Allerdings ließ sich das Monstrum damit kaum beruhigen. Gedämpftes Schnattern und Kollern erfüllte die Höhle, und die Klauen des Basilisken scharrten suchend über den Boden. Roller bekam einen Tritt ab und flog in eine Ecke. Manuel und das Mädchen hielten das Tier fest, während Zozula das Hemd am Schädel verknotete. Als sie den Basilisken losließen, marschierte das Tier zielsicher auf den Höhleneingang zu und schlug dabei wuchtig mit dem gezackten Schwanz. Sie folgten ihm.


  Zozula fühlte, dass dieser Anlass eine kurze Ansprache erforderte. »Ich weiß nicht, warum wir das hier tun, aber ich glaube hoffen zu dürfen, dass dies Teil von etwas Größerem ist, dass wir hier dem Schicksal selbst helfen. Geht es dir in deinen Gedanken und Gefühlen nicht ebenso, Manuel? Hast du nie gespürt, Mädchen, dass unseren Taten etwas Wichtiges, etwas Letztendliches innewohnt? Mir teilt sich schemenhaft ein gewaltiger kosmischer Plan mit, in dem wir die ausführenden Organe sind. Wo da nun genau der Basilisk hineinpasst, weiß ich leider nicht, aber ihr dürft sicher sein, dass er irgendwo, in irgendeiner Verlaufsart eine sehr wichtige Rolle spielt.«


  Während sie dem Basilisken nacheilten, sagte Manuel säuerlich: »Du hast hier nicht tagelang untätig herumgesessen wie wir. Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du warst so viele Jahre Chef in deiner Kuppel, dass du mittlerweile glaubst, alles, was du tust, sei von kosmischer Bedeutung. Du scheinst in deine eigene Wichtigkeit verliebt zu sein, wenn ich das einmal an dieser Stelle sagen darf. Wahrscheinlich glaubst du sogar, du hieltest Leben und Tod in deinen Händen. Soll ich dir einmal etwas sagen, Zozula, hier draußen bist du nichts weiter, als ein gewöhnlicher Mensch. Dieser Basilisk da vor uns ist nicht real. Er stammt nicht von der realen Erde. Er ist nichts weiter als ein von Menschen ersponnenes Traumgebilde.«


  »Manuel!«, flüsterte das Mädchen entsetzt.


  Aber Zozula ignorierte den Wildmenschen. Der Basilisk hatte inzwischen das Freie erreicht und war stehengeblieben. Er schnüffelte die Luft, und sein verbundener Kopf schwenkte suchend bald hierhin und bald dorthin. Er zitterte vor Begierde, als der Geruch der weiblichen Basiliskin in seinen Nüstern immer stärker wurde.


  Auch sie spürte ihn und kam näher. Sie tauchte hinter dem Felsen auf, sah die Gruppe am Höhleneingang, riss den Kopf hoch und stieß einen grollenden Schrei aus. Zozula, Manuel, das Mädchen und der Hund fuhren erschrocken zurück. Der männliche Basilisk drehte sich unsicher zu ihr hin, stellte sich vor seine Gefährtin und konnte sie doch nicht sehen. Zögernd machte er einen Schritt nach vorn.


  Sie sprang auf ihn zu. Ihr Schwanz war in die Höhe gereckt, und ihr Kamm glühte rot. Die Schwingen rauschten und flappten, und der Federflaum glänzte vor Lust. Sie erreichte ihn und kam rutschend zum Stehen, und als er noch einen Schritt auf sie zutrat, richtete sie die vor Liebe brennenden roten Augen auf ihn.


  Er krächzte einmal und fiel dann rauchend tot um.


  Entsetzt griff Zozula sich einen knotigen Stock, eilte auf die Basiliskin zu und schlug wie wahnsinnig auf sie ein. Unartikulierte Schreie der Wut und der Verzweiflung entrangen sich seiner Kehle.


  »Jetzt bist du sicher«, sagte Manuel Roller. »Ich habe dir doch gesagt, dass der Basilisk nicht allmächtig ist.«


  »Jetzt ist ja ein weiterer Basilisk da. Und der hat gerade bewiesen, wozu er fähig ist.« Der Hund zitterte am ganzen Leib.


  »Du kannst mit uns kommen«, sagte das Mädchen. »Ich denke, Zozula wird bald aufbrechen wollen.«


  Später am Abend entzündeten sie ein Feuer vor dem Höhleneingang und starrten in die Flammen, während der Nebel ringsum immer dichter wurde und unentwegt das Klagen der Basiliskin ertönte, die hoffnungslos nach ihrem Gefährten rief.


  Endlich sagte Zozula: »Was für eine Verschwendung! Ein so einmaliges Geschöpf. Und wir haben etliche Tage damit vergeudet, nach dem Weibchen zu suchen, die wir besser dazu hätten benutzen können, das Mathematik-Wesen zu lokalisieren. Warum musste es nur dazu kommen?«


  Dort, wo der Rauch aufwirbelte, lichtete sich der Nebel, und plötzlich waren sogar Sterne zu sehen. Und das Land der Verlorenen Träume sah jetzt aus wie jedes andere Land, und die Schreie der liebeskranken Basiliskin hätten genausogut von jedem anderen Tier stammen können, vielleicht von einem Puma von der realen Erde.


  Manuel seufzte. Der Nacht wohnte eine geheimnisvolle Schönheit inne. Zozula tat ihm jetzt leid, und er sagte: »Niemand kann je alles verstehen. Du selbst hast doch gesagt, der Regenbogen enthielte Programme, von denen du nichts wüsstest, und Datenbänke, in die du nicht hineinkämst. Hier draußen ist es gewaltig, Zozula. Gewaltiger als das Meer und gewaltiger als der Himmel. Selbst der Regenbogen mag vergessen haben, was er hier alles abgeladen hat. Und vielleicht gibt es gar keine Verlaufsarten, vielleicht ist die Zeit nur eine gerade Linie oder auch ein Kreis. Wer wollte das schon sagen?«


  Zozula sagte nichts dazu.


  Die Augen des Mädchens leuchteten, als sie ins Feuer starrte. Das Bild der Basiliskin war in ihrem Kopf noch sehr lebendig: ein dynamisches, einherstolzierendes, den Tod bringendes Geschöpf. »Mir ist noch nie etwas so Reales untergekommen«, sagte das Mädchen. »Aber ich habe aus alledem etwas gelernt. Weißt du, was ich glaube, Zozula? Ich glaube, wir suchen nicht nur nach dem Mathematik-Wesen oder nach Echtmenschen oder nach Manuels Belinda. Ich fühle, dass wir auf etwas viel Bedeutenderes vorbereitet werden. Mir hat einmal ein Orakel etwas geweissagt …« Sie war plötzlich sehr verlegen und versank in Schweigen.


  »Sonderbar …« Manuel sah sie an. »Zu mir hat einmal ein alter Bruja gesprochen, und gelegentlich spricht sogar Gott mit mir. Vielleicht verstehen wir nicht alles, aber ich bin mir sicher, dass es einen gibt, der alles versteht.«


  Zozula sagte nichts. Die Schreie der Basiliskin verebbten allmählich, und er war allein mit seiner Nichtigkeit, und so war es auch für ihn vorgesehen. Kein Mensch sollte je der Arroganz verfallen, von sich anzunehmen, er sei von Starquin besonders ausersehen. Der allmächtige Fünf-in-Eins braucht sich keiner Menschen zu bedienen. Er ordnet die Teile gemäß seinem großen Plan – einige dieser Teile mögen in der Tat Menschen sein, andere hingegen sind Mastodonten oder Fliegen oder was ihm gerade beliebt –, und die lässt er dann wie Atome ein Stück weit herumschwirren. Und wie Atome formen sie dabei ein größeres Ganzes, einen Planeten oder einen Plan. Zozula war noch nicht lange von der Kuppel fort, und er musste noch Demut lernen. Vielleicht konnte er sich, wie der Basilisk, noch nicht vorstellen, besiegbar und verletzlich zu sein.


  Der Oberwächter war nicht mehr der Herr über die Zusammengesetzte Realität. Zozula war jetzt nur noch ein verletzbarer Mensch. Und obwohl er tatsächlich Bestandteil von Starquins Großem Plan war, konnte er auf den genauso wenig Einfluss nehmen wie zum Beispiel ein ganzer Ballsaal voll Marilyns auf den Cuidador Ebus.


  Die Legende von der Wolfskatze


  


  Legendäre Gestalten und mythische Ungeheuer … In dem Maße, wie die Menschheit älter wurde und ihr Wissen um das Universum wuchs, desto stärker wurde ihr Trachten nach der Erkenntnis des Unerklärlichen. Da waren zunächst Zeitalter, in denen die Menschen nichts wussten und nie Wissen ansammeln konnten, weil es damals noch keine niedergeschriebene Geschichte gab. Und wo es dem Menschen unmöglich war, aus Fossilien und Ruinen Fakten zu deduzieren, erfand er Legenden. Na ja, ganz frei erfunden waren diese Legenden nicht, denn der Regenbogen hatte da ein wenig seine elektronische Hand im Spiel – oft genug in Form seines Orakels –, und so ist es zu erklären, dass die meisten dieser Legenden zuerst in Traumerde auftauchten.


  Legenden. Geschichten über die ferne Vergangenheit, die über unzählige Menschengenerationen von Mund zu Mund weitergegeben wurden; von Menschen weitergegeben wurden, die sich mit den Erklärungen des Regenbogens nicht zufriedengeben wollten. Legenden sind Geschichten darüber, was geschehen sein mag. Sie basieren auf bekannten Fakten und werden so erzählt, als wären sie so geschehen.


  Solch eine Geschichte ist die Legende von der Wolfskatze, die von einem nicht direkt mythischen Ungeheuer und zwei Vorbildern erzählt – jenen ungewöhnlichen Menschen, die von Dedos geboren werden, aber niemals selbst Dedos werden können, weil es ihnen daran mangelt, sich reproduzieren zu können. Das bedeutet allerdings nicht, dass alle Vorbilder auf Dauer unfruchtbar sind. Aber ihre Reproduktionsmethode hatte sich zur Zeit der Wolfskatzen-Legende noch nicht entwickelt. Damals waren sie zwar perfekte, aber auch einsame Geschöpfe.


  Starquin hatte natürlich eine Aufgabe für sie, auch wenn die Dedos sie als völlig nutzlos ansahen. Ihre Aufgabe erfüllte sich, als Siang seine legendäre Tat verrichtete. Auch danach erschienen die Vorbilder in Intervallen in der menschlichen Geschichte und lebten, wie die Dedos, inkognito auf der Erde.


  


  Im Jahre 210652166 Paragon herrschten zwei Vorbilder über den gesamten Südwesten von Pangaea. Ihr Reich war bereits alt und bedeckte eine Fläche von Zehntausenden von Quadratkilometern. Alles war darin vorhanden: Berge und Täler, Wälder und Flüsse. In der Mitte dieses Landes erstreckte sich ein Canyon, der bis auf die Regenzeiten das ganze Jahr über trocken war. Dieser Canyon teilte die Domäne von Lob, der im Westen lebte, von der von Fel, der im Osten saß.


  Es ist allgemein bekannt, dass Vorbilder ehrenhafte Menschen und völlig frei von den Fehlern der Normalsterblichen sind. Stolz, Begierde, Neid, Habsucht, Völlerei, Zorn und Faulheit sind ihnen fremd. Weniger bekannt ist hingegen, dass sie sehr einsam sind. Das kommt daher, dass sie stets nur sehr wenige waren und ihr Land immer als heiliges Gebiet betrachtet haben. Nur selten überschritt und überschreitet ein Vorbild die Grenzen seines Landes, und die ganze Zeit über versorgen sie ihre Tiere und Pflanzen.


  Auch wenn die Vorbilder ehrenhaft und frei von Fehlern sind, so vermögen sie dennoch, auch Liebe zu empfinden und zu geben. Sie lieben einander, aber noch mehr lieben sie die Tiere, die ihrer Pflege unterstehen.


  Lob hatte ein Lieblingstier. In seinem Pavillon lebte ein großes, hundeartiges Wesen, mit dem er Essen und Trank teilte. Es hatte lange Beine und war sehr flink, und es trug ein zottiges rotgelbes Fell, nur das Kinn und die Schwanzspitze waren weiß. Es hatte eine vorstehende Schnauze und hochstehende Ohren, und es war das schnellste Tier in Lobs Teilreich. Es war so schnell, dass es jedes Opfer im Lauf schlagen konnte. Und obwohl es so gut wie alle Fehler hatte, die sterbliche Tiere nun einmal haben, liebte Lob es von ganzem Herzen. Er nannte sein Tier den Mähnenwolf.


  Fel hatte ebenfalls ein Lieblingstier. Obwohl es größer war als der Mähnenwolf, war es nicht schneller. Allerdings war es das schnellste Tier in Fels Teilreich, und er war sehr stolz darauf. Es war schlank und geschmeidig, wohingegen der Mähnenwolf hoch und eckig war. Es hatte runde Ohren, stämmige Beine und einen langen Schwanz, und es bewegte sich mit geschmeidiger Eleganz. Das Schönste an ihm aber war sein Fell: dicht und kurz, von goldgelber Farbe und mit unzähligen schwarzen Rosetten bedeckt. Fel hielt es für das wunderbarste Tier in ganz Pangaea und nannte es Leopard.


  Eines Tages begegneten sich Lob und Fel nahe am Vielseitigen Fels am Grunde des Canyons, dort, wo ihre Teilreiche aneinanderstießen. Beide führten an Leinen ihr Lieblingstier mit sich. Die Tiere benahmen sich so, wie Tiere das eben tun: erst beschnüffelten sie sich, dann knurrten sie sich an. Dem Mähnenwolf sträubten sich die Nackenhaare, und der Leopard bleckte die Zähne. Jeder glaubte vom anderen, er sei dem eigenen Territorium zu nahe gekommen, und davon abgesehen fanden beide vom anderen, er sähe merkwürdig aus. Sie zerrten an ihren Leinen, und die Vorbilder hatten Mühe, ihre Tiere auf Abstand zu halten. Schließlich banden sie sie an zwei verkümmerte Baumstämme. Dort konnten sie sich zwar noch beschnüffeln und anknurren, aber nicht mehr angreifen.


  »Da hast du aber ein hübsches Tier mitgebracht, Fel«, sagte Lob höflich.


  »Deines sieht aber auch sehr gut aus.«


  »Mähnenwolf ist das schnellste Tier im ganzen Land. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er auf fünfzig Schritte ein Guanaco gerissen hat.«


  »Das glaube ich gern. Aber ich will dir auch etwas erzählen: Leopard kann eine flüchtende Gazelle in der Zeit reißen, die ein Blatt benötigt, zur Erde zu fallen.«


  Nach diesen Worten schwiegen beide, um sich die Tiere anzusehen. Jeder sah mit Liebe und Zuneigung auf das eigene (allerdings ohne Stolz) und mit einer gewissen Nachdenklichkeit auf das des anderen (allerdings ohne Neid oder Habsucht). Sonderbare und ungewohnte Gedanken erwuchsen aus dieser Untersuchung. Eine allzu menschliche Schwäche lag in der Luft, aber beide Vorbilder waren zu vornehm, um sie laut auszusprechen.


  Der Mähnenwolf lief auf seinen hohen Beinen hin und her, natürlich innerhalb des Spielraums, den ihm die Leine ließ, und der Leopard tänzelte ebenfalls in Halbkreisen. Die Vorbilder liebten einander. Woher kam aber dann dieses unerklärliche Gefühl? Es wuchs und wuchs in ihnen, brannte darauf, endlich hinauszustürmen. Und bald konnten sie es nicht länger zurückhalten.


  »Es scheint mir so, als wäre ein kleiner Wettbewerb, natürlich in aller Freundschaft, nicht schlecht«, bemerkte Lob eher beiläufig. »Eine kleine Übung kann unseren beiden Lieblingen nur gut tun. Gleichzeitig wäre das eine Lektion für den einen von uns, Großmut zu zeigen, und eine Lektion für den anderen, sich in Bescheidenheit zu üben.«


  »Wer die größte Entfernung in dem Zeitraum schafft, den es dauert, bis ein Blatt zu Boden gefallen ist?«


  »Ich denke, wer zuerst eine Distanz von fünfzig Schritten bewältigt hat, wäre angemessener.«


  Während die Vorbilder noch die Regeln diskutierten, sahen die beiden Tiere sich erstaunt an, und alle Feindseligkeit zwischen ihnen war vergessen. Sie hatten jedes Wort verstanden, denn die Vorbilder unterhalten sich die meiste Zeit über in Gedankenbildern. Und obwohl es heißt, dass den Vorbildern keine Sünde innewohnt, wollte es jetzt den Tieren so vorkommen, als stellte dieses Vorhaben das Schicksal auf die Porbe.


  Schließlich wurden sie sich über die Regeln einig und verließen dann in entgegengesetzter Richtung mit ihren Lieblingen den Canyon. Man hatte vereinbart, das Rennen in fünf Jahren stattfinden zu lassen; denn Zeit bedeutete den beiden wenig. Die Vorbilder kehrten so erregt in ihren Pavillon zurück, wie die Tiere desillusioniert waren. Die Zeit ging ins Land, und eines Tages traf der Mähnenwolf den Leoparden am Vielseitigen Fels. Und diesmal knurrten die beiden sich nicht an.


  »Mein Herr lässt mich jeden Tag so lange laufen, bis ich zum Umfallen müde bin«, sagte der Mähnenwolf. »Und er lässt mich unzählige kleine Tiere jagen und reißen. Viel mehr Tiere, als er zum Essen braucht.«


  »Mir geht es genauso«, schnurrte der Leopard traurig. »Er lässt Vögel mit beschnittenen Flügeln aufsteigen, und ich muss dann hochspringen und sie aus der Luft fangen. Und wenn mir das nicht gelingt, dann … dann …«


  »Mich prügelt er auch. Das ist nicht Recht.« Der Mähnenwolf wunderte sich über seine Worte, denn so hatte er noch nie über ein Vorbild gesprochen.


  »Wir müssen etwas dagegen unternehmen.«


  »Das Rennen darf nicht stattfinden. Wer auch immer von uns gewinnt, die Vorbilder verlieren beide. Dieses dumme Spielchen ist für sie zu wichtig geworden. Mir ist es doch völlig gleich, wer von uns beiden der schnellere ist«, sagte der Mähnenwolf.


  »Mich interessiert das auch nicht«, sagte der Leopard. »Wenn ich ehrlich sein soll, Wolf, dann mag ich dich, und ich möchte nicht gegen dich antreten.«


  »Ich genausowenig gegen dich.«


  So entwickelte sich in dem Maße, wie die Kluft zwischen den beiden Vorbildern wuchs, zwischen den beiden Tieren Freundschaft und Zuneigung und der Wunsch, das für ihre Herren zu tun, was für sie am besten war.


  Die Jahre vergingen.


  Zur festgesetzten Stunde am festgesetzten Tag trafen sich die beiden Vorbilder am Fels in der Schlucht, wo ihre beiden Reiche aneinanderstießen. Sie umarmten sich.


  »Ich habe mein Wort gehalten«, sagte Lob, »aber ich bin ohne Tier gekommen. Der Mähnenwolf hat mich vor drei Jahren verlassen. Ein paar Mal habe ich ihn noch auf meinem Land gesehen, aber er will nicht mehr zu mir kommen.«


  »Der Leopard ist auch gegangen. Es ist zu schade, denn er war ohne Zweifel das schnellste Tier in ganz Pangaea.«


  »Davon bin ich nicht so überzeugt.«


  »Eine ungewöhnliche Antwort, Lob.«


  »Ich habe nur einen honorigen Meinungsunterschied zum Ausdruck gebracht, Fel.«


  Die beiden Vorbilder drehten sich um, wandten einander den Rücken zu, und als sie zu ihrem Land zurückkehrten, trotteten von Norden her drei Tiere durch den Canyon. Auf der einen Seite lief der Mähnenwolf, älter geworden zwar, aber immer noch behände. Auf der anderen Seite war der Leopard, leicht humpelnd, aber immer noch agil. Und in der Mitte …


  In der Mitte trottete ein Tier, wie es die Vorbilder noch nie gesehen hatten. Es wies einiges vom Leoparden auf: das dichte und lohfarbene Fell mit den schwarzen Rosetten. Aber seine Beine waren so lang wie die vom Mähnenwolf. Sein Kopf war klein, und die Krallen ließen sich nicht einziehen. Die Vorbilder betrachteten dieses merkwürdige Tier mit einiger Verwunderung. Dann rannte der Mähnenwolf plötzlich auf Lob zu, und der Leopard eilte zu Fel. Die Tiere begrüßten ihre Herren und drehten sich dann zu ihrem Nachwuchs um, so als wollten sie sagen: Seht nur, was Liebe vermag.


  Und irgendwo im Weitfort zürnte Starquin, weil seine perfekten Vorbilder sich von den Tieren der Erde hatten beschämen lassen. Der Boden erzitterte unter seinem Ärger, Gesteinsmassen polterten in den Canyon, und das Meer überschwemmte das Land. Eine mächtige Woge schoss durch den Canyon und drohte über dem Nachwuchs zusammenzubrechen. Die Vorbilder traten rasch einen Schritt vom Rand zurück, starrten erst einander an und sahen dann voller Mitleid auf das in der Falle sitzende Tier hinab. Der Mähnenwolf brüllte, und der Leopard schrie.


  Die Wolfskatze sah die anrauschenden Wassermassen, warf den Kopf in den Nacken und stieß ein knurrendes Heulen aus. Sie sah hinauf zum weit entfernten Mähnenwolf, ihrem Vater, und dann zum ebenso weit entfernten Leoparden, ihrer Mutter. Und das kleine Tier wusste nicht, wohin es sich wenden sollte.


  Also rannte es über den Grund des Canyons, verfolgt von der donnernden Flutwelle. Das Mitleid der Vorbilder verwandelte sich in Erstaunen, denn dieses Tier war das schnellste, das sie je gesehen hatten, schneller noch als der Mähnenwolf oder der Leopard. Es war flink wie der Wind, sprang geschmeidig und behände und vereinigte in seinen Bewegungen das Besondere des Wolfs und der Katze. Es war das anmutigste Tier, das den Vorbildern je begegnet war, und ihre Bewunderung war nicht frei von Begehrlichkeit.


  Starquin blieb das natürlich nicht verborgen. Das Land bebte, und die Wände des Canyons entfernten sich voneinander. Starquin hatte jetzt nämlich erkannt, dass Perfektion nur in Isolation existieren kann und dass die Herzen der Vorbilder durch die Nähe zueinander vergiftet wurden.


  Das kleine Tier, dessen Geschwindigkeit nachließ, weil es diese Strapaze nicht gewohnt war, spürte, wie der Boden unter seinen Pfoten bebte, und es sah, dass die Riesenwelle direkt hinter ihm war. Also traf es eine rasche Entscheidung, bog nach rechts ab und sprang die Canyonwand hinauf zum Leopard, seiner Mutter. Denn zur Mutter haben die Sterblichen immer noch die stärkste Bindung. Der Mähnenwolf, weit weg auf der anderen Seite, brüllte vor Freude, seinen Sohn in Sicherheit zu sehen, obwohl er auch wusste, dass er ihm nie wieder begegnen würde.


  Auch den Leoparden würde er nie wiedersehen, denn der Südwesten von Pangaea hatte sich in zwei Kontinente aufgeteilt, die sich immer weiter voneinander fort bewegten. Im Fallsstrom sollten sie bald neue Namen erhalten: Südamerika und Afrika. Der Mähnenwolf würde Südamerika nie mehr verlassen, und der Leopard würde riesige Landflächen finden, denn es war Afrika vorherbestimmt, mit Asien und Indien zusammenzutreffen.


  Und die Wolfskatze? Lob sah, wie das kleine Tier an Fels Seite vom Canyon hochkletterte, und wusste, dass der nun das schnellste Tier der Welt besaß. Neid erfüllte ihn. Weil er glaubte, Fel habe bewusst die Mutter vorgeschoben, um an die Wolfskatze zu kommen, schrie er immer wieder hinüber: »Du hast mich betrogen! Du hast mich betrogen!« – bis die Erde erneut rumpelte und die Kontinente noch rascher davondrifteten, bis die beiden sich nicht mehr sehen konnten.


  Im Laufe der Zeit geriet dieser Vorfall zugunsten von neuen Legenden aus den neuen Ländern in Vergessenheit, und Lob und Fel starben. Aber die Wolfskatze trug das Stigma von Lobs Anschuldigung durch alle Generationen des Fallsstroms hindurch mit sich, und die Menschen gaben ihr den Beinamen ›der Betrüger‹.


  Die Fliehfliegen


  


  Das Getöse donnernden Wassers wurde immer lauter, und Manuel sagte sich, dass er sich einem Wasserfall näherte. Der Pfad machte plötzlich eine scharfe Biegung und schmiegte sich an eine felsige Wand. Vorsichtig setzte der Junge einen Fuß vor den anderen, denn hier war der kiesige Weg kaum mehr als ein schmaler Vorsprung, der zehn Meter über dem rasch fließenden und an Wirbeln Gischt werfenden Strom verlief. Die Farbe des Gesteins veränderte sich: aus einem trockenen Rot wurde ein weiches Braun, in dem sich hie und da Pflanzen mit ihren Wurzeln in Spalten festhielten. Als Manuel die Felswand hinter sich gebracht hatte, wurde der Pfad wieder breiter, und ein völlig neuer Anblick bot sich ihm.


  Das schmale Stromtal war plötzlich mit üppiger Vegetation angefüllt. Manuel fühlte Heimweh. Das Tal ähnelte einem, das er kaum zehn Kilometer von Pu’este entfernt entdeckt hatte: das rauschende Wasser, die hohen Bäume mit den dicken, alten Stämmen, auf denen Insekten krabbelten, das vielfältige Leben im Unterholz und die überall herabhängenden, verschlungenen Lianen. Sogar der Geruch war hier ähnlich, ein Erinnerungen weckendes Gemisch aus feuchtem Boden und faulenden Blättern, aus aromatischen Kräutern, Tierkot und Harz. Manuel bewegte sich nun langsamer vorwärts und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, denn eine wartende Stille lag über diesem Ort. Der Pfad endete jäh an einem breiten Tümpel, ein Stauwasserbecken für den Strom.


  Am Ufer dieses Tümpels saß das Mädchen.


  Sie blickte nicht auf, als Manuel sich ihr näherte, sondern saß nur mit hängenden Schultern da und starrte auf das ruhige Wasser. Sie hatte die Hände lose im Schoß liegen, und ihre plumpen Beine schwangen müßig über dem Tümpel. Manuel setzte sich neben sie und machte es sich leise an ihrer Seite bequem.


  »Das dort unten bin ich«, sagte sie. Eine Träne tropfte von ihrer Nasenspitze, und kurz erschienen Ringe auf der Wasseroberfläche. Das Spiegelbild des Mädchens stellte sich danach erbarmungslos wieder her.


  »Nein, das bist du nicht«, sagte Manuel. »Das ist nur die Verpackung für deine Seele. Im Dorf lebt ein alter Priester namens Vater Ose. Wenn Mädchen aus dem Dorf zu ihm kamen und sich bei ihm beschwerten, die Jungen aus dem Dorf würden sie nicht ansehen, weil sie zu hässlich wären, hat er ihnen das immer gesagt. Er meinte auch, die Verpackung hat nichts über den wahren Menschen zu sagen … Warum erzähle ich das eigentlich so, als hätte es sich vor langer Zeit zugetragen? Wie dem auch sei, Vater Ose sagte auch, es gäbe Orte, an denen man die Verpackung abmachen und gegen eine gewünschte neue ersetzen könnte. Und das beweist doch, dass es nicht auf die Verpackung ankommt.«


  »Ich habe an einem solchen Ort gelebt. Da hat die Verpackung aber etwas ausgemacht, und zwar mehr, als du dir vorstellen kannst.«


  »Warum bist du denn dort fortgegangen?«


  »Zozula hat mich dort herausgeholt. Außerdem stimmt noch eine Menge anderes nicht an Traumerde.«


  Manuel dachte einen Moment lang nach. »An dem Ort, an dem du gelebt hast, muss wohl etwas Schreckliches gewesen sein. Das erkenne ich schon daran, wie du über ihn sprichst. Und dann war da ein Name, mit dem du nicht gerufen werden wolltest, Marilyn. Ich denke, du wolltest wirklich dort hinaus.«


  »Sieh mich doch an! Dieses Gesicht! Diese Arme und dieser speckige Nacken. Weißt du was, ich wünschte wirklich, ich wäre eine Marilyn.«


  »Was ist so besonders an einer Marilyn?«


  »Wenn ich eine Marilyn wäre und hier säße, würdest du mich lieben. Du könntest mir nicht widerstehen.«


  »Ist es denn das, was du willst, Mädchen?« Manuel betrachtete ihre Züge und versuchte, sich eine Frau vorzustellen, die so schön war, dass er darüber Belinda vergessen konnte.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich das will«, sagte sie hastig. Ein Moskito landete auf ihrem nackten, blassen Arm. Sie beobachtete das Tier, spürte seinen Stich und runzelte die Stirn. »Geh weiter!«, sagte sie, aber die Moskito blieb da und trank weiter von ihrem Blut.


  Manuel schlug nach dem Insekt, und nur ein blutiger Schmierfleck blieb von ihm zurück. »So macht man das. Du vergisst immer wieder, nicht wahr?«


  »Ich hasse diesen Ort! Er ist noch schlimmer als der Zug! Nichts verhält sich hier so, wie man das will!« Das Mädchen kam sich wie ein großer Dummkopf vor.


  »Das macht doch erst den ganzen Spaß aus.«


  »So etwas nennst du Spaß?«


  »Der Spaß besteht darin zu kämpfen, wenn man genau weiß, dass alles auf dieser Welt dich umbringen kann, falls du nicht genau aufpasst.« Er sah nach ihrem Arm und beobachtete, wie der Blutfleck weiß wurde und dann verschwand, ohne auch nur die geringste Spur zu hinterlassen. Auch von der Bisswunde war nichts mehr zu erkennen. »Selbst dieser Ort ist nicht sehr real«, sagte er. »Erinnerst du dich an den Teich, wo die Axolotls leben? Solche Orte mag ich. All dieses Traumzeugs macht mir Angst, genauso wie die reale Welt dir Angst macht. Aber die reale Welt langweilt mich nicht. Du warst am Ende der Traumwelt überdrüssig. Das ist ja auch ziemlich langweilig, wenn einem alle Mühe abgenommen wird.«


  »Manuel …« Sie drehte sich um und sah ihn an. Ihre Augen sind wirklich hübsch, dachte er. Groß und blau, fast wie Saphire in einer falschen Fassung. »Wie real ist dieser Ort? Könnten wir hier sterben? Wirklich sterben, meine ich? Diese Schmerzen, die ich zu oft spüre, und immer bin ich so müde. Früher konnte ich mir nicht vorstellen, was Schmerzen und Müdigkeit sind. Der Boden ist so rau, und in der Nacht wird es immer kalt. Alles verändert sich andauernd, und ich kann mir einfach nicht alles …«


  »Das kommt noch. Das hier ist ein Halbort. Die Monster sind eine Täuschung aber niemand wird sich wohl die Landschaft ausgedacht haben, also ist die real. Es kommt mir so vor wie in einem alten Laden, wo der Händler einem alle Sorten von wunderbaren und scheußlichen Tuchen und Teppichen vorführt. Aber die Wände, von denen er sie holt, sind aus getrocknetem Lehm gemacht, weil es auf die nicht ankommt. Und in einem Hinterraum liegen die Dinge, die er nicht verkaufen konnte, liegen dort farbig und allein und sind zu ausgefallen, als dass sich jemals ein Käufer für sie finden würde.«


  Das erinnerte sie an etwas. »Was ist eigentlich aus deiner Gedankenbilder-Maschine geworden?«


  »Die habe ich in der Kuppel zurückgelassen. Ich weiß sie an einem sicheren Ort, und eines Tages werde ich dazu in der Lage sein, mein Bild zu vollenden.«


  »Eines Tages …? Du redest so merkwürdig Manuel. Dort, wo ich herkomme, hat nie jemand von der Zukunft gesprochen.«


  »Ich fürchte, euch ist dort eine Menge entgangen.«


  Ein kleiner bunter Vogel flog tief über dem Wasser und suchte nach Nahrung. Er wirkte real, schien aus irgendeiner obskuren Verlaufsart entsprungen. Er tauchte ins Wasser und tauchte mit leerem Schnabel wieder auf. Er flog auf einen Baumstumpf und beobachtete mit unruhigen, irritierten Augen die Wasseroberfläche.


  »Was ist denn das?«


  »Ein Eisvogel.« Er sah sie merkwürdig an. »Hattet ihr denn in eurer Welt keine Vögel?«


  »Aber natürlich hatten wir die.«


  Sie sah zu, wie das kleine Geschöpf sich putzte. Ein kleines, zerbrechliches Wesen mit Federn, das in jeder Minute um sein Überleben kämpfen musste und dennoch Zeit für die Pflege seines Äußeren fand. Ein Äußeres, das nur als schön zu bezeichnen war. Sie fragte sich, was hier noch von Traumerde fehlte, wo so viele Wesen in den Nebeln der Erinnerung verlorengegangen waren und höchstens noch einmal aufgrund einer sonderbaren Laune von jemandem als verzerrte Manifestation auftauchten.


  Nach einer Weile sagte Manuel: »Wir kehren jetzt besser zu den anderen zurück und erzählen ihnen von diesem Ort. Hier gibt es etwas zu essen, siehst du die Früchte dort?« Er stieß etwas Erdreich ins Wasser und zerstörte so das wenig schmeichelhafte Spiegelbild. »Sie fragen sich sicher schon, wo wir bleiben.«


  »Lass uns noch ein kleines Stück weitergehen.« Sie nahm seine Hand. »Da muss irgendwo ein Wasserfall sein, den würde ich gerne sehen.«


  Und über den Bäumen kreiste ein Schwarm von kleinen Punkten und nahm einen Geruch auf, den nur er spüren konnte.


  »Also gut, aber nur einen kurzen Blick. Wir müssen sowieso in diese Richtung, wenn wir ans Meer wollen.«


  »Warum wollen wir denn ans Meer?« Die kleinen Punkte kamen näher und summten mit ihrem raschen Flügelschlag.


  »Nun … Das scheint eben der richtige Weg zu sein. Ans Meer … Sieh nur! Was ist denn das?« Alarmiert sprang Manuel hoch.


  Die Fliehfliegen umgaben sie jetzt zu Hunderten, große und summende, blauschwarze Insekten.


  »Die wollen uns sicher stechen!« Das Mädchen fuchtelte mit den Armen durch die Luft.


  »Habt keine Angst …«


  »Wer war das? Du, Manuel?«


  »Ich glaube, die Fliegen haben da gesprochen. Wahrscheinlich sind sie harmlos. Etwas Beruhigendes geht von ihnen aus.«


  »Das stimmt. Wir wollen euch nichts zuleide tun …«


  »Dann verschwindet!«


  »Wir sind hier, um euch zu helfen … Wir kommen in diese Gegend, wenn Menschen sich hier verlaufen haben und nicht mehr wissen, wohin sie sollen. Wir spüren so etwas. Wir sind die Fliehfliegen und leben nur sehr kurze Zeit …« Tatsächlich starben bereits einige der Fliegen: Unkontrolliert schwirrten sie herum, klatschten auf den Boden, summten und drehten sich auf dem Rücken und lagen bald darauf reglos da. »Wir wissen alles über den Tod. Wir kennen das Mitleid, und wir helfen. Und wir sorgen dafür, dass Menschen nichts anstellen, was sie in Gefahr bringen könnte. Bei uns seid ihr in Sicherheit, ihr Menschen. Wir zeigen euch den Weg.«


  Das klang so überzeugend, dass Manuel zu seiner eigenen Überraschung sagte: »Dann zeigt uns den Weg!« Kurz erläuterte er ihr Problem, sprach von ihren widerstreitenden Aufgaben, von ihrer Abhängigkeit von Zozula und davon, wie fremd ihnen hier alles vorkam. »Ich denke«, schloss er, »wir sollten uns daher auf den Weg zur Küste machen.«


  »Das wäre das Beste. Das wäre wirklich das Beste.« Eine Fliehfliege schwirrte direkt vor seinem Gesicht. »Nehmt den Pfad am Fluss entlang, bis ihr den Wasserfall erreicht. Dann durchquert ihr den Regenwald, und von dort aus sind es nur noch zwei Tage bis zum Meer.« Erschöpft fiel die Fliege zu Boden und hauchte dort ihr Leben aus.


  Eine andere Fliege mit riesigen Augen und starkem Pelz nahm ihre Stelle ein. »Andererseits könntet ihr auch ein Floß bauen und den Fluss hinunterfahren …«


  Andere Stimmen fielen ein. »… Aber der Fluss ist reißend und der Wasserfall nicht fern … Allerdings steht am Pfad eine Klippe, auf der ein Drachen haust … Vielleicht wäre der Weg durch die Wüste am besten. Dann entgeht man dem Delta mit seinen Alligatoren …«


  Eine kleine, irgendwie weiblich wirkende Fliege war jetzt Manuels Gesicht am nächsten und sprach sanft in seinen Geist: »Mein Rat an dich, mein Lieber, heißt: fliege. Bau dir aus Blättern einen Drachen. Siehst du sie dort drüben, auf den hohen Bäumen? Dann gehst du zum Klippenrand, stößt dich ab und wartest darauf, von den Aufwinden fortgetragen zu werden. Ich habe das selbst schon ausprobiert, o wie oft schon. So gleitest du den ganzen Weg bis zum Strand.«


  »Danke, ich glaube, wir gehen lieber zu Fuß«, sagte Manuel entschieden. »Wir nehmen den Weg durch den Wald, und wenn wir irgendwo auf Drachen stoßen, rennen wir ihnen eben davon, denn Drachen sind langsame und plumpe Tiere. Ich habe sowieso keine Angst vor ihnen, falls sie überhaupt existieren.«


  Aber da skandierten die Fliehfliegen im Chor:


  »Tut es nicht! Tut es nicht!«


  »Na … dann suchen wir doch zuerst lieber Zozula«, sagte das Mädchen, »bevor wir etwas Überhastetes tun, oder?«


  »Das ist endlich einmal eine gute Idee«, sagte eine Fliehfliege begeistert und ließ sich auf ihrer Schulter nieder. »Es ist immer besser, andere Meinungen zu hören. Man muss alle Möglichkeiten durchdenken und sollte erst nach eingehender Überlegung handeln.«


  »Dieser Zozula scheint ein weiser Mann zu sein«, sagte eine andere Fliege. »Das Vernünftigste wäre, sich mit ihm zu beraten. Er hat eine Menge Erfahrung. Davon abgesehen kennt er auch die Stellen, an denen man den Zug besteigen kann, falls ihr euch für diese Möglichkeit entscheiden solltet.«


  »Komm, Manuel!« Das Mädchen hatte ihre Entscheidung getroffen. »Er kann nicht weit vom Pfad entfernt sein. Nichts wie fort von diesen Wesen!«


  Aber wieder skandierten die Fliehfliegen:


  »Tut es nicht! Tut es nicht!«


  Manuel verlor allmählich die Beherrschung. »Diese Biester sind ja gefährlich! Spürst du es auch, Mädchen? Sie sterben, und sie wollen jeden in den Tod mitnehmen. Wir wollen von hier verschwinden, und zwar rasch!«


  »Aber sie haben Recht. Zozula hat sich noch nicht hundertprozentig als Führer bewiesen. Vielleicht kommen wir besser ohne ihn zurecht.«


  »Merkst du denn nicht, was für ein Spiel sie mit uns spielen? Vor einer Minute noch wolltest du Zozula finden und ich ans Meer. Wir müssen uns erst Klarheit verschaffen, bevor wir etwas Dummes tun.«


  »Bedenkt sorgfältig alle Möglichkeiten. Erwägt alle Alternativen. Das ist der vernünftigste Weg.«


  »Mädchen, ob das nun richtig oder falsch ist, wir gehen zurück und suchen Zozula und Roller. Und ich habe keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren, warum das der richtige oder der falsche Weg sein sollte.« Er nahm sie am Arm und zog sie hinter sich her, fort vom Teich. Die Fliehfliegen umschwärmten sie weiter, und ihr Summen klang jetzt verärgert.


  Das Mädchen schwieg und stolperte hinter dem Jungen her, während er sich daran machte, den gewundenen, schmalen Pfad hinaufzusteigen. Die Fliehfliegen umgaben sie wie eine Wolke.


  »Seht genau hin, bevor ihr springt … Vorsicht! Es ist nicht alles Gold, was glänzt … Prüft den Boden …«


  »Seid endlich ruhig!«


  Da stieß das Mädchen einen Schrei aus.


  Als Manuel sich umdrehte, sah er, wie eine Riesenfliege sich auf ihrem Arm niederließ, sich zusammenzog und einen Stachel von der Größe eines Messers hineinbohrte.


  Das Mädchen schrie wieder, und als die Fliehfliegen höher stiegen und zum Wald abschwirrten, sank sie bewusstlos zu Boden.


  


  Zozula, Manuel und der Hund sahen auf den reglosen Körper des Mädchens. Sie lag auf dem Rücken, ein Berg leblosen Fleisches und am ganzen Körper aschfahl, bis auf den Arm, der purpurrot angelaufen und dick geschwollen war. Roller schnüffelte zögernd an ihr.


  Zozula war wütend auf Manuel. »Du verdammter, dummer Bengel. Weißt du nicht, dass sie daran sterben kann? Da lass’ ich euch nur einen Moment aus den Augen, und schon passiert so etwas!«


  »Ich kann doch auch nichts dafür.«


  »Du hättest sie zumindest beschützen können, nicht wahr? Oder kommst du etwa nicht aus der realen Welt? Ist dir denn noch nicht klar geworden, wie empfindlich und verletzbar sie ist? Wo sie herkommt, hat man alle Gefahr einfach fortgewünscht. Hier ist das leider etwas anders. Und das hättest du wissen sollen, wenn sie es noch nicht begriffen hat!«


  »Ehe wir uns versahen, waren sie schon überall.« Manuel sah ängstlich auf das Mädchen. Sie lag sehr reglos da und schien kaum noch zu atmen.


  »Ich habe euch doch gesagt«, bemerkte Roller, »dass dieser Ort euch töten kann.«


  Das machte Manuel erst recht wütend, und er gab barsch zurück: »Der Basilisk hat uns nicht getötet, oder?«


  Zozula fühlte den Puls des Mädchens. Er war sehr schwach. Der Cuidador stand wieder auf, sah sich um und seufzte. »Wir müssen zurückkehren.«


  »Wohin zurück?«


  »Zurück in die Kuppel. Das Mädchen stirbt uns vielleicht unter der Hand weg, wenn wir sie nicht in Behandlung geben. Hier können wir nicht sehr viel für sie tun.«


  Manuel sah über das felsige Land. Zur Rechten war der Pfad, über den er das Mädchen gezerrt hatte. War er das wirklich? Das kurze Gras war verschwunden, und er brauchte gar nicht erst hinzusehen, um zu wissen, dass statt des baumbestandenen Flusses nur noch ein ausgetrocknetes Bett da war. Sie hätten gleich weitermarschieren sollen. Sie hätten zur Küste eilen sollen, als sie noch Gelegenheit dazu gehabt hatten. Aber dafür war es jetzt zu spät. Die Nacht brach herein, und überall wurde sie von Schreien und Kreischen begrüßt. Der Himmel sah aus wie ein Leichentuch. »Wie?«, fragte der Junge leise. Damals kannte er seine besonderen Fähigkeiten noch nicht. Die sollten ihm erst viel später offenbar werden.


  »Wie was?«


  »Wie kommen wir zur Kuppel zurück?«


  »Auf dem gleichen Weg, wie wir gekommen sind: mit dem Zug natürlich.«


  »Und wo finden wir den Zug?«


  Zozula sah sich munter um. »Na, das dürfte doch wohl nicht zu schwierig werden, den Zug zu finden. Wir kehren einfach auf unseren Spuren zurück …« Er zeigte voraus. »Diesen Weg dort entlang, dann nach Süden über den Höhenzug.«


  »Der Höhenzug ist nicht mehr da, Zozula.«


  Inzwischen war der Hund näher gekommen und rieb sich jaulend an ihren Beinen. Zozula sagte zu ihm: »Dann zeigst du uns eben den Weg, nicht wahr, Roller?«


  »Euch den Weg zeigen?« Der Hund wirkte unsicher.


  »Du zeigst uns den Ort in diesem Land, an dem die Leute aus- und einsteigen, genauso wie auch wir hier angekommen sind. Eine Lokomotive kommt dort vorbei, ein riesiges, grimmiges Gebilde, das eine hundert Kilometer lange Waggonkette hinter sich her zieht. Das musst du doch schon einmal gesehen haben.«


  »Mein Herr lebt dort.«


  »Das Mathematik-Wesen?« Zozulas Miene hellte sich sichtlich auf. »Morgen früh bringst du uns zu den nächsten Bäumen, damit wir für das Mädchen eine Bahre bauen können. Und danach bringst du uns zur Lokomotive und zu deinem Herrn. In der Zwischenzeit …« Er befeuchtete die Lippen des Mädchens mit ein paar Tropfen aus einem Glasfläschchen. Sie drehte den Kopf und murmelte leise etwas. »Die Nacht wird sie schon durchstehen«, sagte der Cuidador. »Aber wie es morgen mit ihr wird, kann ich wirklich nicht sagen.«


  »Wenn ich euch den Weg zeige, lasst ihr mich für immer hier zurück«, sagte der Hund.


  »Warum auch nicht? Du gehörst doch hierher, zu deinem Herrn.«


  »Wir nehmen dich mit, Roller«, widersprach Manuel.


  »Nein, ich bin doch gar nicht real!«, jammerte der Hund. »Sobald ich auch nur einen Fuß in die reale Welt setze, löse ich mich sofort in Nichts auf!«


  »Damit wir klar sehen«, sagte Zozula, »du willst nicht, dass wir dich hierlassen, aber du willst auch nicht mitkommen, oder? Du hättest wohl am liebsten, wenn wir für immer hierbleiben würden.«


  »Ich liebe euch«, sagte Roller.


  »Das ist ja vielleicht ein Grund.« Zozula beugte sich hinunter und sagte dem Hund leise etwas ins Schlappohr: »Jetzt pass mal gut auf, lieber Freund! Entweder du tust das, was man dir sagt, oder ich löse noch in diesem Augenblick die Räder von deinem Körper. Dann kannst du sehen, wo du bleibst, nicht wahr?«


  »Ist ja schon gut, ist ja schon gut.« Alle Verstocktheit war aus dem Hund gewichen. Zitternd stand er da und hatte den Schwanz eingeklemmt.


  »Wir brechen auf, sobald es hell wird.« Zozula zwängte sich in eine Felsspalte und bedeckte sich mit trockener Vegetation.


  »Tut es nicht …«


  »Was sollen wir nicht tun? Wer hat das gesagt? Du, Manuel?«


  »Das kam von dem Mädchen. Sie ist aufgewacht.«


  Sie knieten beide neben ihr, und Manuel sah, dass ihre Augen auf waren und glitzerten. Irgendetwas an ihren Zügen verschaffte ihm eine Gänsehaut. Sie waren so unfassbar leer. Dann bewegten sich ihre Lippen.


  Manuel musste sich bis ganz zu ihr hinab bücken, um zu hören, was sie sagte.


  


  »Tut es nicht, nicht in den Zug!


  Der Führer ist des Teufels Hund,


  Er stürzt euch in den Höllenschlund!«


  


  »Was hat sie gesagt?«, wollte Zozula wissen.


  »Nichts … nichts Wichtiges. Sie spricht im Delirium, Zozula. Du hast Recht. Wir sollten sie so rasch wie möglich in die Kuppel bringen.«


  Plötzlich wurde es kühl. Manuel bedeckte das Mädchen mit totem Laub und einigen abgebrochenen Ästen. Trotz der Dunkelheit sah er, dass ihre Augen immer noch auf waren. Aber er wusste nicht zu sagen, ob sie irgendetwas erkennen konnte.


  Zozula gähnte und zog den Umhang enger. »Im Moment können wir nichts tun. Eine Nacht voll Schlaf wird uns allen gut tun. Das Mädchen liegt da bequem.«


  »Sie beobachtet mich, Zozula. Ihre Augen schauen so anders, gar nicht mehr so wie vorher.«


  »Geh schlafen, Manuel!« Zozula zwängte sich wieder in die Felsspalte, legte den Kopf auf die Hände und blinzelte zu den Sternen hinauf.


  »Wenn du meinst.« Unglücklich suchte sich Manuel eine Schlafstatt.


  Bald schon ging der Atem der beiden langsam und gleichmäßig, und der Hund floh immer wieder jaulend und zusammenfahrend vor Traumgegnern.


  Das Mädchen stand leise auf und ging davon. Ihre Augen waren offen, hatten aber die Verbindung zum Bewusstsein verloren.


  Die fünf Ängste


  


  Irgendwo verborgen in der mystischen Krokodile Reich


  Leben Einsamkeit, Kränkung, Verlust, Tod und Schmerz an einem Teich.


  Lied der Erde


  


  Das Mädchen entdeckte, dass sie über Wurzeln kletterte, die unter Wasser lagen, aber nach einer Weile fühlte sie festen Boden unter den Füßen. Obwohl der Tag angebrochen war, war das Dach aus Blättern und Ästen so dick, dass kaum Licht zum Boden durchdrang. Von den Blättern tropfte ein unaufhörlicher Regen. Erschöpft ließ das Mädchen sich fallen.


  Später erwachte sie mit dem Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Langsam hob sie den Kopf. Waren Zozula und Manuel gekommen, um sie zu holen? Zuerst sah sie nur die Bäume ringsum. Ihr Kopf fuhr ruckartig herum, als sie rechts ein leises Geräusch hörte. Dort erhaschte sie noch einen Blick auf eine schlanke Gestalt, bevor sie hinter einem Baum verschwand. Das beständige Tröpfeln behinderte ihre Sicht, aber konnte das stimmen, was sie dort gesehen hatte … Trug das Wesen wirklich Flügel? Ein faunartiges Gesicht tauchte neben einem Baumstumpf auf, wurde aber sofort wieder zurückgezogen. Das Wesen hatte offensichtlich Angst.


  »Komm doch her!«, rief das Mädchen. »Ich tu dir nichts!«


  Wieder erschien das Gesicht.


  »Nun komm schon!«


  Jetzt wurde auch zögernd ein schlankes und blasses, angespanntes Bein sichtbar. Dann folgte der Körper. Die Hand zögerte immer noch am Baumstumpf. Ein junges und sehr hübsches Mädchen von etwa dreizehn Jahren stand an dem knorrigen Baumstumpf, als ob ihre Hände etwas anderes wollten als die Füße. Dann endlich straffte sie ihre Gestalt, und die zusammengekniffenen Augen warfen furchtsame Blicke umher, bevor sie die Neotenitin entdeckten.


  »Bist du sicher, dass du mir nichts tust? Ich könnte es nicht ertragen, wenn du mich hintergehen würdest.«


  Sie trug tatsächlich Flügel, gazeartige Gebilde, die zu zerbrechlich wirkten, um ein kleines Kätzchen in die Lüfte zu tragen, geschweige denn eine Dreizehnjährige.


  »Wer … wer bist du?«, fragte die Neotenitin neugierig.


  »Ich bin eine Flaiade und lebe hier im Wald der Angst. Ein furchtbarer Ort. Hier gibt es unzählige Dinge, die einem Schmerz zufügen.«


  »Das habe ich auch schon bemerkt. Kannst du fliegen?«


  »Nicht sehr gut. Die Bäume … wir stoßen gegen die Äste und fallen dann auf den Boden … Und das tut sehr weh.«


  »Wir? Wie viele gibt es denn von deiner Art?«


  »Fünf.« Die Flaiade schien allmählich Vertrauen zu ihr zu fassen. Jetzt sah sie das Mädchen neugierig an. »Und wer bist du?«


  »Ein Mädchen.«


  »Nein, das kann nicht sein. Ich bin ein Mädchen. Sieh mich nur an, Mädchen sehen so aus wie ich.«


  »Das weiß ich«, sagte das Mädchen mit unverhohlenem Neid. »Aber einst hätte ich auch so aussehen können wie du. Das hier ist nicht mein wirklicher Körper, ganz gewiss ist er das nicht. Sie versuchen zwar, mir das einzureden, aber ich glaube ihnen nicht.« Sie spürte eine sonderbare Seelenverwandtschaft zu dem Mädchen mit den Flügeln.


  »Du musst fast so unglücklich sein wie wir. Zumindest siehst du unglücklich aus. Du hast Ringe und Falten um die Augen.«


  »Bitte.« Das Mädchen streckte die Hand aus. Sie wollte gerade die Flaiade fragen, ob sie ihr nicht aufhelfen könnte, aber da war das Wesen schon zurückgewichen und hatte sich ganz klein gemacht, als erwarte es geschlagen zu werden. »Was ist denn los?«


  Die Pose wirkte einstudiert, fast wie ein Ritual. Ein Arm bedeckte das Gesicht, während der andere mit ausgestreckter Handfläche abwehren sollte. Die Flaiade verharrte in dieser Haltung. »Bitte … nicht … weh tun.«


  »Das hatte ich wirklich nicht vor.« Das Mädchen rappelte sich auf, wischte sich über die zerlumpten Kleider und wünschte, sie hätte soviel Mut wie die Flaiade und würde nackt herumlaufen. »Lauf bitte nicht fort«, fügte sie hinzu. Das Flügelmädchen schien jeden Moment fliehen zu wollen und starrte dabei die Neotenitin an, als sei sie ein unberechenbares Raubtier.


  »Du … bist so gewaltig. Du könntest mir sehr weh tun, wenn du das vorhättest.«


  »Das habe ich ganz ehrlich nicht vor.« Um das Thema zu wechseln, das ihr allmählich lästig wurde, sagte das Mädchen: »Wollen wir nicht lieber deine Freundinnen suchen? Wo stecken sie denn?«


  »Am See.« Die Flaiade hatte ihre Angst immer noch nicht ganz überwunden, aber nach einer Weile wurde sie etwas ruhiger und war bereit, das Mädchen durch den Wald zu führen.


  »Wie heißt du denn?«, fragte das Mädchen.


  »Schmerz.«


  »Schmerz? Was für ein seltsamer Name für ein so hübsches Mädchen.«


  »Ich trage ihn nicht ohne Grund. Und … und wie heißt du?«, fragte sie schüchtern.


  »Man nennt mich nur Mädchen.«


  »Das ist aber erst ein seltsamer Name.« Und jetzt konnte die Flaiade sogar lächeln.


  »Ich glaube, ich habe noch einen anderen Namen, und eines Tages finde ich ihn heraus. Bis dahin muss ich wohl Mädchen bleiben. Der Name hat auch etwas zu bedeuten, wie deiner.«


  Dann standen die Bäume nicht mehr so dicht, und dunkles Wasser glitzerte still unter dem Blätterdach vor den beiden.


  »Hier leben wir«, sagte Schmerz.


  Das Mädchen konnte sich nicht erinnern, jemals einen trübsinnigeren Ort kennengelernt zu haben.


  


  Der See hatte einen Durchmesser von etwa hundert Metern und war düster und übelriechend. Kleine braune Schaumteppiche trieben auf seiner Oberfläche und schaukelten ganz leicht unter den Regentropfen. An manchen Stellen standen die Bäume im Wasser, während ihre Äste sich oben zu einem undurchdringlichen Gewirr verwoben. Schmerz und das Mädchen standen auf einer kleinen Lichtung am Rand des Wassers. Hier war das Unterholz entfernt und aus Ästen und Blättern eine unansehnliche Hütte errichtet worden.


  »Das sind meine Schwestern«, sagte Schmerz und stellte vier weitere Flaiaden vor, die in unterschiedlich ablehnender Haltung am Wasser standen oder saßen. »Einsamkeit, Kränkung, Verlust und Tod.«


  So als habe die Nennung ihres Namens sie vollends entmutigt, nahmen die Flaiaden Haltungen ein, die, wie vorhin bei Schmerz, rituell wirkten. Einsamkeit saß da und hielt sich mit den Armen umklammert. Verlust weinte und presste die Knöchel an die Augen. Tod zitterte am ganzen Leib. Nur Kränkung veränderte ihre Haltung nicht. Erst nach einem Augenblick erkannte das Mädchen, dass die Flaiade tiefrot geworden war.


  »Ihr macht ja keinen sehr heiteren Eindruck«, bemerkte das Mädchen, nachdem die vier auch nach einer Weile ihre Haltung noch nicht verändert hatten.


  »Wärst du heiter, wenn du an einem so trostlosen Ort leben würdest?«


  »Nein, aber ich wäre auch schon längst weitergezogen. Warum seid ihr denn immer noch hier?«


  Als Antwort darauf wurden die rituellen Haltungen noch intensiver, und Schmerz fuhr so ruckartig zurück, als hätte das Mädchen ihr ins Gesicht geschlagen. »Wir können nicht fort«, sagte Kränkung und leuchtete jetzt purpurrot. »Es ist unser Schicksal, hierzubleiben und auf ewig zu leiden.«


  Das anfängliche Mitleid des Mädchens machte langsam Irritation Platz. »Aber das ist doch unsinnig. Wenn es euch hier nicht gefällt, könnte ihr doch genauso leicht davongehen, wie ich hierhergekommen bin.«


  »Aber was ist mit dem Sumpf des Gehorsams?«


  »Wenn ihr die unter Wasser stehenden Stümpfe und Wurzeln dort draußen meint, was kann es schon schaden, nasse Füße zu bekommen? Das ist doch wirklich kein zu hoher Preis für die Flucht.«


  »Aber in dem Sumpf sind Krokodile.«


  »Ich habe kein Krokodil gesehen.«


  »Aber sie sind dort. Sie lassen dich herein, aber nie wieder hinaus. So ist das im Sumpf des Gehorsams mit seinen grässlichen Ungeheuern.«


  Die vier anderen Ängste gruppierten sich nach dieser Erklärung von Tod um, und das Jammern von Verlust wurde zu einem schrillen Heulen. Kränkung sagte: »Du musst selbst nach diesem Ort gesucht haben, sonst hättest du nie hierher gefunden.«


  Das Mädchen schwieg.


  »Jetzt bist du hier, und gefällt es dir? Du sagst, unser Schicksal sei unsinnig, aber nun hat dein eigenes Schicksal dich durch den Sumpf zu uns geführt.«


  Etwas strenger sagte das Mädchen: »Ihr könntet über die Krokodile hinwegfliegen. Ihr braucht bloß bis an den Rand des Sumpfs zu gehen und abzuheben. Dann fliegt ihr durch bis zum Ende des Waldes und schließlich über den Rest des Sumpfs.«


  »Wir fliegen nicht gut genug um den Bäumen auszuweichen«, sagte Einsamkeit. »Wir leben jetzt schon so lange am Boden, dass unsere Flugfähigkeit fast völlig geschwunden ist.«


  Das Mädchen hätte vor Ärger schreien mögen, als das allgemeine Jammern wieder anhob. »Wenn euch schon alle Wege verschlossen sind, dann könnt ihr wenigstens eure Namen ändern!«


  Schmerz schien von den Flaiaden die meiste Selbstbeherrschung zu haben, zumindest im Augenblick, und obwohl sie dabei heftig zuckte, sagte sie: »Ich frage dich noch einmal: Gefällt es dir nicht bei uns, jetzt wo du hier bist? Und willst du die Haltungen verleugnen, die dich hierher geführt haben?«


  »Mich hat keine Haltung hierher geführt«, sagte das Mädchen verstimmt. »Mich haben die Fliehfliegen vergiftet, und dann bin ich hier aufgewacht.«


  »Die Fliehfliegen stechen nur die, die sie dazu einladen.«


  »Blödsinn!«


  »Dann versuch doch, von hier fortzukommen!«


  »Nein, jetzt noch nicht. Ich bleibe erst einmal eine Weile hier.« Das Mädchen presste die Lippen zusammen, als sie den Blick über die Lichtung schweifen ließ. Erst jetzt ging ihr auf, wie dumm ihr Entschluss war, und das ärgerte sie noch mehr als die jammernden Flaiaden.


  


  Die Legende gibt keine Auskunft darüber, wie lange das Mädchen im Wald der Angst blieb, sich von rohem Fisch und Wasserpflanzen aus dem See ernährte, sich daran gewöhnte, in der kruden Hütte zu schlafen, während endlos der Regen durchs Dach tröpfelte und nichts anderes zu hören war als das unaufhörliche Klagen der Flaiaden. Manche behaupten, sie sei Jahre dort gewesen, obwohl wir, die wir sie doch jetzt schon ziemlich gut kennen, das kaum von ihr annehmen werden. Es soll an dieser Stelle ausreichen zu erwähnen, dass sie eines Tages aufwachte und wusste, dass es Zeit war zu gehen.


  Sie weckte die Flaiaden mit ihrem Fuß. »Auf mit euch!« Das Mädchen hatte abgenommen, dafür hatte schon ihre simple Diät gesorgt. Natürlich konnte sie nie die Schönheit der Flaiaden erreichen. Physisch war sie ein großes Baby und würde das noch für eine sehr, sehr lange Zeit bleiben. Sie neidete den Flaiaden ihre Schönheit und bemühte sich daher beim Wecken nicht um Sanftheit. »Hoch mit euch!«, rief sie, und neue Ruhelosigkeit durchströmte sie.


  »Du tust mir weh!«, jammerte Schmerz.


  »Du willst uns verlassen, das spüre ich genau!«, heulte Einsamkeit.


  »Nein, ihr kommt mit! Wir alle gehen fort. Heute. Jetzt!«


  »Aber wir haben dir doch gesagt, dass wir nicht von hier fortkönnen!«


  »Und ich habe euch gesagt, dass ich das für blanken Unsinn halte. Genau das werde ich euch jetzt auch beweisen.«


  »Wie willst du das anfangen?«


  »Wir gehen zum Rand des Sumpfs, halten uns alle an den Händen fest und marschieren dann in den Dreck hinein, bis wir an den Bäumen vorbei sind. Und …« – sie hielt eine Hand hoch, als Tod einen Einwand machen wollte – »kein Krokodil wird uns töten, weil es gar keine Krokodile gibt. Das sind Ausgeburten unserer Ängste, wie ich inzwischen weiß. Ich weiß jetzt auch, was dies für ein Ort ist, wie Menschen hierher gelangen und wie man wieder hinauskommt.«


  »Kaum einer hat hier wieder hinausgefunden. Sie ertrinken entweder im See oder werden von den Krokodilen gefressen.«


  »Nur wenn sie dumm genug sind, an die Existenz der Krokodile zu glauben. Ich jedoch bin nicht so dumm.«


  »Aber ich«, sagte Kränkung leise.


  Später standen sie am Sumpf des Gehorsams in einer Linie und hielten sich an den Händen. Über dem Schlamm schwamm ein dünner Wassermantel, der sich an einigen Stellen kräuselte. Das konnte natürlich von toten Ästen herrühren, aber so ganz sicher waren die Mädchen sich da nicht.


  »Los!«, befahl die Neotenitin.


  »Wartet! Geht nicht!«, rief Einsamkeit. »Lasst mich nicht allein!«


  »Dann setz die Beine in Bewegung!«


  »Ich bekomme sicher Angst«, sagte Kränkung. »Das weiß ich ganz genau. Und dann renne ich zurück, stürze im Schlamm und lasse euch allein. Und dann denkt ihr von mir, ich sei ein Feigling.«


  »Halt unsere Hände!«


  »Äste und Baumstämme sind unter dem Wasser«, sagte Schmerz. »Oh, meine armen Füße. Ich trete sicher irgendwo drauf und reiße mir den ganzen Fuß auf.«


  »Denk einfach nicht dran!«


  »Ich denke«, sagte Einsamkeit, »am See war es gar nicht so übel. Manchmal hatten wir dort auch eine gute Zeit. Vielleicht sollten wir lieber dort bleiben.«


  »Der See ist ein ekelerregender, stinkender Ort.«


  »Dort ist ein Krokodil«, sagte Tod.


  Und eine Wellenbewegung im Wasser kam auf sie zu.


  »Nein, das ist kein Krokodil«, sagte das Mädchen. Sie ließ die Hände der Flaiaden los und tauchte ins Wasser. Als sie wieder hochkam, hielt sie einen zappelnden Frosch in der Hand, zeigte ihn den fünf Ängsten und warf ihn dann weit fort. Sie bewegten sich weiter vorwärts.


  Jetzt waren sie fast aus den Bäumen heraus. Der Himmel über ihnen zeigte sich dunkel und bedrohlich. Das Mädchen ermutigte die Flaiaden. »Bald könnt ihr aufsteigen. Seht ihr, das ist der Himmel. Wie lange ist es her, dass ihr zum letzten Mal den freien Himmel gesehen habt?«


  Die Flaiaden sahen nach oben und wunderten sich. Einige von ihnen fingen an, mit den Flügeln zu schlagen. Der Himmel röhrte wie ein Drache, und ein Lichtspeer zuckte auf sie zu.


  Der Sumpf wurde taghell erleuchtet, und die tiefen Scharten der Bäume zuckten und tanzten. Einen Moment lang hatte auch das Mädchen Angst, und plötzlich waren überall Krokodile. Ihre Augen funkelten rot und tückisch unmittelbar über der Wasseroberfläche, während sie auf die Flaiaden zuschwammen. Zischend und funkensprühend krachte ein großer Ast vor den Frauen ins Wasser. Die fünf Ängste zerrissen die Kette, drehten sich um und strebten wie von Sinnen auf das Ufer zu.


  Das Mädchen stand bis zu den Hüften im Schlamm, und aus ihrer kurzen Angst wurde rasch tiefer Zorn. Ihr Haar war dreckverklebt, ihre Augen wurden für Sekunden geblendet, und irgendetwas unangenehm Glitschiges wand sich über ihre Füße. Plötzlich aufkommender Wind trieb Funken auf sie zu; sie brannten wie glühende Nadeln in ihrer Haut. Die Krokodile kamen immer näher.


  Das Mädchen sah zum Himmel hinauf.


  »Ihr da oben!«, brüllte sie die Schwärze an. »Verdammt sollt ihr sein und zur Hölle fahren!«


  Damit erstarb der Wind, und die Krokodile waren verschwunden. Das letzte Stück des brennenden Astes versank unter dem Wasser.


  »So nicht«, sagte das Mädchen. »So leicht kommt ihr mir nicht davon.«


  Sie griff sich den Ast, bevor die letzte Glut erloschen war, und trug ihn zum Strand, wo die Flaiaden ängstlich kauerten. Als sie sie erreichte, brannte das Holz wieder. Sie brachte ihn zu einem dicken, verrotteten Stamm und stieß ihn in das trockene Innere. Jetzt kam, wie um Beifall für ihre Tat zu spenden, der Wind wieder auf und entfachte die Flammen.


  »Stirb, Wald!«, sagte das Mädchen.


  Sie führte die Flaiaden zum See zurück, und dort warteten sie den ganzen Tag, während das Feuer sich ausbreitete. Als sie an diesem Abend in die Hütte gingen, glühten bereits die Bäuche der Wolken rot. Gegen Mitternacht war das Feuer schon ziemlich nahe, und das Krachen umstürzender Bäume klang bedrohlich laut. Das Mädchen führte die Flaiaden in den See, und sie hockten sich nicht weit vom Ufer ins Wasser, während der Feuersturm über ihnen und rund um den See wütete.


  Am Morgen war die Feuersbrunst weitergezogen, und sie konnten das Wasser verlassen und das geschwärzte Ufer betreten. Rauchfäden stiegen da und dort von ein paar Baumstümpfen auf, aber kaum ein Feuer brannte noch, und die Bäume waren alle tot, schwarz und nackt.


  »Seht nur!«, sagte das Mädchen.


  Der Morgen hüllte sie in ein weiches Licht, das man hier im Wald noch nie zuvor gesehen hatte. Über ihren Köpfen war der Himmel blau und klar. Während die Flaiaden noch verwundert dastanden, färbten sich die Baumspitzen golden, und binnen Minuten war der ganze Waldboden in goldenen Schein getaucht, wie er ihn noch nie kennengelernt hatte. Die Sonne ging auf, die Schatten wurden kürzer, und bald war alles in Licht gebadet.


  »Und jetzt, Flaiaden, fliegt!«


  »Aber die Äste … Alles dort oben ist so fremdartig und hell … Wir haben solche Angst …«


  »Die Äste sind abgebrannt, und ihr könnt auf geradem Weg aufsteigen und davonfliegen. Jetzt aber los! Wenn ihr nicht fliegt, wächst der Wald wieder und die Äste und Blätter bilden erneut ein undurchdringliches Dach. Das wollt ihr doch wohl nicht, oder? Fällt euch wirklich nichts Besseres ein, als in dieser immerwährenden Trübsal zu leben? Das hier ist eure große Chance, Flaiaden! Nutzt sie!«


  Kränkung regte sich als Erste. Errötend flatterte sie mit den Flügeln, verdrängte ihre Phantasie, die ihr einredete, wie dämlich sie aussehen würde, wenn sie herunterplumpste, und sprang hoch. Sie flatterte kurz und fiel zum Boden zurück.


  Aber niemand lachte.


  Sie versuchte es ein zweites Mal, und jetzt trugen sie die Flügel über die Baumstümpfe hinauf und über die verkohlten Wipfel und endlich in den goldenen Himmel.


  Jetzt lachten die anderen Flaiaden und folgten Kränkung.


  Das Mädchen sah ihnen nach, wie die gazeartigen Flügel vom Sonnenlicht durchflutet wurden, wie sie immer höher stiegen, wie sie lachten. Bald klang ihre Fröhlichkeit wie der Gesang von Lerchen, und ihre Körper funkelten nur noch als kleine Sternchen am Taghimmel. Dann drehte das Mädchen sich um und begab sich zum Sumpf. Sie wusste, dass dort keine Krokodile mehr waren.


  Die Wirte


  


  So geschah es, dass das Mädchen das Gift der Fliehfliegen überwand und die Flaiaden befreite, die damit ihre Aufgabe erfüllt hatten und von denen man nie wieder etwas hörte. In älteren Legenden aus unterschiedlichen Gegenden der Alten Erde tauchten sie gelegentlich auf, aber zu Zeiten der Triade waren sie nur noch Werkzeuge Starquins, mit denen er das Mädchen für seine Aufgabe formte.


  Starquins Aufgabe … Sie entstand erst in dem Moment, in dem die Hassbomben deponiert wurden. Damit ist auch klar, dass das wichtigste Ereignis vor den Hassbomben – die Einnahme von Bor durch die wunderschöne Tigerfrau Hauptmann Frühling – zufällig geschah und nichts mit Starquins Willen zu tun hatte. Eigentlich war die Entdeckung der Makroben ganz und gar nicht in Starquins Sinn, denn sie waren die Ursache fürs Innendenken und die Langlebigkeit der Menschen, und auch die Regression … Am Rande sei auf eine Ironie des Schicksals hingewiesen: Diese winzigen, freundlichen Parasiten waren zunächst einmal für eine Verkürzung des menschlichen Lebens verantwortlich.


  Die Makroben. Viele Geschichten werden über sie und die Anfänge ihrer Partnerschaft mit den Menschen erzählt, aus der dann eine neue Form des Homo sapiens entstanden ist. Die wahrscheinlich einfachste Geschichte erzählt von einem Vorfall auf einem Felsen im Asteroidengürtel, irgendwann im 95. Jahrtausend, zu einer Zeit also, da man die neuen Menschen nur als die Wirte kannte …


  Agonistes nahm ein tausendjähriges Ei aus dem Korb und schlug es auf. Ein schwach miasmatischer Geruch strömte aus den Rissen in der Schale.


  Eine Stimme sagte: »Von mir, Anatol Ecks, einen Gruß an meine Nachfolger. Ich hoffe, ihr seid bei bester Gesundheit. Ich habe unter einem Fels in Cavaha einen Korb verborgen, von dem ich glaube, ihr …« Die Stimme erstarb. Agonistes zerbrach die Schale endgültig und ließ die Fragmente in den Sand fallen.


  »Ein Blindgänger.«


  »Wieviel hast du dafür bezahlt, du alter Narr?«, fragte ihn Zauberin, die nicht jünger war als er.


  »Die Reichtümer sind nicht das wesentlichste. Ich habe nie das befolgt, was mir ein Ei gesagt hat. Ich mag nur gern die Stimmen aus der Vergangenheit hören und mir dabei vorstellen, wie die Menschen damals gewesen sind.« Agonistes’ Stimme klang sehnsüchtig. Er war alt, fast ein Jahrhundert alt, und er hing mit aller Macht an der Vergangenheit.


  »Hast du dir jemals überlegt, dass alle diese Eier Täuschungen sein könnten?«, sagte Hastig, ein leicht erregbarer, stolzer Jüngling.


  »In ihnen steckt ein Körnchen Wahrheit. Der Händler hat mir erzählt, sie stammten aus einem geheimen Versteck und seien mindestens zweihundert Jahre alt. Und ich glaube ihm.« Er öffnete ehrfurchtsvoll ein weiteres Ei.


  Schwefelgestank. Das Ei brabbelte endlos Obszönitäten und schloss mit einem höhnischen Lachen.


  »Das sagt mir auch etwas über die Menschen der Vergangenheit«, sagte Agonistes.


  »Ja, genau, sie waren wie wir.«


  Jetzt meldete sich Maya zum ersten Mal zu Wort: »Sie hatten Angst vor dem Sterben – genauso wie wir –, also drängte es sie, etwas von ihnen zu hinterlassen. Ein Wort, ein Vermächtnis, manchmal auch etwas von der Wut, die sie verspürt haben. Sie konnten natürlich nicht ahnen, dass darum einmal viel Spektakel veranstaltet würde, dass Eier zu Höchstpreisen weitergegeben würden, weil viele von ihnen Hinweise auf verborgene Schätze enthielten. Wie hätten sie sich auch vorstellen sollen, dass die Nachfolger des reichen Volks sie ungeöffnet an den höchsten Bieter verkaufen würden?«


  »Wie man sich erzählt«, sagte Zauberin in der für die sehr Alten typischen Stimmung düsterer Vorahnungen, »fürchten sich nicht alle Menschen vor dem Sterben.«


  »Meinst du die Wirte?« Hastig sah sie erwartungsvoll an. »Hast du etwas von ihnen gehört?«


  »Es sind wieder Gerüchte im Umlauf.«


  »Ich habe mein ganzes Leben lang im Abstand von einigen Jahren immer wieder die gleichen Gerüchte gehört«, sagte Agonistes skeptisch. »Alle Jahre wieder kommt es zu einer Art Massenhysterie: Die Wirte sind wieder unter uns! Alles Unsinn. Die Wirte sind vor zweitausend Jahren ausgestorben, wenn man sie nicht schon vorher umgebracht hat.«


  »Maya scheint überhaupt nicht älter zu werden«, sagte Zauberin verschlagen. »Vielleicht sollten wir sie den Behörden melden.«


  Maya lächelte nur matt.


  »Warum hat es denn eigentlich einen solchen Wirbel um die Wirte gegeben, Maya?«, fragte Hastig. Maya wurde von allen als Geschichtsexpertin angesehen; trotz ihrer Jugend galt sie als Kapazität. Sie schien über ein enzyklopädisches Wissen von vergangenen Ereignissen zu verfügen, was sie in den Augen von Zauberin nicht unbedingt sympathischer machte.


  »Die Wirte waren Menschen wie wir. Vielleicht ein bisschen mehr als wir.«


  »Waren sie Tiere? Wie die Spezialisierten? Kein Wunder, dass man sie vernichtet hat. Vielleicht sollten wir den Spezialisierten auch wieder eine solche Behandlung zukommen lassen.«


  »Zauberin«, sagte Agonistes gleichgültig, »dein Alter ist nicht von Reife gekrönt.«


  »Zumindest habe ich noch alle meine Fähigkeiten beisammen.« Sie klang trotzig. Maya beobachtete sie traurig, während Hastig Vergnügen daran zu empfinden schien. Ein neuer Streit würde diesen stumpfsinnigen Tag beleben. »Immerhin hat man mich nicht aus der Gilde hinausgeworfen …«


  »Du bist ja nie in der Gilde gewesen.«


  »Erzähl uns, was geschehen ist, alter Mann! Erzähl uns, warum man dich hinausgeworfen hat!« Hastig war jetzt ganz Feuer und Flamme. »Wegen Feigheit, nicht wahr?«, stichelte er. »Du hast dein Schiff an die Qualwölfe verloren, oder?«


  »Ich habe gehört«, sagte Maya leise, »dass Rowena noch am Leben sein soll …«


  Der alte Mann sah sie einen Moment lang an und nickte dann. »Das habe ich auch gehört, Mädchen. Am Leben. Nach all diesen Jahren. Man sagt, die Qualwölfe hätten sie gefangen gehalten, siebzig Jahre lang … Das muss man sich mal vorstellen. Ich frage mich nur …«


  »Du fragst dich, ob sie jetzt kommt?«, keifte Zauberin. »Ich wette, du fürchtest dich davor, der Frau gegenüberzustehen, die du an den Feind verloren hast. Denk daran, alter Mann, dass du mit deiner eigenen Vergangenheit konfrontiert wirst, mit deiner eigenen Inkompetenz. Jeden Augenblick kann sie von der Säule steigen.«


  Die Säule war ein hohes Gebäude ganz in der Nähe, eine Art Monument, dessen Zweck längst in der Vergangenheit verlorengegangen war. Aber die Säule schien wie ein Magnet auf die Kraftlinien vom Weitfort zu wirken; sie konvergierten in dem Gebäude. Es war etliche Meter hoch und von Meteoriteneinschlägen wie mit Pockennarben übersät.


  Wie auf ein Stichwort erschien unvermittelt eine Gestalt vor der Säule.


  Agonistes hielt den Atem an.


  Aber es war nur ein junges Mädchen, jünger noch als Maya. Sie sah die Gruppe um Agonistes unsicher an und versuchte sie abzuschätzen. Das Mädchen trug nur einen kurzen weißen Rock, und der restliche Körper glitzerte und funkelte von Gold und Edelsteinen. Sie war nicht groß, und der übertriebene Reichtum an ihr, der zu ihr passte wie eine Krone auf einem Säuglingskopf, ließ sie unwirklich erscheinen. Sie machte drei lahme Schritte auf die Gruppe zu. Sie wollte Weiterreisen, ohne Fragen beantworten zu müssen. Deshalb war sie auch auf diesen abgelegenen Asteroiden gekommen, statt mit der Gilde auf den autorisierten Routen durch das Weitfort zu fliegen. Bündelweise hingen Ketten mit Diamanten in goldenen Fassungen über ihren warmen, nackten Brüsten.


  »Ich bin Hastig«, sagte der Junge, »und ich habe den großen Durchblick. Ich bringe dich, wohin du willst, irgendwohin.«


  »Ja, genau, irgendwohin«, sagte Zauberin. »Mit diesem jungen Schnösel als Führer, meine Liebe, wirst du Gott weiß wohin gelangen. Lass mich dich leiten!«


  »Mir ist es gleich, wohin ich gehe«, sagte das Mädchen. »Irgendwohin, meinetwegen. Wo bin ich hier?«


  »Auf Valta, einer Asteroidenstation. Leider ist sie schon seit langem aufgegeben. Nur wir sind noch hier.«


  Agonistes schwieg. Er hatte seine Gründe, zu diesem Zeitpunkt nicht den Führer zu spielen und von hier fortzumüssen. Hastig nahm die Hand des Mädchens und redete leise auf sie ein. Dann verschwanden die beiden von einem Augenblick auf den anderen.


  »Immerhin … den ersten Teil hat er richtig gemacht.« Zauberin wandte sich an Agonistes, um ihre Attacke wieder aufleben zu lassen.


  Aber der alte Mann sagte rasch: »Du wolltest uns doch von den Wirten erzählen, Maya.«


  Mayas Gesichtszüge schienen sich etwas zu verzerren, wie es immer geschah, wenn ihr Geist in längst vergangene Zeiten zurückreiste. Die elenden Hütten der alten Geisterstadt jenseits der Säule wirkten dagegen wie ausgemeißelt. Fast könnte man meinen, dachte Agonistes, Maya weilt in solchen Momenten gar nicht mehr unter uns.


  »Alles begann vor fast zweitausend Jahren auf einem Planeten namens Selbstgespräch«, sagte Maya. »Damals waren die Makroben noch nicht isoliert. Erst später verbreiteten sie sich unter tausend oder noch mehr Menschen. Eine Spezialisierte brachte sie unwissentlich mit. Sie war die Kapitänin eines Schiffs …«


  Agonistes lief ein kalter Schauer über den Rücken. Zauberin runzelte die Stirn.


  Maya flimmerte … Irgendetwas tat sich in ihrem Geist. In ihrem Geist und in ihrem Körper, im Raum und in der Zeit. Das Echo eines Refrains kam ihr zu Bewusstsein, ein Reim von einem Lied, das noch nicht gedichtet war …


  


  Die Kapitänin war eine Spezialisierte


  Und hatte gar nicht vor, etwas zu schenken,


  Doch sie war es, die brachte zur Erde


  Den betörenden Samen fürs Innendenken.


  


  Innenwas? Und warum nahm die Kapitänin, irgendeine gesichtslose Halbfrau, in ihrem Kopf den Platz einer Heldin ein? Was bedeutete Innendenken? Und warum verband sich damit etwas Gutes? Und war es tatsächlich gut? Veränderungen im Zeitgeschmack und Veränderungen in den allgemeinen Anschauungen wirbelten durch ihre Gedanken und verwirrten sie. Die Makroben waren schlecht. Viele Menschen hatten gesagt, sie seien schlecht.


  »Die Makroben nahmen ihren Wirt völlig in Besitz und beeinflussten sein Verhalten«, sagte Maya schließlich. »Sie lebten in einer farblosen, wasserartigen Flüssigkeit namens Bor, und zuerst hielt man sie für ein Euphorikum und nicht für eine süchtig machende Droge. Bor verstärkte die Sinne und die Emotionen; manchmal schien es sogar die Intelligenz zu steigern. Nach einer Weile fand man heraus, dass diese Auswirkungen permanent waren und der Benutzer kein zusätzliches Bor mehr benötigte. Aber er blieb auf der anderen Seite auch nur etwas bewusster als zuvor. Dann entdeckte man, dass man gewöhnlichem Wasser nur einen Tropfen dieser Flüssigkeit beimengen musste, um es ebenfalls in Bor zu verwandeln. Also musste dem Bor ein multiplizierender Effekt innewohnen, und bald darauf isolierte man daraus die Makroben.«


  »Was du alles weißt, meine Liebe«, bemerkte Zauberin, und ihre Augen waren wie kleine schwarze Steine.


  »Aber da waren schon viele Menschen infiziert. Allgemein herrschte die Furcht vor, alle Ozeane könnten sich in Bor verwandeln, bis man herausfand, dass die Makroben abstarben, wenn man das Bor zu sehr verdünnte. Offensichtlich pflanzten sich die Makroben zweigeschlechtlich fort, und wenn das Bor zu verdünnt war, erreichten die Geschlechtspartner einander nicht mehr.«


  »Aber was waren das denn für Wesen?«, fragte Agonistes.


  »Kleine Organismen mit einem starken Selbsterhaltungstrieb. Sie verstärkten den Metabolismus des Wirts und machten ihn umsichtiger, flinker, zufriedener, potenter, glücklicher, vorsichtiger und so weiter und so fort. Sie steigerten alles, was dem Wirt in einem gegebenen Augenblick zum Überleben nutzte und damit den Makroben selbst das Überleben ermöglichte.


  Auf der anderen Seite hatte das auch negative Auswirkungen. Denn in dem Maße, wie sie den Wirt verstärkten, reduzierten sie seine Lebenserwartung. Wahrscheinlich war dieser Effekt auf ihrer Heimatwelt nie vorgekommen. Wie dem auch sei, sie empfanden das als Rückschlag für ihr Leben auf der Erde. Also entwickelten sie sich weiter … Sie drangen in die Chromosomen der Wirte ein und sicherten damit ihr Überleben so lange, wie die Menschen existierten. Sie wurden zu einem Gen, wurden zum Erbgut. Und damit veränderten sie die Menschheit, oder zumindest den Teil der Menschheit, der sich mit ihnen infiziert hatte.«


  »Wie entsetzlich …«, sagte Zauberin.


  Plötzlich war Hastig wieder bei ihnen und lächelte selbstgefällig. Eine goldene Kette hing an seinem Hals. Er setzte sich zu ihnen und hörte zu.


  »Die Menschheit stand vor zwei Möglichkeiten. Das Bor kam in freier Wildbahn nicht mehr vor, sondern nur noch in kleinen Mengen in gut gesicherten Labors. Aber die Makroben lebten weiter in ihren Wirten, und diese Menschen waren etwas besser als die anderen. Sie lebten halt nur nicht so lange wie ihre Mitmenschen, und das wurde von manchen als Nachteil angesehen. Daher wurde beschlossen, den Wirten die Fortpflanzung zu verbieten …« Maya blinzelte, und es wurde den anderen klar, dass sie in die Gegenwart zurückkehrte. »Das war auch schon die einzige Möglichkeit«, schloss sie.


  »Sie hat mich gut bezahlt«, sagte Hastig. »Sehr gut sogar … Deine Geschichte war langweilig, Maya. Ich mag Geschichten über Menschen, nicht aber über Krabbeltiere. Wirkliche Geschichten, wie zum Beispiel, warum sie den alten Mann hier aus der Gilde geworfen haben und warum er auf diesen Asteroiden gekommen ist, um in Konkurrenz zu Schiebern und Schwindlern wie uns seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »Da kommt etwas …«, sagte Maya.


  Agonistes zitterte. »Die Qualwölfe können von einer Verlaufsart in die andere springen«, sagte er. Der alte Mann erinnerte sich an die allgemeine Verwirrung, an Rowenas Schreie und an seine Bemühungen, bei klarem Verstand zu bleiben, während das Unsichtbare Raumschiff sich um ihn herum auflöste. Die Qualwölfe bestanden nur aus Boshaftigkeit. Und in der Nähe von etwas so Grauenhaftem kann man nur schwer einen klaren Kopf behalten. Aber es war ihm gelungen. Er wusste, dass es ihm gelungen war.


  »Ganz gleich, wie gut du bist«, fuhr er fort, »sie finden dich. Sie gehen einfach ein Stück weit in der Zeit zurück und schnuppern nach allen deinen alternativen Selbsts. Manche deiner Selbsts mögen gerade etwas besser als du jetzt gewesen sein, andere hingegen etwas schlechter … Die Qualwölfe finden mit erbarmungsloser Gewissheit dein schwächstes Selbst. Sie stoßen unweigerlich auf die Verlaufsart, in der du dich am kränksten, schwächsten und feigsten gefühlt hast. Und dieses Selbst greifen sie dann an. Danach springen sie zurück und tauchen direkt in deinem Kopf und neben deinem Körper auf. Dann fängst du an zu schreien und wirfst sie hinaus, denn so hat es dir die Gilde beigebracht. Aber dabei hast du auch für einen Augenblick in deiner Konzentration auf andere Dinge nachgelassen und die Schutzschilde missachtet. Dann kehren die Qualwölfe in physischer Gestalt zurück. Grausame Ungeheuer, die man nicht töten kann und die immer noch einen Trick mehr kennen als du selbst.«


  »Ich unterbreche ja nur ungern, alter Mann, aber deine Vorgesetzten haben das wohl anders gesehen und dich aus der Gilde geworfen.«


  »Das war die Standardbehandlung. Zu einem Verfahren kommt es gar nicht erst. Niemandem, den die Qualwölfe angegriffen haben, kann je wieder getraut werden. Man wird nicht in Schimpf und Schande ausgestoßen, sondern einfach entfernt.«


  »Und jetzt verdingst du dich überall, wo man dich nehmen will?«


  »Nur kurze Fahrten, mehr nicht …« Agonistes sah sich unruhig um. Er fühlte sich in die Enge getrieben.


  »Aber du nimmst ja nie einen Job an. Du sitzt hier nur Jahre um Jahre an der Säule herum.«


  »Es liegt am Weitfort … Irgendetwas geht davon aus. Es zieht einen wie einen Magnet an, auch wenn die Hassbomben das Reisen darin stark eingeschränkt haben. Die Gilde, das Beste, das mir je widerfahren ist, und ich habe alles verloren. Das Abenteuer, das sich mit nichts auf der Erde vergleichen lässt. Die Kameradschaft, das gegenseitige Vertrauen.« Seine Satzfragmente hatten untereinander keinen Zusammenhang mehr. Er drückte nur noch Gefühle aus, und Hastig fühlte sich beschämt. »Und Rowena … Ich … ich habe sie geliebt. Deshalb war es ja auch so entsetzlich. Ich habe sie mehr geliebt als alles andere im Weitfort, und ich wäre für sie in den Tod gegangen. Ich habe sogar versucht, an ihrer Stelle in den Tod zu gehen. Aber gleichzeitig gab es in irgendeiner anderen Verlaufsart ein anderes Ich, das sie nicht genug liebte …«


  »Es war doch nicht deine Schuld«, sagte Maya mit allem Nachdruck.


  Vier Menschen irgendwo zwischen Mars und Jupiter auf einer Felsbank: ein alter, verbrauchter Mann und eine alte, verbitterte Frau, ein junger Angeber und Maya. Vier Menschen, die sich in einem kurzen Atemzug der Geschichte an einem der Knotenpunkte im Weitfort aneinanderdrängten. Das einzige Bemerkenswerte an ihnen war, dass ihre Leben für nichts und niemanden Konsequenzen hatten. Nichts, was sie taten, hatte auch nur die geringste Auswirkung auf den Fallsstrom. Wenn man den Großen Plan als Grundlage nimmt, versteht man nur schwer den Zweck dieser Menschen; mit einer einzigen Ausnahme: Maya.


  Tage oder Monate später kam eine weitere Reisende.


  Hastig sah sie zuerst.


  Er stand da, wischte sich lässig eine Strähne aus der Stirn und lächelte. »Ich bin Hastig, und ich habe den Durchblick. Ich kann dich bringen, wohin du Willst, irgendwohin.«


  Die Reisende war groß, normal gekleidet und jung. Das Haar fiel ihr in dunklen Locken bis zu den Schultern hinab. Ihr Gesicht wies eine deutliche, aber nicht ungesunde Blässe auf, und von ihrer Haut kam ein Glänzen. Nicht das Glänzen, das man sich in den Verjüngungs-Salons erwerben kann, sondern ein Strahlen, das nur bei Selbstvertrauen, Gesundheit und wirklicher Jugend entsteht.


  Hastig zögerte. »Ich … Vielleicht kann ich …«


  Es waren ihre Augen, dunkel und blau wie Kobalt, die ihn absuchten und durchdrangen, ihn prüften und zu dem Schluss gelangten, dass der Junge nichts als ein Schaumschläger war. Es waren ihre Bewegungen, so stark und selbstsicher, als sie auf die Gruppe zukam. Hastig wunderte sich über sich selbst, als er vor ihr zurückwich. So vieles ging von dieser jungen Frau aus, vor allem aber eine Aura der überlegenen Intelligenz. Oder, besser gesagt, von überlegenem Wissen. In ihrem kurzen Leben hatte sie schon alles gesehen.


  Maya beobachtete sie lächelnd.


  Zauberin murmelte: »Ich glaube nicht, dass ich …«


  Diese Frau ließ sich von keinem etwas vormachen. Warum war sie gekommen? Sie wirkte so, als sei es ihre feste Absicht, allein zu reisen, die Hassbomben Hassbomben sein zu lassen, bis ans Ende des Universums vorzustoßen und alles Wissen unter den Sternen zu erwerben. Sie blieb stehen, als sie die Gruppe erreicht hatte.


  »Bring mich jetzt nach Hause, Paul!«, sagte sie.


  Altern ist gut, und Sterben ist gut. Die Menschen taten recht daran, den Makroben zu misstrauen. Der Tod war die erste große Mutation des Lebens, und die Verleugnung des Todes konnte bedeuten, sich dem absolut Bösen hinzugeben.


  So stand der alte Mann da und starrte die Frau an, die unter Alptraumwesen gelebt hatte, und da er sie kannte, erahnte er einiges von dem, was dort geschehen sein musste. Wie sie sie festgehalten und misshandelt hatten, so sehr gequält hatten, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte als den Tod. Aber diesen Wunsch hatten sie natürlich von ihr erwartet und ihr den Tod verweigert. Sie hatten ihr sogar die Hoffnung auf das Altern zerstört. Sie blieb jung, während sie ihr die schlimmsten Dinge antaten; während sie sie folterten, nicht um Informationen aus ihr herauszupressen oder aus einem anderen, für Menschen verstehbaren Grund, sondern einfach deshalb, weil sie Qualwölfe waren. Sie quälten sie nicht aus Vergnügen oder aus Hass, sondern einfach deshalb, weil es ihre Art war.


  Und sie hatte ihnen widerstanden.


  Wie Rowena über die Qualwölfe triumphierte, erzählt eine andere Geschichte. Nun war sie da, genauso, wie Paul-genannt-Agonistes sie in Erinnerung hatte. Und sie erinnerte sich auch an ihn, erkannte unter dem faltigen Fleisch den ehemaligen Psykapitän. »Bring mich nach Hause, Paul!«, sagte sie.


  Rowena ist wegen ihrer Tat von einiger Wichtigkeit, während Paul sich in der Unermesslichkeit der Zeit verliert und nur Erwähnung findet für das, was er Rowena geben konnte, und weil auch sie ihn liebte.


  Daher ist es kaum der Erwähnung wert, dass ihm etwas Sonderbares widerfuhr, als er mit Rowena zur Säule ging. Maya, das muss man nämlich wissen, hatte die Gabe zu geben. Allerdings nur gelegentlich, wenn die Situation es gerade erforderte.


  Während sie dastanden und sich an den Händen hielten, bevor sie die Reise antraten, schmolzen die Jahre vom Körper des Paul-Agonistes, bis er so jung war wie die wunderschöne Frau an seiner Seite. Aber ihr Lächeln änderte sich nicht, während sich seine Verwandlung vollzog, und Maya war sich nicht sicher, ob Rowena den Unterschied überhaupt bemerkt hatte. Dann waren die beiden verschwunden.


  Zauberin hatte die Verwandlung wohl bemerkt. »Habt ihr das auch gesehen … Nein, das gibt es ja gar nicht. Wollen wir es rasch wieder vergessen.« Sie war immer noch eine alte Frau und würde das auch bis an ihr Ende bleiben. Etwas fing an, furchtbar gefräßig an ihr zu nagen. Und Zorn gedieh in ihr. »Warum sollte sie von ihm verlangen, sie nach Hause zu bringen, nach all dem, was geschehen ist?«


  »Das … War das …« Hastig bekam kaum einen vernünftigen Satz über die Lippen, so verwirrt war er immer noch. »Nein, das kann nicht Rowena gewesen sein … Nicht die Rowena … von der er immer gesprochen hat …«


  »Es war sie, doch, es war sie!« Zauberin spuckte die Worte hinaus. »Und weißt du auch, warum? Weil Rowena ein Wirt ist, deshalb. Ich gehe ihnen nach und lasse sie nicht mehr aus den Augen.« Sie kam stolpernd auf die Füße. »Ich werde sie bei den Behörden anzeigen, und wenn ich ihr bis ans Ende des Universums folgen muss!«


  »Bleib, wo du bist, Zauberin!«, sagte Maya. »Du findest sie doch nie.«


  »Was weißt du schon? Du denkst, du bist so gescheit, aber ich habe dich noch kein einziges Mal reisen gesehen. Du und deine großen Worte, und deine Babyaugen.« Zauberins Zorn hatte in Maya ein Ventil gefunden. Die alte Frau blickte die junge an und entdeckte dort alles, was sie bereits verloren hatte. »Du weißt so viel und bist doch noch so jung. Wie machst du das, los, sag es mir! Hast du plötzlich deine Sprache verloren? Gut, meinetwegen, dann sind der alte Trottel und seine junge Schlampe eben davongekommen, aber ich sorge dafür, dass mir mit dir nicht das Gleiche passiert. Du bist selbst ein Wirt, und versuch gar nicht erst, das abzustreiten! Du kommst in die Recycling-Anlage, meine Liebe!«


  Das Mädchen zuckte die Achseln, lächelte kurz und ging dann davon. »Die Makroben haben sich in ein rezessives Gen verwandelt. Das war ihre letzte Verteidigungsmöglichkeit während des Pogroms gegen die Wirte. Du wirst sie also nirgendwo mehr aufspüren.«


  »Aha, und woher weißt du das so genau?«


  »Ich erinnere mich eben an das eine oder andere, mehr ist nicht daran.«


  Sie spazierte an der Säule vorbei, und eine merkwürdige Vision hing wie ein Nebel über ihren Gedanken. Die Vision von einem Strand, von blauem Himmel und von einem Meer. Dinge, die sie nie zuvor gesehen hatte. Sie hörte auch Worte, leise Worte von einem nachdenklichen Verstand: Die Liebe sollte etwas Selbstverständliches in den Herzen sein, das man nicht rechtfertigen muss.


  Sie fragte sich, was das bedeuten mochte, und was der Strand und der Himmel und das Meer waren. Ihr Kopf war ein wunderliches Gebilde. Wie kam er nur immer wieder auf solche Visionen? Und was war Liebe? Was war Liebe wirklich? Und wem gehörte dieser Verstand, der aus so großer Entfernung zu ihr gesprochen hatte? Oder hatte sie nur jemandem gelauscht, der in Selbstgespräche versunken war? Eines schien ihr sicher, dieser Verstand hatte in der Zukunft gesprochen. Immer, wenn sie eine Vision von etwas Unerklärlichem hatte, spielte sich die in der Zukunft ab. Das hatte sie durch ein Experiment erfahren.


  Als sie ihre Wohnung erreichte, verging die Vision. Ihr blieb nur das Nachbild eines kleinen Wesens, das gähnte und sich streckte und nach einem tausendjährigen Schlummer im Körper eines jungen Mannes erwachte. Der junge Mann sprach zu dem Wesen und nicht zu sich selbst. Er argumentierte mit den wohlwollenden Parasiten in seinem Körper und überredete sie dazu, ihm zu helfen und damit auch sich selbst Gutes zu tun. Und das hieß nicht, seinen Metabolismus zu beschleunigen. Er praktizierte eigentlich die krude und unterentwickelte Frühform des Innendenkens. Maya wusste das natürlich nicht. Sie grübelte noch eine Weile darüber nach und vergaß dann den jungen Mann, obwohl seine Worte noch in ihrem Kopf nachklangen, als sie ihre uralte Mutter begrüßte und sich fürs Bett fertig machte.


  Hastig sah ihr lange nach. Er verkrampfte sich. »Wie sonderbar.«


  »Was ist sonderbar?«


  »Nun … für einen kurzen Moment dachte ich …«


  Er erzählte Zauberin nichts, denn er wollte in ihren Augen nicht wie ein Idiot erscheinen. Vielleicht hatten ihm ja auch seine Augen einen Streich gespielt. Auf einem winzigen Asteroiden können die Sinne manchmal seltsame Dinge wahrnehmen.


  Für einen Augenblick hatte er geglaubt, Maya in einem roten Zelt verschwinden zu sehen. Aber ehe er ein zweites Mal hinsehen konnte, war das Zelt schon verschwunden. Es musste eine Täuschung gewesen sein.


  Der Blinde


  


  Er war ein Alptraum, den die Menschen in Traumerde sich zusammengeträumt hatten. Auf diese Weise ist er entstanden und war – wie die Form, nach der man ihn gestaltet hatte, eine Figur aus einem uralten Roman – mit allen Versuchungen des Bösen ausgestattet. Niemand weiß mehr, warum man ihn erschaffen hat, außer aus einem Bedürfnis des Unterbewussten nach Gruseln; das Bedürfnis, das kleine Kinder fasziniert Monster anschauen lässt. Vielleicht war es aber auch nicht mehr als ein weiterer Versuch der Menschen in Traumerde, die entsetzliche Langeweile abzuwehren.


  Viele Menschen hatten Anteil an diesem Alptraum, und jeder einzelne von ihnen steuerte aus den Tiefen seiner Seele Schrecken bei. Zusammen erträumten sie sich ihre Vorstellung der Hölle. Sie fügten einen grausamen Zug hier bei und eine besonders unangenehme Eigenschaft dort, versahen ihn mit unangenehm feuchter Kleidung und einem entsetzlichen Geruch und ließen ihn dann frei. Ein relativ ungeformtes Gebilde, aber ein Konglomerat aller bösen Merkmale. Andere Träumer befassten sich mit diesem Wesen und sahen es durch ihre Augen. Und so kam es, dass das formlose Böse eine Verbindung zu ihren Köpfen herstellte. Allmählich bildete sich daraus ein konturiertes, festes Aussehen. Und dann begann der Blinde seine lange Wanderschaft durch die Berge und Täler der Erde.


  Er verlieh dem Leben der Träumer so etwas wie Würze. Sie verhöhnten ihn und brachten ihn gelegentlich zum Stolpern, während er mit wutverzerrtem Gesicht blindlings mit seinem Blindenstock um sich schlug und entsetzliche Flüche ausstieß. Und seine Plagegeister fuhren vor ihm zurück und umarmten einander in erregender Furcht und Freude. Eine Weile lang machte ihnen das großen Spaß. Aber nach einer gewissen Zeit behauptete sich die merkwürdige Logik von Traumerde, und der Blinde entwickelte einen ungewöhnlichen Selbstschutzinstinkt. Ein Mohor wurde als Erster damit konfrontiert, bemerkte es aber gar nicht. Dieser Scheinkaiser aus der Zweiten Dunklen Zeit marschierte auf den Blinden zu, weil er ihn mit seiner Pistolette ein wenig versengen wollte. Aber der Blinde wich ihm behände aus.


  »Er kann sehen!«, rief der Mohor überrascht. »Der Blinde hat sein Sehvermögen wieder. Wer hat sich denn hier an ihm zu schaffen gemacht?«


  »Ich werde das bald wieder rückgängig machen«, sagte eine Nrindella, die noch etwas Psy übrig hatte. Sie kleinwünschte.


  Probeweise richtete der Mohor erneut seine Pistolette auf den Blinden. Doch diesmal erwies sich das Opfer nicht mehr als hilflos.


  Der Blinde schlug dem Mohor mit dem Stock die Pistolette aus der Hand, bevor der noch auf den Feuerknopf drücken konnte.


  »Du und deine Psy-Reserve«, rief der Mohor der Nrindella zu. »Komm, wir wollen zu Ahamat zurück! Der Blinde macht mir keinen Spaß mehr.«


  Sie verschwanden, aber der Blinde bekam davon nichts mit. Noch eine ganze Weile stand er angespannt da und hielt mit beiden Händen den Stock wie eine Sense. Seine Augen blickten leer mal hierhin und mal dorthin. Denn er konnte nicht sehen. Er hatte noch nie sehen können.


  Aber er hatte jetzt die Fähigkeit, etwas vorauszusehen. Nur in Traumerde konnte sich so etwas entwickeln. Um sich vor Verletzungen und schmählicher Behandlung zu schützen, konnte der Blinde in den Fallsstrom sehen, wenn auch nur ein paar Sekunden weit. Gerade genug, um eine anstehende Gefahr zu erkennen und abzuwehren. Eine bescheidene Gabe angesichts der Wunder in Traumerde, aber eine von unschätzbarem Wert für den, der sie besaß.


  Und letztendlich auch von großem Wert für Starquin …


  So entwickelte sich der Blinde zur Plage. Er brachte Feste und Feiern durcheinander, belästigte Spaziergänger und erwies sich als immun gegen ihre Kleinwünsche, weil sich in ihm die Kraft von zuviel Träumen vereinigt hatte. Schließlich wurde es mit ihm so arg, dass der Regenbogen eingreifen musste, denn es hatte den Anschein, als würde der Blinde die Fähigkeit erlangen, die Menschen zu korrumpieren. Außerdem versammelte er um sich eine widerwärtige Clique von abgewehrten Kleinwünschen: Dämonen, Hexen und Kobolde.


  Also verbannte der Regenbogen den Blinden ins Land der Verlorenen Träume.


  Bevor er dorthin gelangte, hatte er seine Identität gefunden. Dazu kam es recht unerwartet, während er darauf wartete, ins Exil zu gehen. Die Galaktische Dampflokomotive rollte in ihren Geisterbahnhof ein, und der Zugführer lehnte sich aus der Kabine und rief seine herzliche Einladung:


  »Alles an Bord, Kameraden!«


  Dann sah Silver den Blinden. Er erblasste, und seine heftig zitternde Hand griff nach der Rumflasche.


  »Potzblitz und Donner«, flüsterte er, »der Blinde Pew!«


  


  Das Mädchen hatte nicht die geringste Chance. Zerschlagen, hungrig und durstig, aber voll vom Willen, aus dem Land der Verlorenen Träume hinauszufinden und zurück in die Realität zu gelangen, stolperte sie den nächsten Hügel hinauf. Sie wusste, dass sie bald eine Rast einlegen musste, aber sie wollte erst noch ein Stück weiterkommen. Nur ihr neu gefasster Entschluss hielt sie noch auf den Beinen: Nie wieder jammern und klagen, nie wieder, nie wieder an den Sumpf des Gehorsams, nie wieder den Fliehfliegen zuhören.


  Sie kam an einer Felswand vorbei. Zuerst bemerkte sie die Höhle gar nicht und erschrak deshalb doppelt, als plötzlich die weiche Stimme ertönte.


  »Gibt es denn niemanden, der einem armen Blinden hilft?«


  Jetzt machte das Mädchen im Schatten direkt hinter dem Höhleneingang eine Gestalt aus. »Was willst du denn?«


  »Nur ein bisschen Hilfe bei meinem Weg. Weißt du, ich habe mich verlaufen, und das ist ’n bisschen unangenehm, blind zu sein und sich auch noch verlaufen zu haben. Aber du, du hast ’ne nette und freundliche Stimme, und du könntest mich doch auf den richtigen Weg zurückführen.«


  »Ich kann es ja versuchen.«


  »Brauchst mir nur die Hand zu geben und mir zu zeigen, wo Süden liegt, mehr will ich gar nicht.«


  Das Mädchen streckte die Hand nach der dunklen Gestalt aus und berührte sie sanft.


  Sofort schoss eine knochige Hand vor und umklammerte ihren Arm.


  »Donner und Doria, was haben wir denn hier? Ein Mägdelein oder ein Bube? Hat ja ’nen Haufen Fleisch auf den Knochen, was immer es auch sein mag.«


  Die ekelhafte, skelettartige Hand tastete das Mädchen ab. Sie wehrte sich heftig dagegen, drehte und wand sich und versuchte, sich von dem Arm zu befreien, der sich ihr um die Hüfte gelegt hatte. Aber alles war vergeblich, denn plötzlich wurde sie hochgerissen und in das dunkle Höhleninnere geworfen. »Lass mich doch gehen!«, rief sie und trat um sich. Eine ihrer Fersen traf ein messerscheidendünnes Schienbein.


  »Verdammtes Aas!«


  Er schleuderte sie zu Boden, und ihr Kopf knallte gegen einen Stein. Als der Fluss der Schmerzenstränen versiegt war, sah sie sich voller Schrecken und Ekelgefühl um.


  Das Wesen, das da in der Höhle herumhumpelte, war das grauenhafteste, das sie je gesehen hatte. Ein buckliges Ungeheuer, das in seinem verwitterten schwarzen Umhang wie ein monströser Blutsauger wirkte und so gut wie nichts Menschliches an sich hatte. Wie eine Krabbe huschte der Blinde hierhin und dorthin, streute Zweige auf den fauligen Höhlenboden, brabbelte unentwegt etwas vor sich hin und blieb alle paar Minuten stehen, um einen leblosen Blick in die Richtung des Mädchens zu werfen. Ein formloser schwarzer Hut verstärkte noch die Blässe seiner rollenden Augen.


  Grobe Stoppeln bedeckten sein Kinn, und quer über seiner Stirn lag eine grüne Augenbinde, die das Groteske an dieser Gestalt noch betonten. Das widerwärtige Ding blieb wieder stehen, und sein Kopf drehte sich zum Mädchen hin. Zahnlose Kiefer waren zu erkennen.


  »Verdammich’, vielleicht sollte ich dir den Willen etwas aus dem Leib prügeln, Göre!«


  Noch während er sprach, griff er sich einen Stock von der Wand und begann, um sich zu schlagen. Er kam ihr dabei immer näher und stieß dabei Wutschreie aus, als reichte durch die Luft zu schlagen schon aus, seinen Zorn ins Maßlose zu steigern. Viele Schläge trafen die Wand, aber einige erreichten auch das Mädchen, die sich vergeblich bemühte, außer Reichweite zu kommen. Schließlich stellte der Blinde, vor Anstrengung sabbernd, den Stock weg und nahm stattdessen ein Stück Tau. Er zog das Mädchen am Bein heran, umwickelte sie zweimal mit dem Seil und verknotete es dann.


  »Jetzt, mein Flittchen«, knurrte er, »jetzt habe ich endlich ein Paar Augen!«


  Alles kam viel zu rasch für das Mädchen, und außerdem war sie sehr erschöpft. Hilflos und voller blauer Flecken lag sie da, während der Blinde seiner seltsamen Beschäftigung nachging und Zweige auf dem Höhlenboden verstreute. Verzweiflung und Schluchzen überwältigten sie. Sie zwang sich jedoch, tapfer zu sein und die Lektion zu beherzigen, die sie im Sumpf erhalten hatte. Mit einer Stimme, die nicht ganz frei von Schwankungen war, sagte sie:


  »Ich werde dir nicht helfen, bei gar nichts helfen.«


  Dann wartete sie zitternd auf den nächsten Wutanfall.


  Aber der Blinde sagte nur leise, dafür aber um so bedrohlicher: »Flittchen, das überlass mal ganz dem alten Pew!« Er hockte sich vor sie hin und zog am Seil, um festzustellen, wo sie lag. Seine rollenden Augen kamen ihrem Gesicht immer näher. »Jetzt werden wir beide, du und ich, uns einmal nett unterhalten. Nummer eins, wie bist du hierher gekommen?«


  »Ich … ich bin gelaufen«, sagte das Mädchen gegen ihren Willen. Die Höhle stank entsetzlich, und der Blinde übertraf sie darin noch. Das Mädchen schluckte schwer.


  »Das weiß ich längst, Mägdelein«, sagte der Blinde sanft wie eine schnurrende Katze. »Aber vorher, wie bist du da hierhergekommen? Was hat dich an diese abartige Küste verschlagen?«


  »Wir sind mit dem Zug gekommen, Zozula, Manuel und ich.« Die Augen des Mädchens füllten sich mit Tränen, als sie an die beiden anderen dachte. Plötzlich erfüllte sie Wut über ihre eigene Schwäche, und sie brüllte den Blinden an: »Und Zozula und Manuel sind nicht weit fort. Sie können jeden Moment hier sein. Dann geht es dir aber schlecht, wenn sie entdecken, was du mir angetan hast. Am besten lässt du mich gleich frei, sonst …«


  »Der Zug also«, sagte der Blinde leise, und dem Mädchen lief ein Schauer über den Rücken, als sie die nur mühsam unterdrückte Boshaftigkeit in seiner Stimme hörte. »Und wer war der Zugführer, Flittchen?« Er nahm wieder den Stock und schlug sich damit auf die Handfläche.


  »John … John Silver.«


  »Silver? Long John Silver höchstpersönlich?« Die Worte gingen in einem schrillen Wutschrei unter. Das Mädchen zuckte zusammen, und der Blinde sprang hoch. Der Hut fiel ihm über die Augen, und er schob ihn weit zurück. Strähniges blondes Haar war jetzt zu erkennen. »Gut, das hier ist für Long John Silver!« Er schwang den Stock mit einer Wucht, dass der Schlag dem Mädchen den Schädel gespalten hätte, wenn sie ihm nicht rechtzeitig ausgewichen wäre. Er hockte sich wieder vor sie hin, atmete schwer und murmelte vor sich hin. »Silver lenkt ihn also immer noch … Donner und Doria! Das trifft sich ja ausgezeichnet, Potzblitz! … Dieses Flittchen hier könnte gar mein Billet sein, bei allem, was mir heilig ist …« Er zog so fest an dem Strick, dass das Mädchen auf ihn zuflog. Dann packte er sie an den Schultern, und seine toten Augen waren nur Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt. »Hat Silver von mir gesprochen, Flittchen? Pew nennt man mich. Hast du je gehört, wie er vom alten blinden Pew gesprochen hat?«


  »Nein, nie.«


  »Das sieht ihm ähnlich. Denn er hat mir was angetan, was nie ein Schiffskamerad einem anderen antun würde. Ein bodenloser Verrat, jawohl, das war’s!« Seine Wut war wieder da, und er schüttelte das Mädchen durch. »Er hat mich hereingelegt, und wie er mich hereingelegt hat! Er hat sich meines Gebrechens bedient und mich auf diesem gottverfluchten Land ausgesetzt! Er …« – Pew zitterte jetzt vor Wut – »Er hat mich mit an die Küste genommen und mir erzählt, hier sei haufenweise Gold zu finden. Dann hat er sich in seinen Zug zurückgeschlichen und war auf und davon, ehe man noch über einen Poller spucken kann! Dreißig gottverdammte lange Jahre hat er mich hiergelassen, wo nur Ratten einem Gesellschaft leisten … und einige Wesen, gegen die Ratten freundliche und angenehme Zeitgenossen sind!«


  Urplötzlich veränderte sich seine Stimme zu einem ruhigen, fast schon plauderhaften Tonfall. »Aber jetzt bist du ja hier, mein Mägdelein, und damit habe ich Augen. Du wirst mich zu Herrn Long John Silver führen, damit ich mit ihm die Rechnung begleichen kann.«


  Kaltes Feuer


  


  »Aber ich weiß nicht, wo man die Lokomotive finden kann.«


  Es war der Morgen nach der schlimmsten Nacht, die das Mädchen je mitgemacht hatte. Zweimal hatte sie sich aus ihren Fesseln befreien können und war zum Höhlenausgang gekrochen, und beide Male war unter ihren Knien ein Zweig gebrochen. Pew hatte sich dann fluchend auf sie geworfen und sie in den hintersten Teil der Höhle geschleudert. Verwundet, erschöpft und ermattet war sie zurückgefahren, als das Gesicht des Blinden dem ihren sehr nahe gekommen war.


  »Kaltes Feuer, Flittchen, kaltes Feuer. Finde das kalte Feuer, und dann weißt du, dass die Lokomotive kaum weiter als ein Tauende entfernt sein kann.« Er blinzelte, und es war schon sonderbar anzusehen, wie ein Lid über einen nie sehenden Augapfel fiel.


  »Kaltes Feuer?«


  »Du wirst es schon erkennen, Flittchen. Du wirst es erkennen, wenn du es siehst.«


  So machten sie sich auf die Reise durch das Land der Verlorenen Träume. Das Mädchen führte, und dahinter trottete der Blinde Pew mit einer Hand am Seil, um jeden Versuch gewahr zu werden, wenn sie die Knoten lösen wollte. Die Strahlen der Morgensonne fielen schräg in das felsige Land ein, warfen bizarre Schatten und beleuchteten besonders das gelegentliche einsame Wesen, das die beiden Wanderer beobachtete.


  »Kaltes Feuer …«, murmelte Pew unentwegt. »Suche nach dem kalten Feuer, Mägdelein.«


  Das Mädchen mühte sich weiter voran, und ihre Gedanken wurden von dem Schrecken beherrscht, den das grausame, rachsüchtige Wesen hinter ihr hervorrief. Er schien jede noch so kleine Regung von ihr vorhergesehen zu haben. Wie sollte sie ihm da je entkommen?


  Später an diesem Morgen sah sie ihre Chance. Der Pfad wand sich in ein Tal, in dem es vor Felsbrocken und Spalten wimmelte. Lose Steine machten das Vorankommen schwierig, und etliche Male stürzte das Mädchen beinahe. Nur der Blinde schien sich in diesem Terrain wie eine Bergziege bewegen zu können. Und dann entdeckte das Mädchen das, wonach sie die ganze Zeit über gesucht hatte.


  Eine tiefe Spalte verlief parallel zum Pfad.


  So tief, dass sie ihren Grund nicht sehen konnte. Der Riss im Talboden war zerklüftet und einige Meter breit. Nur an einer Stelle schienen die beiden Wände sich fast zu berühren. Und es würde ihr nicht schwerfallen, dort drüberzusteigen.


  Aber konnte sie einen Menschen umbringen?


  Wie ein Roboter lief sie weiter, und in ihrem Kopf jagten sich die Gedanken. Pew war kein Mensch, sondern die Quintessenz des Bösen, das die Gehirne der Träumer sich ausgedacht hatten. Wenn sie auch nur etwas mit der Menschheit verband, dann musste sie dieses Monstrum töten – und dennoch zögerte sie.


  Dann erreichte sie die Stelle, wo die beiden Wände sich nahe kamen.


  Das Mädchen gelangte zu einem Entschluss. Sie trat über den schmalen Spalt und änderte augenblicklich die Richtung, damit Pew an eine breitere Rissstelle geführt wurde. Sie achtete darauf, dass das Seil straff blieb.


  Pew watschelte auf sie zu; auf die bewusste Stelle zu, und murmelte immer noch. Zwei Meter war er noch entfernt, dann einen Meter. Er hob das Bein zum nächsten Schritt, und sein Umhang flatterte im Wind wie Fledermausflügel.


  Aber er verharrte in dieser Stellung.


  »Nanu …«, sagte er leise. »Was ist das? Was ist das, Flittchen? Meuterei?« Seine Augen fuhren wie kleine Teufel hin und her. Sein Blindenstock tappte auf den Boden, stieß auf Fels und dann auf nichts mehr. Sein Tonfall wurde einschmeichlerisch. »Willst du etwa ’nen armen alten Mann in die Grube fahren lassen, der in der glorreichen Verteidigung seines Vaterlands sein Augenlicht hergab? Pfui, kann ich da nur sagen. Jetzt frag ich dich mal was, Mägdelein, ist das der gerechte Lohn für einen loyalen alten Seemann?«


  Und bei seinen letzten Worten riss er mit aller Kraft am Seil.


  Das Mädchen stolperte auf den Abgrund zu.


  »Ist das der gerechte Lohn?«


  »Nein! Hör auf! Es tut mir leid, es tut mir wirklich sehr leid!«


  »Dann komm zu mir herüber, Flittchen! Nun mal hoch mit den Stelzen!« Pew ruckte heftig am Seil.


  Zitternd humpelte das Mädchen am Rand der Spalte entlang, erreichte die enge Stelle und trat hinüber. Pew zog sie ganz nahe an sich heran, um die Distanz abschätzen zu können, schob sie dann rau fort und holte mit dem Stock in weitem Bogen aus. Das Mädchen versuchte auszuweichen, aber das Seil hinderte sie daran, und der Schlag traf sie zwischen den Schulterblättern. Pew brüllte und holte wieder aus. Diesmal erwischte es das Mädchen am Kopf, und sie fiel halb bewusstlos zu Boden. Pew schlug Löcher in die Luft, fluchte lästerlich und stach mit dem Stock herum, um sein Opfer wiederzufinden.


  Das Land der Verlorenen Träume verschwamm vor dem Mädchen. Sie machte die alptraumhafte Gestalt nur noch schemenhaft aus, wie er da wie ein riesiger Raubvogel stand und mit den blinden Augen rollte. Das Bewusstsein entglitt ihr, und die Welt zog sich von ihr zurück und machte einer Vision Platz: ein Fels, glatt und unheimlich leuchtend. Der Fels war irgendwie bedeutsam für das Mädchen, und er stand da wie ein Mast … irgendwo hinter der um sich schlagenden, wehenden Gestalt von Pew.


  Sie musste diesen Fels erreichen …


  »He da? Was hast du gesagt, Mägdelein?« Pew ließ sich neben sie fallen und war plötzlich wie verändert.


  »Der Fels, der glühende Fels … Ich muss den Fels erreichen …«


  »Bei allen Seeteufeln«, flüstere Pew. »Das kalte Feuer! Hast du es gesehen, Mägdelein? Wo ist es?« Er griff nach ihrer Hand. »Bring mich zu ihm!«


  »Ich kann nicht … ich kann mich nicht bewegen …« Sie versuchte aufzustehen, fiel aber mit Schwindelgefühlen wieder zurück. Die Vision verging. Sie würde jetzt den Felsen nie mehr erreichen.


  »Zeig mit die Richtung, Flittchen!« Pew war vor Gier ganz aus dem Häuschen und zerrte wie ein Wahnsinniger an ihrer Hand.


  Sie deutete auf das gespenstische Glühen.


  Sabbernd vor Erregung machte sich Pew über das Seil her, befreite sich davon und rannte, so schnell ihn seine krummen Beine trugen, über das unebene Land.


  Das Mädchen zog das Seil zu sich heran, begriff kaum, was sie da tat, und war sich erst recht nicht darüber bewusst, dass sie frei war. Sie schloss die Augen und blieb ganz still liegen. Es gab für sie keinen Drang mehr. Den Fels konnte sie nicht mehr sehen.


  Und irgendwo im Tal verwandelte sich Pews Erregung in Zorn. Er stolperte in diese Richtung und in jene, fiel über Felsen, die seine Voraussicht ihm nicht mitteilte, umarmte große Brocken, wenn es ihm nicht mit seinem Stock gelang, sie früh genug zu bemerken. Schließlich stieß er einen endlosen Schrei aus, um danach in verhängnisvollem Schweigen seinen Weg zurück zum Mädchen zu suchen.


  Sie lag mit fest geschlossenen Augen da, lauschte dem Knirschen von Füßen auf dem Geröll, dem Klicken des Stocks auf Fels, und als die Schritte immer näher kamen, wagte sie es nicht, die Augen zu öffnen. Sie fühlte etwas Hartes im Rücken, als sie sich gegen einen überhängenden Stein presste. Sie schob sich den Daumen in den Mund und machte leise ängstliche Geräusche, als die Jahrhunderte von ihr abfielen, und sie als wehrloses Baby in der erbarmungslosen Härte des Lands der Verlorenen Träume zurückließen.


  Und Pew kam näher. Tödliche Ruhe ging von ihm aus. Kein Ruf, noch nicht einmal sein Atem. Nur das Tapp-tapp seines Stocks auf dem Fels und die Schritte, die näher und näher knirschten.


  Pew blieb stehen. Im ganzen Land ertönte nicht ein einziges Geräusch. Überall war gigantische, abwartende Stille.


  Und dann setzte das Tappen wieder ein, und die Füße knirschten wieder. Aber diesmal wurden sie leiser, gingen von ihr weg in die andere Richtung, verklangen.


  Das Mathematik-Wesen


  


  »Wo um alles in der Welt sind sie hin?«, grummelte Zozula, nachdem er die nähere Umgebung abgesucht hatte. »Sie sollten doch genug Verstand haben, um nicht einfach so davonzulaufen. Außerdem war das Mädchen krank. Sie verlaufen sich, wenn ich nicht dabei bin, um ihnen den richtigen Weg zu zeigen.«


  »Ich bin ja auch noch da«, sagte Roller.


  »Wir beide müssen los, Hund. Ich kann sie nur an der Konsole lokalisieren. Wahrscheinlich haben sie überhaupt keine Ahnung, was sie gerade anrichten. Vielleicht haben die Fliehfliegen sie beide vergiftet.«


  »Oder sie sind gestorben und zu Geistern geworden«, sagte der Hund.


  »Blödsinn!«


  »Doch, so ist es.« Roller sprang frustriert mit den Vorderpfoten hoch. »Ich habe es genau gesehen. Sie sind aufgestanden und im Nachtnebel verschwunden. Und sie sind nie zurückgekehrt. Wenn das nicht Sterben ist, dann weiß ich es nicht.«


  »Also bitte, dann ist es eben so gewesen. Und jetzt zeigst du mir den Weg zum Zug, und wage es ja nicht, wieder mit deinem Gejammere anzufangen!«


  Roller führte Zozula in eine Richtung, die der Cuidador für Norden hielt. Sie kamen durch öde, staubige Täler und trockene Flussbetten. Während sie marschierten, wurden die Hügel zu beiden Seiten immer steiler, der Boden unter ihren Füßen hingegen wurde ständig ebener. Die Wölbung des Himmels war bald nicht mehr zu erkennen, und es kam den beiden so vor, als liefen sie durch eine Kiste. Ein sonderbares Gefühl war damit verbunden, und nach einer Weile fragte Zozula den Hund: »Bist du dir auch ganz sicher, dass das der richtige Weg ist?«


  »Selbstverständlich bin ich mir sicher«, antwortete Roller. »Glaubst du denn, ich erkenne die Arbeiten meines Herrn nicht wieder?«


  Jetzt erreichten sie einen vertikalen Schlitz, wo die Talwände aneinanderstießen. Der Hund sprang fröhlich weiter. Seine Laune hatte sich immer weiter gebessert, je glatter der Boden geworden war. »Mein Herr macht es mir einfach und bequem, siehst du das nicht?«, rief er fröhlich. »Wenn ich in seinem Reich bin, brechen meine Räder nicht ein, und ich muss nicht steile Hügel erklimmen. Deshalb liebe ich meinen Herrn ja auch so.«


  Nicht nur der Boden, sondern auch die Felswände waren glatt und eben wie Glas. Zozula zwängte sich hinter dem Hund durch die Spalte. Dahinter bot sich ihm ein unglaublicher Anblick.


  Und ganz in der Nähe saß eine vertraute Gestalt.


  


  Der Verstand des Mathematik-Wesens war ein seltsames Gebilde. Er hatte sich in einem Vakuum entwickelt und dort von der kleinstmöglichen Datenmenge extrapoliert. Das Wesen war in der Lage gewesen, seine eigene Form zu assimilieren, obwohl seine ersten räumlichen Wahrnehmungen so unterentwickelt waren, dass es kaum in der Lage war, sie als Formen zu erkennen. Es handelte sich dabei lediglich um eine Linienfolge, Routen, über die das Wesen seine sensorischen Anschlüsse führen konnte.


  Andere Formen tauchten auf. Da war das harte Drunter, und da waren die gelegentlichen Weichkörper von Lebewesen, die über eine lineare Oberflächenähnlichkeit mit ihm verfügten, und da waren die Dinge. Kleine, zwecklose Formen, die von anderen Wesen in seine Reichweite gebracht wurden. Und dann waren da noch Nahrung und das Gegenteil von Nahrung, die beide von Gefühlen begleitet wurden.


  Einfachere Mathematik war ihm schon zwei Jahre nach seiner Erschaffung bewusst geworden. Er hatte in seinen Gedanken Symbole konstruiert und sie miteinander verbunden. Und daraus war ihm eine Befriedigung erwachsen, die noch größer war als die von Nahrung. Naturgemäß war dem die Algebra gefolgt. Aber während er Annahme auf Annahme türmte, breitete sich in ihm ein bohrendes Gefühl der Unvollkommenheit aus. Ihm wurde bewusst, dass er doch eigentlich in der Lage sein müsste, dieses geistige Spielzeug seiner besonderen Situation anzupassen. Anfangs schien das außerordentlich schwierig zu sein, aber man konnte dort Ordnung hineinbringen, wenn man nur ein paar simple Postulate aufstellte. Während er darüber nachdachte, ließ er einen seiner sensorischen Anschlüsse geistesabwesend über den Rand von einem der Dinge laufen, und plötzlich hatte er ein Postulat.


  Er nahm die Existenz einer geraden Linie als Konzept auf. Er nahm ebenso Punkte und Winkel, Kreise und Trapeze auf. Dann gelang es ihm mit einiger Anstrengung, die Unendlichkeit zu erfassen. Und das war für ihn nicht mehr als eine kleine Übung. Solche Annahmen waren nicht schwer für einen kreativen Verstand von fast drei Jahren, der sich den lieben langen Tag mit nichts anderem beschäftigte …


  Man versuche zu erahnen, was aus diesem Verstand nach fünfzehn Standardjahren andauernder Fortentwicklung geworden ist: ein Geist als genialische Struktur mathematischer Konzepte. Das Wesen saß inmitten dieser Konzepte, jonglierte mit ihnen, wenn ihm gerade der Sinn danach stand, schob die Grenzen des bekannten Wissens weiter voran, wenn ihm gerade nichts Besseres einfiel, und hatte sich doch ständig unter Kontrolle, gehorchte stets seiner Logik. Man stelle sich nur die mathematische Version von den Imaginationen der Faulenzenden Kinder im Delta vor.


  Man stelle sich weiterhin in diesem nichtmenschlichen Körper das größte Mathematik-Genie vor, das je auf der Welt gelebt hat und wahrscheinlich je dort leben wird. Und wenn es noch nicht zuviel wird, versuche man, sich ein Wissen vorzustellen, das selbst das vom Regenbogen übertrifft … zumindest in dieser einen so logischen Disziplin.


  Und dann bemühe man sich vorzustellen, wie nach einer Periode der fremdartigen und unbequemen physischen Erfahrungen der Kollaps erfolgte.


  Seine Arbeit trägt noch keinen Namen. Sie spielte sich in einem so exaltierten Bereich der reinen Mathematik ab, dass wohl nie die Worte erfunden werden können, sie zu beschreiben. Theoreme wurden entwickelt, erprobt und bewiesen, und das Herz des Wesens schlug vor Erregung schneller und schmerzhafter. Eine weitere Erkenntnis stand in greifbarer Nähe. Kam unweigerlich näher, wie es immer gewesen war. Der Moment der Entdeckung stand unmittelbar bevor. Und dann …


  Ein außerordentliches, leuchtendes Ding in Bewegung und formlos, das seine Theoreme und Unterlagen wie Atome durcheinanderwirbelte und in Unordnung versetzte. Das Ding versetzte das Wesen in Angst und Schrecken, war so ungeheuerlich insistierend und permanent. Da stand es inmitten der Ruinen von der Mathematik des Wesens. Es quoll über von Fähigkeiten, die dem Wesen selbst im Traum nie begegnet waren. Fähigkeiten, die es nicht einmal benennen konnte. Singular und unerschütterlich stand das Ding da, brauchte nicht gefühlt zu werden und besaß seine eigene Existenz, die alles andere zum Gespött machte.


  Und das Ding hasste ihn.


  Das Wesen wand sich und grunzte; seine sensorischen Anschlüsse erforschten ihn selbst und die Grenzen der Physikalität um ihn herum, aber es konnte nirgendwo eine Erklärung finden. Das leuchtende Ding war und war gleichzeitig nicht. Wo befand es sich eigentlich?


  Das Ding war vollkommen unlogisch, und, was noch viel schlimmer war, es hatte vor, das Wesen zu zerstören. Das Wesen konnte ihm nicht entkommen, es saß ja in seinem eigenen Verstand gefangen.


  Das Ding bewegte sich.


  Das physische Sein des Wesens war verschwunden, war ihm einfach weggenommen worden.


  Damit hatte es keine Sensorenanschlüsse mehr, keine Nahrung, kein Gegenteil von Nahrung, kein Drunter, nichts mehr.


  Jetzt erfuhr es die Abgründe der Furcht.


  Die Zeit verstrich, aber sonst ereignete sich nichts mehr. Das Ding schien verschwunden zu sein, und das Wesen sah sich nervös um. Eigentlich war ja nichts Schlimmes geschehen. Vorsichtig begann das Mathematik-Wesen, mit seiner Logik die Umgebung zu durchdringen. Es glitt über eine Ebene von vollkommener Formlosigkeit und erreichte die perfekt dreieckigen Berge. Es fuhr durch sie hindurch, als seien sie nicht dichter als Nebel.


  Die Sonne hing wie ein geometrisch geschnittener Rubin an einem Himmel bar jeglicher Wolken. Der Horizont war da, wo keine Berge standen, gerade, wie mit dem Lineal gezogen.


  Das Mathematik-Wesen bewegte sich durch eine flache Welt, die mit jedem neuen Gedanken geometrischer wurde. Bald erschienen rechtwinklige Berge, und aus ihnen ragten zweidimensionale Auswüchse, die das Wesen für zukünftige Theoreme nutzen konnte. Inzwischen war auch der Himmel vieldimensional geworden, und die Rubinsonne glitzerte aus allen vorstellbaren Winkeln und wiederholte sich selbst bis in die Unendlichkeit.


  Und die Welt um ihn herum gehorchte seinen Gedanken, denn das war ihre Art. Sie befand sich im Regenbogen und dort nicht weit von Traumerde.


  Endlich erschuf sich das Mathematik-Wesen aus der Kraft seiner Erinnerung neu.


  


  Zozula stand lange Zeit reglos da und starrte durch den Tränenschleier vor seinen Augen auf das Wesen vor ihm. Es wirkte so verloren, so allein in dieser zerklüfteten Wildheit, ein trauriger kleiner und weicher Fleischklumpen, den der Regenbogen verbannt hatte, weil er ihm zu gescheit geworden war.


  »Mein Herr!«, rief der Hund voller Freude, trottete auf das Wesen zu und leckte es. Der Herr klopfte ihm sacht auf den Kopf, eine Geste, die unzweifelhaft Zuneigung ausdrücken sollte.


  Zozula ging zu dem Wesen, schluckte und sagte dann freundlich: »Komm mit, Maulwurf, ich bring dich nach Hause.«


  Der Maulwurf hörte ihn nicht, sondern streichelte weiter den Hund.


  


  Der Regenbogen trat den Maulwurf nicht so ohne weiteres ab.


  Zozula sprach zu dem Hund, und Roller gab die Worte an den Geist des Maulwurfs weiter. Und der Maulwurf zog sich zusammen, bis von ihm nur noch ein kleines, irreguläres Kristallgebilde übrig war, das Zozula bequem in der Hand halten konnte. Die Berge schwankten, und der Boden hob und senkte sich.


  Zozula und der Maulwurf wurden wie ein Büschel Distelwolle ins Weitfort geweht.


  Der Cuidador schrie, aber das Geräusch verließ nie seinen Mund. Er trat um sich, aber da waren unendlich viel stärkere Kräfte am Werk, die ihn fesselten. Sein Bewusstsein wurde von einem ganzen Geschwader von Emotionen bestürmt, die von einer Quelle außerhalb seiner selbst stammten: Wut, Hass, Eifersucht. Er wurde hierhin und dorthin geschleudert, als befände er sich inmitten eines Mahlstroms, und dabei krachten seine Gelenke, und derbe Knüffe kamen wie ein Hagelschauer über ihn.


  In einigen Verlaufsarten starb Zozula, und sein Körper materialisierte zu Füßen des Begründers neben dem Do-Portal.


  In vielen Verlaufsarten lebte er Jahrtausende lang, wurden seine Gehirnzellen von einer müden Datenbank absorbiert, verlieh sein Fleisch den Großwünschen Substanz; aber das Draußen sah er nie wieder.


  Nur in drei Verlaufsarten wurde er kraftvoll auf den Boden des Regenbogen-Raums ausgespien, und fand sich atemlos verängstigt, voller blauer Flecken und sich elend fühlend zu Füßen von Selena wieder, die sich an der Konsole abgemüht hatte. In seinen Gedanken hallte noch der letzte Schrei des Hundes nach: Ich bin real! Ich bin real!, aber Roller war nicht mehr an seiner Seite.


  Diese letzten drei unglückseligen Verlaufsarten waren gleichzeitig die im Fallsstrom, die Manuels Suche, die Schlacht mit den erbarmungslosen Qualwölfen und die endgültige Befreiung von Starquin, dem Fünf-in-Eins, vorsahen …


  Die Bärenreiter


  


  Sie ritten schon seit Stunden. Ihr Anführer war ein Riese und trug einen grob zusammengenähten Pelzmantel, von dem viele Schwänze herabhingen, die jetzt im Wind flatterten. Er hatte dunkle Haare und einen Vollbart, und seine weißen Zähne glänzten in einem grimmigen, erwartungsvollen Grinsen. Seine Augen waren blau wie die eines Wikingers, und auf dem Kopf trug er einen Messinghelm. Seine Rechte umklammerte den Griff eines Dreschflegels, und seine Linke war tief im zottigen Fell seines Reittiers vergraben.


  Das Reittier war ein gewaltiger Bär. Braun und behände, größer als jeder andere Bär in der Frühzeit der Erde, bewältigte er in gewaltigen Sprüngen den Boden, auftauchende Höhen und Geröll mit einer Sicherheit, an die kein Pferd heranreichen konnte.


  Die Gefolgschaft des Anführers, insgesamt zehn Männer, waren ähnlich gekleidet und ritten ebenfalls auf Bären, und beim Vorankommen stießen sie erregte Schreie aus. Das waren die Bjorn-Serker.


  Jetzt erreichten sie eine Grasebene mit einigen Wäldern, und ihre Schreie zerschmetterten die Stille. Vögel verließen wolkenweise die Wipfel oder stoben vor den Tatzen der Bären davon. Andere Tiere äugten nervös aus dem Schutz des Waldes, grübelten über den Zweck dieses Wahnsinns-Galopps nach und fragten sich in ihrer trüben Tierlogik, wer wohl das Opfer sein mochte.


  Das Opfer war ein Mädchen.


  Sie lag auf dem Rücken einer Elenantilope und hielt sich an den Hörnern fest. Das Tier sauste wie der Wind, und das Gras zischte unter den fliegenden Hufen. Das Mädchen trug einen blassgrünen Umhang, der ihr wie bei den Fellen ihrer Verfolger nachflatterte und ihr etwas Ätherisches verlieh, während sie durch die Bäume schwebte. Sie weinte beim Reiten, und der Wind wischte die Tränen von ihren Wangen. Sie weinte aus tiefer Angst, während die Häscher in elementarer Erwartung brüllten.


  Und so ritten sie ohne Verstand über das Grasland und durch die Wälder.


  


  Manuel konnte später nie mehr ganz klären, was eigentlich in jener Nacht im Land der Verlorenen Träume geschehen war. Er wusste nur noch, dass bei seinem Erwachen alles anders ausgesehen hatte und das Mädchen, der Hund und Zozula verschwunden waren. Nach der ersten Angst hatte er jedoch zu seiner natürlichen Schwungkraft zurückgefunden und sich in das Abenteuer der Suche gestürzt. Und dabei hatte er sich gern der Vorstellung hingegeben, er befände sich wieder auf der realen Erde.


  Er gelangte an einen Ort von außerordentlicher Schönheit, schöner noch als Pu’este. Es war warm, und die Strahlen der Nachmittagssonne fielen schräg durch die Blätter der Ulmen und erleuchteten die Äste der knorrigen Eichen. Kurzes Gras bedeckte den Boden, und zwischendrin waren überall blaue und violette Blumen. Manuel ließ sich an einem See nieder, wo bunte Libellen herumschwirrten und ein kleines Pelztier ohne jede Furcht seinen Durst stillte.


  Dieser wunderschöne Ort schien erwartungsvoll den Atem anzuhalten. Ein junger Mann betrat die Szene. Er schlenderte hinter einem Baum hervor, hatte die Hände in den Taschen und pfiff. Er trug eine grüne Tunika und eine braune Hose, und auf dem Kopf hatte er einen breiten Hut mit einer Rebhuhn-Schwanzfeder dran. Als er Manuel entdeckte, beendete er abrupt sein Pfeifen.


  »Wer bist du denn?«, rief er.


  »Manuel. Und du?«


  »John O’Greenwood. Ich lebe hier, du nicht.« Seine letzten Worte waren nicht drohend gemeint. Er setzte sich hin, rupfte einen Halm Raigras aus, saugte daran und musterte Manuel von Kopf bis Fuß. »Du bist ja ein merkwürdiger Knabe, das muss ich schon sagen. Du hast eine Brust wie ein irischer Ringkämpfer, aber dabei sind deine Arme dünn wie Strohhalme. Und, hast du die Sprache verloren?«


  Vorsichtig bemerkte Manuel: »Gehört es hier zum guten Ton, zunächst einmal Beleidigungen auszutauschen?«


  »Zum guten Ton? Nein, das ist halt so meine Art. Ich rede so, wie mir der Schnabel gewachsen ist, musst du wissen. Die meisten gewöhnen sich im Lauf der Zeit daran. Du auch, da bin ich mir ganz sicher.«


  »Vielleicht will ich mich gar nicht daran gewöhnen.« Es war so schön und friedlich an diesem See gewesen, bevor dieser freche Springinsfeld aufgetaucht war.


  Jetzt nahm John eine Laute vom Rücken und schlug ein paar sanfte Melodien an. Ohne Manuel anzusehen, sang er in einem fremdartigen, stockenden Rhythmus ein leises Lied:


  


  Als meine Liebste zum ersten Mal kam, trug sie aus Grün ein Kleid und einen Hut.


  Beim nächsten Mal kam sie ganz in Weiß, und das war auf Avalyn seinem Gut.


  


  Das Lied war endlos und erzählte die Geschichte von der Suche nach der verlorenen Liebsten. Manuel vergaß unter dem Einfluss der einschmeichelnden Melodie und der klagenden, einfachen Worte seine Irritation. Als John endlich fertig war und seine letzten Worte über den See geflogen und in den Bäumen aufgegangen waren, fragte ihn Manuel: »Was war das für ein Lied?«


  »Einfach nur ein Lied. Ein Lied von der Erde. Es hat etwas in dir zum Klingen gebracht, nicht wahr? Aber so ist es mit den Liedern, und mit diesem ganz besonders. Das mag auch der Grund dafür sein, warum ich besser singen als sprechen kann.«


  »Das Lied hat am Ende nicht verraten, ob du deine Liebste gefunden hast oder nicht.«


  »Das Finden ist nicht das Wesentliche, sondern die Suche. Manches wird besser nie gefunden. Ich kenne Menschen, die haben alles, was sie je haben wollten, alles, was sie sich immer gewünscht haben. Und würdest du glauben, alles sei nicht genug? Deshalb haben sie diesen mythischen Ort namens Avalayna, und nach dem suchen sie. Denn Avalayna ist ein perfekter Ort, wo alles so wunderbar ist, wie es nur sein kann. Sie suchen nach diesem perfekten Ort, obwohl sie genau wissen, dass sie ihn nie finden werden, vielleicht aber auch gerade aus diesem Grund.«


  »Ich möchte aber jemanden finden«, beharrte Manuel, »und die Suche dauert mir schon viel zu lange.«


  »Das Finden ist manchmal viel schlimmer als das Suchen.«


  »Nicht in meinem Fall.«


  »Aha!« John sah ihn fragend an. »Noch ein liebeskranker Bursche, was? Nun …« Er stand auf und hängte sich die Laute über die Schultern. »Du solltest hier sein, und nicht ich.«


  Und mit dieser verwirrenden Erklärung verschwand er zwischen den Bäumen.


  


  Manuel stand da und starrte in das Wasser des Sees, wo eine launische Reflexion ihn schlank und rank erscheinen ließ, fast so wie John O’Greenwood. Er dachte an das Mädchen, und wie sie ihr Äußeres zum ersten Mal im Axolotl-Teich erblickt hatte. Und wie sie darüber geweint hatte. Das schien Ewigkeiten her zu sein. Manuel fragte sich, wo sie jetzt sein mochte und wie es ihr ginge.


  Wieder lag eine Atmosphäre des Wartens über dem Wald.


  Gedämpft durch die Bäume ertönte aus einiger Entfernung lautes Geschrei.


  Manuel hörte es. Eine seltsame Erregung ergriff von ihm Besitz.


  Tod und Unerbittlichkeit schwangen in dem Geschrei mit. Genauso brüllten Männer, wenn sie nicht mehr bei Sinnen waren. Schreie, die aus der längst vergangenen Paragon-Ära zu kommen schienen, als die Menschen sich noch kaum von den Affen unterschieden hatten und die legendäre Union noch nicht geschaffen war. Als sie Capybaras mit Stöcken, Steinen und Schreien gejagt hatten. Als ihre Gehirne genauso primitiv gewesen waren wie ihr Gebrüll.


  Jetzt hörte Manuel Hufgetrappel.


  Kurz sah er etwas Blassgrünes, eine Bewegung zwischen den Bäumen. Die Hufe kamen näher, und Manuel sah mehr: ein großes Tier, das sich rasch bewegte und etwas auf seinem Rücken trug. Dann bog das Tier ab, verließ die Bäume und rannte über die Lichtung direkt auf den See zu.


  Eine besonders große Antilope, auf der eine junge Frau lag, die sich mit beiden Händen an den Hörnern festhielt. Die Augen des Tiers waren weiß vor Furcht, während es wie in Panik auf das Wasser zuschoss und am Ufer einen gewaltigen Satz machte.


  Manuel aber starrte nur auf das Mädchen.


  Die Antilope landete im See, und Wasser spritzte hoch. Die junge Frau verlor den Halt, flog durch die Luft, klatschte ein paar Meter weiter ins Wasser und verschwand. Die Antilope schwamm weiter.


  Manuel machte einen Sprung ins Wasser. Etwas Blassgrünes trieb an ihm vorbei. Er griff danach und spürte, wie etwas Weiches gegen seine Arme ankämpfte. Er schwamm ans Ufer zurück, kletterte an Land und zog das Mädchen hinter sich her. Sie hustete ermattet. Das Kleid klebte an ihrem Körper, aber jetzt war es weiß, und die junge Frau war schlank und traumhaft schön. Ein Prickeln lief über Manuels Haut. Sie lag auf dem Bauch und spuckte Wasser aus. Ihr Haar war blond und verlor auch im nassen und zerzausten Zustand nicht seinen besonderen Glanz. Manuel wagte es nicht, sie umzudrehen.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte er, und die Worte kamen ihm dumm vor. Aber bei solchen Gelegenheiten hört sich fast alles wenig intelligent an.


  »Ich … ich glaube schon.« Sie sprach ins Gras, und in Manuels Kopf jagten sich die Gedanken.


  Sie drehte sich um und sah ihn an.


  Ihre Augen waren blau, und ihr Mund war traurig, und das Kleid klebte wie nasser Tang an ihr, betonte ihre Schultern und Brüste und ließ die schlanke Taille und die ausladenden Hüften in einem besonderen Licht erscheinen. Mit diesen Augen und diesem Haar sieht sie aus wie eine Meerjungfrau, dachte Manuel erregt …


  »Belinda«, flüsterte er.


  »Bist du es wirklich, Manuel?«


  »Wie … wie bist du … Wo …«


  Sie berührte seine Lippen mit einem Finger. »Stell jetzt bitte keine Fragen.«


  Er küsste sie. Ihre Lippen waren warm und feucht. Dann hatten seine Arme sie umschlungen, hoben sie hoch und pressten sie an seinen Körper. Ihr Körper war trotz der Nässe warm, und er wäre am liebsten ganz in dieser Wärme aufgegangen. Einen endlosen erstaunten Augenblick lang küssten sie sich, dann war das Geschrei ziemlich nah und wurde von Entdeckungsrufen ergänzt.


  Sie ließen voneinander ab und keuchten von der Macht des Kusses.


  Eine Gruppe alptraumhafter Reiter ritten im Kreis um die Lichtung, ritten auf trabenden Tieren, gestikulierten und deuteten. Der Anführer lenkte sein Tier zu Manuel. Dort blieb der Bär stehen; seine Schnauze war kaum einen Meter von Manuels Gesicht entfernt, und er konnte seinen stinkenden Atem riechen. Der Reiter zog am zottigen Nacken des Tiers, und der Bär richtete sich auf seine Hinterbeine auf. Von dieser hohen Stellung rief er Manuel an.


  »Wer, zum Teufel, bist du?«


  Manuel hätte schon längst die Flucht ergriffen, wenn Belinda nicht hier gewesen wäre. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als hier stehenzubleiben und trotzig zurückzustarren. »Manuel«, sagte er nur; schließlich hatte er sich ja schon oft mit diesem Namen vorgestellt. Aber diesmal sprach er ihn so aus, als habe er eine besondere Bedeutung; als hätte er »Starquin« gesagt. Einige Momente lang wunderte er sich darüber, welche Kraft seinem Namen innewohnte.


  Der Bjorn-Serker fühlte das auch. Er blinzelte.


  Einer seiner Gefolgsmänner schrie: »Das ist nicht der Retter!«


  »Er ist genauso gut!« Der Anführer hob seinen Dreschflegel – ein Griffstück mit einer Kette, an der ein knorriges Stück Eichenholz hing – und schlug damit nach Manuels Kopf. »Aus meinem Weg, Tölpel! Gib mir das Mädchen!«


  »Nein.« Als der Dreschflegel ein zweites Mal niedersauste, griff Manuel danach, riss daran und wurde von dem kräftigen Arm des Reiters hochgehoben. Er prallte gegen die Seite des Bären, hielt sich am Fell fest und konnte dem Mann einen Arm um den Bauch legen.


  »Was treibst du denn da?« Die Stimme klang ungläubig. Gelächter ertönte von den anderen Bjorn-Serkern. Der Anführer geriet aus dem Gleichgewicht und fiel von dem Bären. Manuel fiel mit ihm, sorgte aber dafür, dass er auf seinem Gegner landete. Manuel hielt mit einer Hand immer noch den Dreschflegel, und plötzlich war das Griffstück frei. Er ließ die Waffe auf die Schläfe des Reiters krachen.


  Offensichtlich unverletzt sagte der Bjorn-Serker nur nachsichtig: »Ich wünschte, du würdest endlich deines Weges ziehen.« Dann schwand die mäßige Stimmung urplötzlich, als das Gelächter von seinen Gefährten gar nicht mehr enden wollte, und er schüttelte Manuel ab, erhob sich und trat dem Jungen in die Rippen. Manuel wurde von dem Tritt ein Stück weit befördert. Knurrend streckte der Mann die Hände nach Belinda aus. Sie fuhr vor ihm zurück und versuchte, an Manuels Seite zu gelangen. Manuel sprang auf. Der Anführer wandte ihm den Rücken zu. Der Junge schwang den Dreschflegel nach ihm, verfehlte aber sein Ziel, als der Bjorn-Serker sich nach Belinda vorbeugte. Nur die Kette traf den Hals des Mannes. Das Griffstück schwang um seine Kehle und verhakte sich im Eichenholz. Der Anführer stolperte mit zugeschnürtem Hals davon, gurgelte und zerrte an der Kette, die ihn zu erwürgen drohte.


  Manuel lief zu Belinda und legte ihr einen Arm um die Hüfte. Er kam sich unbesiegbar vor, und die zehn anderen Reiter starrten ihn an. Der Anführer hatte sich endlich vom Dreschflegel befreien können, beeilte sich, zu seinem Bären zurück zu kommen, und bestieg ihn unter wütendem Gemurmel.


  Dann drehten die Bjorn-Serker ihre Reittiere um und ritten in den Wald zurück.


  »Du hast sie abgeschreckt«, sagte Belinda bewundernd.


  »Ich weiß.« Manuel verstand allerdings auch nicht so genau, wie ihm das gelungen war. »Sie sind nichts als eine Bande von Feiglingen.«


  »Aber sie kommen wieder«, sagte Belinda.


  Manuel hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen. Ihm war auch gar nicht bewusst, dass er sich in Traumerde befand, obwohl er doch nun schon eine ganze Weile in dieser Scheinwelt war. Belinda sah ihn nur an und liebte ihn bis in die entlegenste Faser ihres substanzlosen Herzens; denn das war, ohne dass sie es wusste, so wie er sie sich wünschte.


  »Warum hast du mich damals verlassen?«, fragte Manuel. »Ich hatte schon befürchtet, ich würde dich nie wiedersehen. Seitdem suche ich überall nach dir.«


  »Ich wusste, dass du mich suchen würdest.«


  »Ich bin …« Das Hochgefühl des errungenen Sieges verging, und Manuels Schüchternheit kehrte zurück. Er bemühte sich, sich zusammenzunehmen. »Ich glaube, ich werde dich nie mehr fortlassen.«


  »Ich werde auch nie wieder von dir gehen, mein Liebster«, sagte das wundervolle Geschöpf aus Manuels Phantasie.


  Er zog sie ins warme Gras, und sie liebten sich lange und voller Zärtlichkeit. Ihre körperliche Liebe hatte etwas Heiteres, Harmonisches und Unkompliziertes, wie man es auf der realen Erde nie findet. Manuel kam es nie in den Sinn, sich zu fragen, warum die Liebe plötzlich sein ganzes Denken ausfüllte, warum er während der ganzen Zeit seines Zusammenseins nicht an seine Vicunas, an das Dorf oder daran dachte, ob er sein Boot auch gut vertäut hatte, oder was Vater Ose so gereizt und abweisend gemacht hatte, als der Junge mit Gott sprach. Solche Trivialitäten belästigen Liebende in Traumerde nicht. Sex ist dort ein reines Vergnügen. Das mag auch der Grund dafür sein, dass sowohl Männer wie auch Frauen ihn nach einer Weile für langweilig und stumpfsinnig halten. Und dann muss man sich Variationen einfallen lassen, wie beispielsweise die Jagd der Bjorn-Serker.


  »Ich habe noch nie so tief empfunden«, sagte Manuel später. »Nicht einmal in Pu’este. Es muss irgendetwas mit diesem Ort zu tun haben.«


  Wie berichtet wird, hat Belinda darauf geantwortet: »Nein, es liegt nur an uns, mein Liebster.«


  Und wieder küsste sie ihn lange, als wollte sie ihn vom weiteren Nachdenken abhalten.


  Später sagte sie: »Wir müssen gehen.«


  »Warum, mir gefällt es hier.« Manuel hatte im Gras einige sehr schmackhafte Äpfel gefunden und aß einen davon.


  »Die Bjorn-Serker kehren bald zurück. Und diesmal werden sie nicht so schnell aufgeben.«


  Manuel konnte jetzt wieder klarer denken. Der Kampf war vorüber, und er hatte gesiegt. Und er hatte Belinda geliebt. Es gab keinen Grund mehr, das Schicksal noch einmal versuchen zu wollen; und das Leben seiner Geliebten war ernsthaft in Gefahr. Und sein eigenes mittlerweile auch. »Gut«, sagte er. »Wohin sollen wir denn?« Die Elenantilope äste ganz in der Nähe an einigen Beerenbüschen. Das Tier war groß und kräftig, aber Manuel spürte, dass es wohl kaum sie beide tragen konnte.


  Belinda nahm seine Hand und ging mit ihm einen Weg, der erst durch den Wald führte, dann anstieg und schließlich freieres Gelände erreichte. Endlich hatten die beiden den Kamm eines Hügels erklommen, und dort breitete sich vor ihren Augen endlos Land aus.


  Manuels Rückkehr


  


  Sanft fiel das Land in alle Richtungen ab, wohin sie auch sahen. Hinter ihnen lag der Wald, und zur Rechten wurde ein riesiges Gebiet von einer Nebelbank verborgen. (Dies war in Wahrheit leerer Raum, ein Gebiet, in das die Traummenschen noch keine Kleinwünsche transponiert hatten). Zur Linken wand sich ein friedlicher Fluss durch Wiesen, bis er in einem Delta in den Ozean mündete. Und direkt vor ihnen …


  Direkt vor ihnen erhob sich ein Berg.


  Er stieg direkt aus der flachen Ebene auf, und die meisten seiner Wände waren steinig und steil. Einige wenige Bäume wuchsen an seinem Boden oder klammerten sich an Ritzen und Spalten. Am Grund dunkelgrün war der Berg, und in der Mitte felsig grau, und sein Gipfel war in einer weißen Wolke verborgen, die alle Sicht auf das versperrte, was darunter lag. Der Farbübergang verlieh dem Berg etwas Gespenstisches, aber da die Wolke in der Nachmittagssonne wie ein Lichthof leuchtete, ging von ihm auch Hoffnung aus.


  »Avalayna«, sagte Belinda. »Das muss Avalayna sein.«


  »Was liegt unter der Wolke?«


  »Das, was wir uns immer ersehnt haben.« Das arme, imaginäre Mädchen blickte sehnsüchtig und mit Tränen in den Augen auf den Berg und sah hinter der Wolke alle denkbaren Wunder und alle denkbaren fruchtlosen Träume, die die tausend Männer geträumt hatten, die sie schon durch die Wälder gejagt hatten.


  »Ich habe immer alles das bekommen, was ich mir ersehnt habe«, sagte Manuel. »Aber wenn du dorthin möchtest, gehe ich mit dir.« Dann erinnerte er sich an John O’Greenwood. »Doch ist es nicht besser, sich mit dem zufriedenzugeben, was man hat?«


  »Avalayna«, hauchte das Mädchen, und kein unfreiwilliger Kleinwunsch von Manuel konnte sie eines Besseren belehren, so stark war die Sehnsucht in ihr.


  Und so standen sie da und blickten von der Hügelkuppe hinunter auf die Ebene. Es dauerte nicht lange, bis sie hinter sich das Geschrei der Häscher hörten. Die Bäume standen dichter beisammen, und die beiden mühten sich, so rasch es möglich war, durch Stechginster und Brombeersträucher. Manuel stellte überrascht fest, dass sie keine Dornen trugen. Jetzt hielt er Belinda an der Hand und zog sie hinter sich her. Er hielt ihre Hand fest im Griff, weil er fürchtete, sie könnte urplötzlich wieder verschwinden, wie beim letzten Mal. Immer wieder drehte er sich um und sah nach, ob es auch wirklich noch Belinda war, die ihm folgte. Obwohl die Jäger ständig näher kamen, war Manuel in seinem ganzen Leben nicht glücklicher als in diesen Minuten. Bald würden sie ein sicheres Versteck finden, in das sie sich legen und wo sie sich erneut in Liebe vereinigen konnten, während die Bjorn-Serker an ihnen vorbeiritten.


  So flohen die beiden immer weiter.


  Denn es gibt unendlich viele Verlaufsarten mit unendlich vielen Regenbogen, unendlich vielen Manuels und unendlich vielen Belindas.


  In den meisten Verlaufsarten stieß Manuel etwas Entsetzliches zu. Obwohl alle Verlaufsarten mehr oder weniger weit voneinander variierten, lief es in der Mehrzahl doch auf das gleiche Ergebnis hinaus. Zwei Hauptströmungen waren in den Verlaufsarten festzustellen, und in beiden sollte Manuel seine Belinda wieder verlieren. In der kürzeren und direkteren Hauptströmung sollte sich das so abspielen:


  


  »Hier durch«, sagte Manuel. Er zog Belinda einen schmalen Trampelpfad hinunter, der sich durch so dichten Buschbestand wand, dass der Junge kaum weiter als fünf Meter sehen konnte, und erst recht nicht erkannte, was links und rechts war. Die Verfolger waren schon sehr nahe und brachen ringsum durch das Unterholz. Manuel bemerkte im Augenwinkel ein zottiges Wesen, das sehr nahe war. Er hätte es fast mit den Fingerspitzen berühren können, als er Belinda mit sich zu Boden zog. Die Bärenreiter brauchten keinen Trampelpfaden zu folgen.


  Dann waren die Häscher vorbei, und das junge Paar konnte weiterrennen. Belinda kam gut mit. Diesmal schien ihr die Atmung nicht mehr so große Schwierigkeiten zu bereiten. Der Pfad wand sich und bog immer wieder ab, und bald wusste Manuel nicht mehr, wo sie sich befanden. Kleintiere huschten unter seinen Füßen davon. Plumpe Tiere mit niedlichen Eichhörnchengesichtern, die nicht irreal genug waren, um ins Land der Verlorenen Träume verbannt zu werden. Manuel warf im Lauf einen Blick auf eines dieser Tiere. Es hielt eine Nuss zwischen den Vorderpfoten und blinzelte ihm zu.


  Belinda blieb mit einem Ruck stehen.


  »Oh!«, keuchte sie.


  Eine riesige Gestalt versperrte ihnen den Weg. Ein Bär mit feucht glänzendem Fell und einem geiferverschmierten Maul. Auf seinem Rücken saß ein Bjorn-Serker.


  Der Mann brüllte, ein unartikulierter Laut. Sein Blick richtete sich nicht auf Manuel. Der Junge war hier völlig unerheblich. Denn der Bjorn-Serker wusste, dass es sich bei Manuel nur um einen Kleinwunsch handelte, und nicht einmal um einen besonders gutaussehenden. Nein, der Häscher hatte nur Augen für Belinda, und er verzog die Lippen in Erwartung kommender Vergnügungen zu einem hässlichen Grinsen. So haben siegreiche Jäger schon immer ausgesehen, von den allerersten bis zu denen am Ende der Zeit.


  »Aus dem Weg, Bursche!«, rief er Manuel zu. »Du hast deinen Teil gehabt.«


  Manuel aber blieb stehen, starrte den Jäger kampflustig an und hielt Belinda weiterhin fest.


  »Ich sagte, aus dem Weg!«, brüllte der Mann ärgerlich.


  Eine Minute lang sagte keiner ein Wort. Dann flüsterte Belinda: »Du tust besser, was er sagt, Liebster.«


  Manuel fuhr wie vom Blitz getroffen herum. Ihre Stimme hatte ganz anders geklungen. Frostige Angst verknotete seinen Magen. Er ließ ihre Hand los, als habe er eine Giftschlange gehalten.


  Und Belinda hatte sich verändert.


  Ihr Haar, immer noch blond, vielleicht sogar noch blonder, war kürzer und fiel kaum noch bis auf die Schultern. Ihre Augen hatten sich vergrößert, die Wimpern waren unverhältnismäßig lang, und die Brauen wölbten sich anmutig. Ihre Wangen waren weicher geworden, ihre Brüste dicker und schwerer, und ihr Bauch war rundlicher und ihr Becken breiter. Selbst die Kleidung hatte sich verändert. Sie trug nun ein weißes Kleid, das ihre Figur mehr als betonte. Auch die Körperhaltung war nicht mehr die von Belinda. Sie hatte ein Bein ein wenig vor das andere gestellt und warf dem Bjorn-Serker über die Schulter einen langen, bedeutsamen Blick unter den Wimpern hervor zu. Sie war atemberaubend schön, und Manuel starrte voller angeekelter Wut auf sie. Der Häscher hingegen konnte seine Lust kaum noch verbergen.


  Manuel erkannte natürlich nicht den Typ, den sie darstellte. Er war ein Wildmensch, und die sich ständig wandelnden Moden in der Kuppel waren ihm regelmäßig entgangen. Hätte er in der heutigen Zeit gelebt, wären ihm sicher sofort die berühmten Zeilen aus dem Lied der Erde in den Sinn gekommen:


  


  Eine Hexe namens Marilyn zerstörte die menschliche Natur,


  Was waren die Männer damals dumm, zu begehren eine solche Figur.


  


  Für Manuel sah sie aus wie Gorgo Medusa.


  Jetzt schwebte sie mit wackelndem Po an Manuel vorbei und näherte sich dem Bjorn-Serker mit ausgebreiteten Armen. Der stieg von seinem Bären und grunzte vor freudiger Erwartung. Manuel spielte mit dem Gedanken, sie beide umzubringen. Aber dann wusste er, dass er das nicht konnte, und verließ beschämt diesen Ort.


  


  Und brachte die andere Hauptströmung ebensoviel Schmerz?


  »Hier durch«, sagte Manuel. Er zog Belinda einen schmalen Trampelpfad hinunter, der sich durch hohe Büsche wand. Während der nächsten Stunde wichen sie den Häschern mal nach hierhin und mal nach dorthin aus und folgten den Abbiegungen und Windungen des Pfads. Die Jäger brachen ziellos durch das Unterholz, fanden ihr Opfer nie und gaben schließlich die Suche auf. Einer von ihnen hatte noch genügend Psy, um eine weitere Elenantilope und eine Blondine in einem blassgrünen Umhang zu schaffen, und die Bjorn-Serker jagten lieber ihr hinterher.


  Manuel und Belinda erreichten ein Flüsschen, das ruhig durch eine Lichtung floss, und ließen sich daran nieder, um sich zu erfrischen.


  »Erinnerst du dich noch an Pu’este, meine Heimat? Ich glaube, das liegt südlich von hier.« Er sprach gedankenverloren, sah hinauf in die Sonne und hielt Belinda im Arm. »Es ist ein wunderschöner Ort, Liebste. Ich denke, es wird dir dort gefallen. Die Menschen im Dorf – der alte Chine ist im Grunde kein schlechter Kerl, und Vater Ose, der Priester –, und erinnerst du dich noch an die Schneller am Strand …« Er verfiel in Schweigen, verlor sich in Erinnerungen. Jetzt war Belinda wieder bei ihm. Jetzt war seine Suche zu Ende. Er konnte sie heimführen.


  »Avalayna«, sagte Belinda.


  »Bei mir ist es viel schöner als in Avalayna. Aber wenn du gerne möchtest, können wir ja mal auf dem Berg nachsehen, ob dort wirklich Avalayna ist.« Er wollte ihr gern den Gefallen tun, denn der Gedanke war ihm unerträglich, sie wieder zu verlieren. Er mochte nicht einmal kurz in Erwägung ziehen, dass sich ihre Wege trennen könnten. Die Vorstellung war ihm zu entsetzlich.


  In dieser Nacht schliefen sie am Fuß des Berges im Wald. Die Bäume waren auf das merkwürdigste unförmig und verbogen, aber Manuel machte sich da noch keine Gedanken darüber. Sie aßen rosafarbene Pilze, die wie Pfirsiche schmeckten und von der glatten Rinde der Bäume wie Laternen herabhingen. Sie leuchteten sogar in der Nacht. Am Boden war kein Gras, nur staubiges, loses Erdreich. Sie fanden einen Blätterhaufen in einer Felsnische und machten es sich auf diesem knisternden und aromatischen Lager bequem und liebten sich.


  Der Morgen war hell und frisch, und sie liebten sich noch einmal rasch auf der Blättercouch, bevor sie sich den Staub abklopften und sich in einer nicht weit entfernten Quelle wuschen. Manuel ergänzte seine Kleidung durch ein paar weiche Rindenstücke und hieß Belinda, es ihm gleichzutun. Sie sah wunderbar aus, wie sie war, aber die beiden mochten ja unterwegs anderen Menschen begegnen. Dann frühstückten Manuel und Belinda, und später machten sie sich an den Aufstieg.


  Schon am Vormittag erreichten sie die Wolke. Plötzlich war es kaltfeucht, und sie bewegten sich vorsichtiger weiter, weil sie vermuteten, dass der Dunst jähe Abgründe und andere gefährliche Stellen verbergen mochte. Schließlich gelangten sie an ein Loch. Es musste sich dabei um einen Eingang handeln, denn der Pfad lief direkt darauf zu, und die steilen Wände zu beiden Seiten ließen keinen anderen Weg zu. Es war dunkel in dem Loch, und Manuel hatte böse Vorahnungen und zögerte weiterzugehen.


  Belinda zog an seiner Hand. »Komm, wir wollen lieber zurück!«


  »Nicht jetzt, wo wir schon so weit gekommen sind.«


  Es gibt die unterschiedlichsten Arten von Eingängen, und Manuel erkannte nicht, um was für einen es sich hier handelte. Er trat ins Loch.


  Sofort ertönte eine Stimme und erschreckte ihn.


  »Du möchtest hier durch?«


  Manuel starrte angestrengt in die Dunkelheit. Nach einer Weile machte er die Silhouette eines Mannes aus. Aber war das wirklich ein Mann? Der Unterkiefer hing so vor, dass man ihn für eine Schnauze halten konnte, und dann blitzten da auch noch spitze Zahnreihen auf. Der Kopf war wohl etwas schwer, so dass der Unterkiefer – oder die Schnauze – auf der Brust hing. Die Augen blickten unter schweren Lidern hervor und blinzelten in langen, regelmäßigen Intervallen. Der Mann hockte zusammengerollt auf einem Steinthron und hatte die Hände untätig in den Schoß gelegt. Die Arme waren sehr kurz, die Hände knorrig und die Nägel daran dick und spitz.


  »Wir wollen lieber zurück«, sagte Belinda noch einmal.


  »Das wäre klug von euch«, sagte der Mann. Seine Stimme klang schwerfällig, und beim Sprechen hüpfte der ganze Kopf, als würde er vom mächtigen Unterkiefer bewegt.


  »Wir gehen hier durch«, sagte Manuel.


  »Vielleicht gefällt dir das nicht, was du vorfindest.«


  »Vielen Dank, aber wir wollen es trotzdem wagen.«


  »Dort, wo ihr herkommt, findet sich schon alles, was ihr braucht.«


  Aber Manuel war ein echter Wildmensch, und jetzt war seine angeborene Neugierde geweckt. »Das stimmt nicht. Ich möchte gerne nachsehen, was auf der anderen Seite ist.« Ihm war der Gedanke gekommen, dass dort vielleicht Pu’este liegen mochte, oder zumindest ein Weg, der sie rasch aus diesem sonderbaren Land führte. Nicht ausgeschlossen, dass sich dort auch ein Bahnhof befand, wo er und Belinda den Zug nach Hause besteigen konnten.


  »Du kannst nicht verstehen, was auf der anderen Seite ist.« Der Kopf des Mannes hüpfte auf und nieder. Ein gutes Stück weit die Höhle hinein schwammen winzige Lichtpunkte in einem blauen Nebel. Ein schöner und gleichzeitig vertrauter Anblick.


  Alles wirkte jetzt vertraut. Wo hatte er das schon einmal erlebt?


  »Lass uns durch!«, sagte Manuel entschieden. Er zog Belinda an der Hand und ging an dem Mann vorbei.


  Mit einer unerwartet behänden Bewegung glitt der Mann von seinem Thron und versperrte ihnen auf allen vieren den Weg. Er machte ganz den Eindruck, als würde er beißen.


  »Ich sage es zu deinem eigenen Besten: Auf der anderen Seite findest du nur Schmerz, Kummer und Tod. Das bedeutet dir nichts, ich weiß, denn du kannst dir den Schrecken, den sie bringen, noch nicht vorstellen. Aber glaube mir, es wird dir nicht gefallen. Damit ist weder Spaß noch Vergnügen verbunden.«


  »Ich weiß, was sie bedeuten«, sagte Manuel.


  Er hatte seit Stunden keinen Schmerz mehr verspürt.


  »Ich bin ein wahrhafter Wildmensch«, sagte Manuel, erinnerte sich an die Neotenitin, und plötzlich wurde ihm klar, dass er immer noch in Traumerde sein mochte. Aber er begriff noch nicht, was das zu bedeuten hatte.


  Der Mann auf allen vieren sagte: »Ich glaube dir. In diesem Fall kann ich dir nichts mehr sagen. Also geh!«


  So ließen Manuel und Belinda den krokodilhaften Begründer zurück und passierten das Do-Portal.


  Und dahinter war Manuels Hand leer.


  Der Tod von Eloise


  


  Zozula hatte drei Tage lang gesucht.


  Er kämpfte gegen den Regenbogen, der alles Mögliche übertrug, nur nicht das, wozu man ihn instruiert hatte. Man brachte ihm die Mahlzeit persönlich, weil kein einziger Dienerapparat mehr funktionierte. Die Luft wurde muffig, und er vermutete, dass die Umwälzanlage ausgefallen war. Und das konnte den Tod von jedem in der Kuppel bedeuten, wenn die nächsten Würger kamen.


  Bei den seltenen Gelegenheiten, in denen der Regenbogen es ihm aus irgendeiner Laune heraus erlaubt hatte, einen Blick auf Traumerde zu werfen, war er jedes Mal mehr erschrocken gewesen. Es kam dem Cuidador so vor, als setze der Computer alles daran, jeden Neoteniten um den Verstand zu bringen, indem er in pyrotechnischen Effekten schwelgte, während er zur gleichen Zeit die Kuppel in einen unbewohnbaren Ort verwandelte.


  Warum tat er das?


  Nur zwei Menschen mochten auf die Antwort stoßen: der Maulwurf und das Mädchen. Den einen hatte der Regenbogen schon einmal besiegt, und die andere war in ihm gefangen.


  Zozula rieb sich die Augen und riss sich aus dem Schlaf, als eine Herde Elefanten durch den Regenbogen-Raum zog und, offensichtlich irgendeinem längst vergangenen historischen Ereignis entsprungen, ein panikartiges Trompetenkonzert veranstaltete. Ein Reinigungsmeerschweinchen knabberte an Zozulas Kleidung, während ein zweites zu seinen Füßen in verschütteter Nahrung herumscharrte. Zumindest waren das Tiere und keine Subjekte der Launen des Regenbogens. Ein Waschbärkindermädchen erschien und brachte ein neues Tablett mit einer Mahlzeit. Er scheuchte sie fort. Im Augenblick war er viel zu müde, um Hunger zu haben.


  Zozula stand auf und rieb sich die Beine, um den Kreislauf anzuregen, und erinnerte sich dabei daran, dass er schon seit einiger Zeit kein Innendenken mehr praktiziert hatte. Daher fühlte er sich auch mit jedem neuen Tag älter.


  Der Zeitpunkt war gekommen, an dem er den anderen gegenübertreten und seine Niederlage eingestehen musste. Natürlich würde man ihn als obersten Cuidador absetzen. Wahrscheinlich würde Selena seinen Platz einnehmen. Sie war eine gute und freundliche Frau, und sie hatte diesen Posten verdient. Während der letzten, Ewigkeiten währenden Tage und Nächte war sie ihn oft besuchen gekommen, wenn die Geschichte von Äonen und die Mathematik eines Genies an seinen Augen vorbeigerauscht waren. Sie hatte versucht, ihm Trost zu spenden und ihm dabei zu helfen, die Last der Scham des Versagens zu tragen.


  Er hatte einige Mühe, die Elefanten wieder loszuwerden, und warf einen letzten Blick auf Traumerde. Zum ersten Mal sah dort nicht mehr alles so furchtbar aus. Der Himmel war blau, und die Felder leuchteten grün. Eine Melkerin lief mit leeren Eimern zu einem Kuhstall. Sonderbar, wie friedlich und beruhigend diese Szene wirkte. Nur wenige Traummenschen waren sonst noch zu sehen.


  Irgendein Dummkopf hat diese Szene geschaffen, um einen furchtbaren Schlag zu führen, dachte Zozula bitter. Das ist genau die Art von rigidem Kontrast, den diese Leute so schätzen.


  Verärgert schaltete er ab und ging zur Tür. Die Kinderschwester begleitete ihn und war besorgt über seinen mangelhaften Appetit. Er scheuchte sie wieder fort und schlug ihr dabei unabsichtlich das Tablett aus der Hand. Sofort stürmten Meerschweinchen und Waschhunde in den Raum. Er erreichte die Tür. Sie glitt lautlos zur Seite.


  Draußen stand Eloise.


  


  Sie war sehr schmal, und ihr Gesicht wirkte ungesund und eingefallen, so dass ihr neotenitischer Ursprung kaum noch feststellbar war. Ihr Körper allerdings wies immer noch Plumpheit auf. Das Oberteil ihrer Bekleidung war heruntergerutscht und legte fette, unreife Brüste bloß.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte Zozula besorgt, als er sie zur Couch führte und ein Waschhund begann, sie zu säubern.


  Ein Hustenkrampf ließ sie zusammenfahren. Dabei entdeckte Zozula, dass ihr die meisten Haare ausgefallen waren. Mühsam wieder zu Atem kommend keuchte sie: »Alles ist in Ordnung, bis auf …«


  »Bis auf was?«


  Unvermittelt brach es aus ihr heraus: »Es ist so grausam, was hier in der Kuppel getrieben wird. Man bringt Menschen in den Regenbogen und lässt sie dort zurück. Man züchtet Menschen und bringt sie dann um. Man hält Tausende Menschen am Leben, obwohl es besser für sie wäre, sie würden sterben – und damit meine ich Leute wie mich … Und der Maulwurf … Es wäre menschlicher gewesen, ihn in Frieden zu lassen, statt in seinem Kopf herumzuschnüffeln. Er hatte allein für sich eine wunderbare Welt, aber dann musste ich ihm alles über das Töten beibringen und habe damit seine eigene Welt auf den Kopf gestellt.«


  »Ist er …«


  »Doch, mit ihm ist alles in Ordnung. Er ist fast so weit, im Regenbogen sein Leben zu lassen, wenn du das von ihm verlangst.« Sie starrte ihn wild an, funkelte mit den Augen und senkte dann den Kopf. »Was soll das alles?«, murmelte sie. »Es ist ja doch alles vorherbestimmt. Alles kommt so, wie Trevis es vorhergesagt hat.«


  »Muss der Maulwurf denn im Regenbogen sterben? Wenn dem so ist …«


  »In einigen Verlaufsarten verliert er dort sein Leben. Ist das nicht schon schlimm genug?« Jetzt starrte sie Zozula wieder an, und zum ersten Mal erkannte sie, wie erschöpft er war. »Tut mir leid«, sagte sie. »Es ist ja nicht deine Schuld. Niemand ist hier jemals an etwas schuld. Und du hast selbst genug Probleme.« Sie trank aus einer Tasse, die die Kinderschwester ihr gereicht hatte, bekam eine wohlige Gänsehaut und entspannte sich.


  »Ich kann das Mädchen nicht herausholen«, sagte Zozula nur. Müde und zerschlagen stützte er den Kopf auf die Handflächen.


  »Du meinst, du kannst sie nicht wiederverkörperlichen? Oder hast du sie dort nur verloren?«


  »Sie hat sich dort verloren. Ich hätte sie im Regenbogen nie allein lassen dürfen. Wenn der Computer nicht so verdammt gewaltig wäre … Und jetzt auch noch diese besonderen Effekte …«


  »Die besonderen Effekte tun doch jetzt wirklich nichts zur Sache«, sagte Eloise. »Da hast du doch sicher bessere Gründe parat, wenn du sie tatsächlich herausholen willst. Wenigstens kann sie dort keinen größeren Schaden nehmen.« Sie starrte ihn zornig an. »Kann denn hier in der Kuppel nicht wenigstens einmal jemand zumindest eine Spur von menschlicher Würde aufbringen?«


  Er hatte nichts mehr zu verlieren bis auf seine Würde, und da Eloise seine Gedanken lesen konnte, hatte Zozula auch die noch verloren. Vorsichtig und darum bemüht, die richtigen Worte zu finden, sagte er: »Wir Cuidadors kriegen keine Kinder, wie du weißt. Vor einigen Generationen war uns das noch möglich, aber der Nachwuchs war immer … irgendwie defekt … und so kamen wir schließlich zu dem Schluss, uns des genetischen Programms vom Volksplaneten zu bedienen, um Nachwuchs zu erzeugen. Meine Frau, Eulalie … Sie wählte sich das Mädchen zur Nachfolgerin, und ich habe dem zugestimmt. Damals war es mir wirklich egal, wer ihr Nachfolger würde, weil ich an nichts anderes denken konnte als daran, dass ich sie verloren hatte.


  Allmählich lernte ich das Mädchen dann kennen. Zuerst hielt ich sie für äußerst unansehnlich und anstrengend, aber ich übte Nachsicht mit ihr. Sie kam von einem Ort, an dem sie alles haben konnte, was ihr Herz begehrte, und plötzlich war sie von einem Moment auf den anderen in die reale Welt versetzt worden, wo sich nichts nach ihren Wünschen richtete. Anfangs hat sie sich oft und laut beschwert. Aber in ihr steckte auch viel Gutes und eine gehörige Portion Mut. So dauerte es nicht lange, bis sie sich angepasst hatte. Sie kämpfte darum, die reale Welt zu verstehen, und sie hat niemals aufgegeben, in ihre Welt zurückversetzt zu werden. Tatsächlich gefiel ihr die reale Welt besser, trotz aller Härten und Schmerzen und trotz des Umstands, dass sie es hier nie angenehm haben würde, nicht bei ihrem Körper. Und damit hat sie mir eine Menge Hoffnung für die Menschen in Traumerde gegeben.


  Sie hat das Herz einer Kämpferin. Wenn …« Er errötete und drehte den Kopf zur Seite. Dann erinnerte er sich daran, dass Eloise seine Gedanken lesen konnte. »Wenn Eulalie und ich ein Kind gehabt hätten, hätte ich mir keine bessere Tochter wünschen können als das Mädchen.


  Und jetzt sitzt sie durch meine Schuld irgendwo im Regenbogen fest. Ich … ich frage mich, ob es ihr mittlerweile in Traumerde wieder besser gefällt und sie zu dem Entschluss gekommen ist, dort zu bleiben?


  Ich könnte ihr daraus keinen Vorwurf machen.«


  Nach einer Weile sagte Eloise: »Ich helfe dir, Zozula, sie zu finden und herauszuholen. Auch der Maulwurf hilft dir dabei …«


  


  Der Maulwurf hatte einige Tage des Leidens und der Verwirrung hinter sich.


  Als der fremde Denker, Eloise, sich aus seiner Welt zurückgezogen hatte, war eine Vision aufgetaucht. Statt eines Geistdings war es ein vollständiges Wesen, in seiner Dreidimensionalität den Guanacos vergleichbar, aber ansonsten ganz anders. Es war kleiner, fast haarlos und weich, und es verfügte über eine unfassbare Emotions-Palette, genauso verwirrend wie bei dem gerissenen Guanaco, aber doch ganz anders. Das Wesen war gleichzeitig störend und angenehm, und es blieb eine Weile bei ihm, bevor es wieder verschwand, und es bewegte sich auf einer physischen Ebene neben seinem eigenen physischen Körper.


  Wieder allein, extrapolierte er auf der Landschaft. Er dachte die Guanacos zu ihren Vorfahren und noch weiter zurück, bis er endlich die Urform erkennen konnte. Fasziniert spekulierte er über die Faktoren, die zur Entwicklung einer solchen Form geführt hatten, und unter Einsatz einer komplexeren und ausgereifteren Evolutionstheorie, als sie der Regenbogen je entwickelt hatte, kam er weit genug voran, um mit seinem Geist ein Wesen zu erschaffen, das eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit einem Gibbon aufwies. Und er gelangte durch Zufall und auf unerklärliche Weise zu der Vision.


  Aber der Maulwurf war nie in der Lage gewesen, sich ein Bild vom Erwachen der Intelligenz und von neueren Lebensformen zu machen; denn er war abgeschottet in seiner kleinen Welt, und sein Geist war noch nicht so weit, sich so etwas wie das Weitfort oder Starquin, den Fünf-in-Eins, vorstellen zu können.


  Während der folgenden Tage kehrte die Vision immer wieder zurück. Sie trat hinter einer Ecke seines Verstands hervor und spazierte über seine Landschaft. Es gelang ihm nicht, sie unter irgendeine Kontrolle zu zwingen; genauso wenig wie bei Eloise schien sie auf einer anderen Ebene zu existieren. Sie bewegte sich mit einer eigenen Grazie und bewegte etwas in ihm, das er sich nicht erklären konnte. Er bemühte sich, sie zu fangen, auf ihr zu extrapolieren, sie zu ihren Ursprüngen zurückzuverfolgen, aber nichts davon wollte ihm gelingen. Sie war einfach, und sie war auf seltsame Weise wunderschön. Und er konnte sie nicht kontrollieren. Also ließ er sie mit den Gibbons spielen und auf den Stegosauriern reiten.


  Eines Tages war Eloise wieder da.


  


  Rasch fragte sie ihn nach der Vision.


  »Ich bin sie, Maulwurf«, sagte Eloise, und er wusste, dass sie traurig war. »Die Vision ist ich, und ich möchte, dass du dir das begreiflich machst. Denn wir werden uns nicht mehr treffen. Du gehst fort, physisch fort, zu einem Ort, an dem die Träume viel einfacher wahr werden und an dem du sie mit anderen Wesen teilen kannst. Bitte nimm meine Vision mit dir und sorge stets für sie.«


  Dann blieb sie noch sehr lange Zeit bei ihm und spazierte als Vision durch seine Welt. Hie und da, wo er etwas falsch gemacht hatte, ordnete sie die Dinge. Zu seinem großen Bedauern löschte sie die Dinosaurier aus, die doch zum Spaßigsten in seinem Evolutionsspiel gehört hatten. Andererseits brachte sie sehr viele schöne neue Dinge in seine Welt: Wale und Sterne, Orchideen und Menschen mit Tiergenen und schönen Gesichtern.


  Bevor sie ihn für immer verließ, gab sie ihm das letzte Geschenk.


  Ein neues Wesen erschien, und Eloise brachte sein Ego darin unter.


  »Das ist das wahre Du, Maulwurf«, sagte sie.


  


  Sie beerdigten Eloise neben einem großen Eisenholzbaum nicht weit von der Kuppel. Keinem schien es passend, sie der Recycling-Anlage zu übergeben. Nachdem sie den dunklen Boden festgestampft hatten und in die Kuppel zurückgekehrt waren, sagte Lord Ruf: »Sie ist schon seit langem krank gewesen, Zozula. Und sie wusste, dass sie das Delta und ihre Leute nie wiedersehen würde.«


  »Wie denkt der Maulwurf darüber?«, fragte Zozula.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Als sie Eloise nach draußen getragen hatten, hatte der Maulwurf still auf dem Boden gesessen. Das tat er jetzt immer noch, und die hübsche Schwester Tashi versorgte ihn.


  Sie blickte auf. »Es geht ihm gut, Lord Ruf. Eloise hat kurz vor ihrem Tod alles geregelt.«


  »Weiß er, dass sie tot ist?«


  »Ich glaube schon.«


  »Nun …«, sagte Zozula unsicher und dachte an den schwammigen, unförmigen Körper von Eloise, »so bedeutend war sie auch nicht.« Auf seine Weise versuchte er, Lord Ruf zu trösten.


  »So bedeutend ist der Maulwurf auch nicht.«


  Zozula sah ihn merkwürdig an und sagte: »Nach dem, was Eloise noch gesagt hat, ist er bereit, in den Regenbogen zu gehen. Wir wollen ihn ins Bett bringen. Möchtest du mitkommen und zusehen?«


  Der Lord dachte an die Regale, die Anschlüsse und die Elektroden. »Nein, ich glaube nicht.« Er ging zum Maulwurf und küsste ihn kurz. Als er sich wieder umdrehte, waren Tränen in seinen Augen. »Vielen Dank, Zozula«, sagte er. »Vielen Dank für deine Gastfreundschaft und für alles andere. Es wird nun Zeit für uns, nach Hause zu gehen. Meine Männer warten draußen.«


  »Uns?« Zozula sah ungläubig auf den Maulwurf.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus«, sagte Lord Ruf leise, als die Schwester den Maulwurf verließ und an seine Seite trat, »wenn Tashi mit mir geht?«


  Zozula seufzte. »Ich hoffe, ich muss dich nicht daran erinnern …«


  »Nein, das brauchst du auch nicht. Du hast diesen Punkt bereits genauestens ausgeführt. Aber ich darf dich vielleicht daran erinnern, Zozula, dass es im Leben noch anderes gibt, als nur für den Fortbestand der Rasse zu sorgen. Immerhin waren du und Eulalie … Es ist jammerschade, dass Tashi und ich niemals Kinder haben können, aber es ist kein Desaster. Die Menschheit stirbt noch lange nicht aus.« Er streckte die Hand aus. »Auf Wiedersehen und nochmals vielen Dank.«


  Zozula nahm seine Hand. »Vielen Dank für den Maulwurf«, sagte er.


  Kaum eine Stunde später glitt der Maulwurf leise in Traumerde ein, und der Regenbogen merkte kaum etwas davon.


  Die Umschulung des Maulwurfs


  


  Die Cuidadors standen in teilnahmsvollem Schweigen um ihn herum. Sogar Juni verspürte Mitleid für den jungen Wildmenschen. Jemand brachte ihm seinen Simulator – so wie Eltern einem unglücklichen Kind sein Lieblingsspielzeug bringen. Manuel schaltete ihn ein und betrachtete die Sturmwolken und das Mädchen.


  »Sie war noch nicht real«, sagte er. »Ich hätte es besser wissen müssen. Solche Dinge widerfahren halt einem Jungen wie mir nicht. Wahrscheinlich habe ich mir die ganze Geschichte von Anfang bis Ende zusammengesponnen. Ich habe sie mir kleingewünscht. So ein Geschöpf wie sie kann einfach nicht real sein. Alles war nur ein Traum …« Und traumhaft wirbelte das Sturmbild.


  »Sie war real«, sagte Selena beharrlich. »Beim ersten Mal, wo du sie gesehen hast, war sie doch real, Manuel.«


  »Und welchen Beweis habe ich dafür?« Nichts konnte ihn davon überzeugen. Er war doch nur ein Werkzeug in den Händen dieser Götter, die ihn benutzten wie ein Maurer seine Kelle. Sie hatten die Macht, mit ihm anzustellen, was immer sie wollten. Konnten sogar die ganze Welt nach ihrem Belieben gebrauchen. »Ich würde jetzt gern das Mädchen sehen.«


  Zozula zögerte zunächst und wich seinem Blick aus. »Sie ist immer noch da drin«, sagte er schließlich und zeigte auf den Regenbogen.


  »Was? Willst du damit sagen, du hast sie die ganze Zeit dort drin gelassen?«


  »Das war lange Jahre ihre Heimat, Manuel.«


  »Du hast sie im Stich gelassen! Nachdem du sie hierhin und dorthin geschleppt hast, nach allem, was sie durchgemacht hat, um dir dabei zu helfen, deinen verdammten Regenbogen zu reparieren, hast du sie einfach im Stich gelassen! Warum hast du das getan? Ist sie dir so sehr zu einer Plage geworden?«


  Bevor Zozula darauf antworten konnte, sagte Helm, der Elektriker: »Irgendwo hat der Junge Recht, Zo, ein bisschen gedankenlos war das schon von dir. Schließlich brauchen wir sie doch hier im Regenbogen-Raum.«


  Die anderen stimmten ihm zu, und Zozula sah sich unvermittelt einer feindseligen Stimmung gegenüber. »Hol sie dort raus, Zo!«, sagte Juni.


  »Dem Mädchen wird schon nichts geschehen«, sagte Zozula bestimmt. »Das müsst ihr mir schon glauben. Im Augenblick jedenfalls besteht unsere wichtigste Aufgabe darin, den Fehler im Regenbogen festzustellen und zu korrigieren.«


  »Dazu brauchen wir auch das Mädchen«, sagte Selena. »Eulalie hat ihr das Wissen gegeben.«


  »Und was ist mit deinem Maulwurf?«, wollte Juni wissen. »Hast du nicht gesagt, er sei eine Säule der Bildung, der mit dem Regenbogen in seiner Sprache reden könne? Hast du nicht all diesen Ärger auf dich genommen, um ihn dort herauszuholen? Hast du nicht gesagt, er würde die gesamte Menschheit retten? Also bitte, hol ihn her und stöpsel ihn ein!«


  »Der Regenbogen hat ihn schon einmal abgestoßen«, sagte Zozula ungehalten. »Er hat dem Maulwurf den Verstand gestohlen und ihn im Land der Verlorenen Träume versteckt, ohne auch nur im geringsten darüber nachzudenken, dass er uns damit einen geistlosen Körper zurückließ. Es hat also wenig Sinn, ihn wieder hineinzuschicken, bevor er nicht wieder über einiges Wissen verfügt. Er muss umgeschult werden. Wir müssen ihm etwas über die reale Welt beibringen, damit der Regenbogen ihn wie jeden anderen aus Traumerde akzeptiert, statt in ihm nur einen Rivalen auf dem Gebiet der abstrakten Mathematik zu sehen. Und der Maulwurf ist ein Genie, daran kann kein Zweifel bestehen. Eloise hat gesagt, sie hätte nie einen Verstand wie den seinen kennengelernt. Und sie ist schon mit einigen gescheiten Menschen zusammengekommen. Aber der Regenbogen misstraut ihm, könnt ihr das denn nicht verstehen?«


  »Und was willst du jetzt unternehmen?«


  »Eloise arbeitet gerade am Maulwurf«, sagte Zozula.


  


  Das leuchtende Ding war verschwunden, und der Maulwurf beruhigte sich selbst auf die beste Weise, die er kannte, indem er nämlich neue Ebenen der Mathematik erprobte. Alles kehrte an seinen Platz zurück. Gleichungen hüpften in seinen Verstand. Probleme lösten sich von selbst und machten, klicketiklick, den Weg für neue Theoreme frei.


  Und Theoreme bewiesen sich selbst …


  Oha!


  Ein neues Ding! Ein neues Ding!


  Schon wieder fort.


  Theoreme …


  Da war es wieder! Es flackerte dort drüben, so als hätte es genausoviel Angst wie der Maulwurf. Durch Erfahrung klug geworden, näherte sich ihm vorsichtig der neugierige Verstand des Maulwurfs. Das Ding musste Bestandteil des übergeordneten Plans sein, sonst hätte es doch gar nicht existieren können. Vielleicht handelte es sich dabei um etwas Externes, wie die Unbehaglichkeiten, die er erst kürzlich erdulden musste.


  Das Ding war vierdimensional und so gar nicht wie dieses grässliche Etwas, das ihn zuvor bedroht hatte. Dieses neue Ding wollte ihm nichts tun. Außerdem hatte es Symmetrie. Es bewegte sich mit einem unlogischen freien Willen. Es saß nutzlos im Kopf des Maulwurfs, nutzlos wie eine fehlerhafte Gleichung, aber zumindest hegte es freundliche Gefühle.


  Dann tat der Maulwurf etwas von unerhörter Genialität.


  Er stellte sich vor, Greifextremitäten zu besitzen, so wie seine früheren physischen Glieder. Dann reichte er dem Ding eine imaginäre Hand.


  Die Form des Dings ähnelte der Form seines eigenen Körpers. Die topographischen Linien stimmten überein. Es war selbst nur ein Bild!


  Eine ganz neu zu entdeckende Welt eröffnete sich dem Maulwurf. Rasch erfasste er das Konzept der Sicht und trat hinaus in diese neue Welt.


  Eloise formte sie für ihn.


  Er stand auf dem großen Drunter … einer Ebene. Und er sah die Dinge dort, und ihre Namen kamen ihm in den Sinn. Er bewegte sich durch weiches Gras auf den Horizont zu. Der Himmel war blau. Das Gras war grün und lebte sein harmloses eigenes Leben. Eine ganze Zeitlang wanderte der Maulwurf durch eine Welt voller Frieden und Stille, eine Welt, in der sich nichts konträr zu seinem Willen bewegte, eine Welt ohne Tiere, Winde oder Wasser, zerklüftete Höhen oder glasartige Plateaus.


  


  Lord Ruf beobachtete den Maulwurf. »Wie … wie macht er sich?«, fragte er. »Ich meine, was für ein Mensch ist er? Er ist mein Sohn, und ich habe nicht die geringste Vorstellung davon, was er denkt oder fühlt.«


  Eloise hatte Mitleid mit Lord Ruf. »Er ist ein guter Mensch, ein guter, netter und intelligenter Mensch. Sehr intelligent sogar, obwohl er im Moment noch nicht soviel über die reale Welt weiß wie du oder ich. Ein Großteil seines Verstands arbeitet wie der Regenbogen. Er errechnet sich alles … Bald wird er mich nicht mehr brauchen. Wahrscheinlich kann er sich den Rest auf der Grundlage erschließen, die ich ihm gegeben habe. Er kommt immer weiter voran und wird sich eine Welt zusammenstellen, die der realen sehr ähnlich ist.«


  Der Maulwurf veränderte sich. Statt schlaff an der Wand zu liegen, setzte er sich nun aufrecht hin. Seine Armanschlüsse strichen über den Boden, und seine Füße zuckten, als er in seiner Phantasie durch die Welt ging, die Eloise für ihn geschaffen hatte. Seine Gesichtsfarbe war gesünder geworden und nicht mehr so kittartig. Und auch seine Atmung erfolgte tiefer und war kräftiger.


  »Was tut er denn gerade?«, fragte der Lord.


  »Er forscht.«


  »Ganz allein? Solltest du nicht bei ihm sein und ihn leiten?«


  »Nicht die ganze Zeit über. Er hat eine rasche Auffassungsgabe. Dein Sohn muss sich erst an das Aussehen der Welt gewöhnen, in die ich ihn gesetzt habe. Dort gibt es eine Menge für ihn zu entdecken. Und er muss die Vorstellungen und Konzepte, die ich ihm mitgegeben habe, erst logisch durchdenken und fortführen.«


  Lord Ruf beobachtete seinen Sohn mit aller Intensität. »Aber du … du hast gesagt, er habe eine rasche Auffassungsgabe und eine lebhafte Phantasie. Was denn, wenn er etwas erfindet, was ihm schaden könnte?«


  Eloise sagte ihm etwas, das er nicht begriff: »Das Schlimmste, das ich mir vorstellen könnte, ist, dass er über eine Hypotenuse stolpert. Denn alles spielt sich nur in seinem Kopf ab, Lord Ruf. Nichts daran ist real.«


  »Es ist so real, wie der Maulwurf es gerne haben möchte«, sagte der Lord bedenklich.


  Eloise hatte vom Schlafmangel dunkle Ringe unter den Augen, und ihr Fleisch war von den vielen Jahrzehnten der Tatenlosigkeit aufgeschwemmt. »Glaubst du denn, ich würde mich jetzt einfach so zurückziehen?« Sie hustete, ein raues Geräusch, das tief aus ihrer Brust kam. »Ich bin so schrecklich müde.«


  Als er sie jetzt ansah, kamen dem Lord neue Zweifel.


  


  Der Wind blies gegen den Maulwurf. Das irritierte ihn. Er versuchte, ihn wegzudenken, aber er blieb, weil Eloise es so wollte. Ein Baum erschien auf der Ebene, wurde vom Wind geschüttelt und verlor Blätter. Es rauschte, und dann sauste ein Blatt scharf am Maulwurf vorbei. Er zuckte zusammen. Der Baum wollte nicht verschwinden. Der Maulwurf wollte ihn nicht in seiner Welt haben, und dennoch blieb er dort.


  »Das ist die reale Welt, Maulwurf«, sagte die freundliche fremde Stimme, die offensichtlich einem Konzept namens Eloise gehörte.


  Er hatte sich bereits kurz mit der Vorstellung auseinandergesetzt, dass eine andere Person mit einem freien Willen in seinem Kopf saß. Sie mischte sich in seine Gedanken ein, aber das unterschied sich kaum von einer Person, die physisch neben ihm saß und sich in seinen Körper einmischte. Allerdings hatte er das Konzept der Kommunikation mit anderen noch nicht erfasst.


  So akzeptierte er sie; auf die gleiche Weise, wie er eine bewiesene Hypothese akzeptierte. Und damit beschleunigten sich die Ereignisse. Der Himmel verdunkelte sich mit dicken Wolken, und Regen fiel, machte alles nass und klamm. Bäume schossen in der Ebene wie Pilze aus dem Boden, und der Wind wirbelte unzählige Blätter durch die Luft. Der Maulwurf bewegte sich durch diesen rauschenden Sturm und war vollkommen unfähig, seine Umgebung zu kontrollieren. Also stellte er sich darauf ein und amüsierte sich.


  Als er das Ufer eines reißenden Flusses erreichte, stürzte er sich in die Strömung und wurde rasch davongetragen. Er sah zu, wie die Ufer an ihm vorbeisausten, wartete den geeigneten Augenblick ab und zog sich dann an Land.


  Der Regen hatte aufgehört, und die Wolken waren verschwunden. Er befand sich auf einer ruhigen Lichtung. Dinge darauf, Wesen ästen im Gras. Sie hatten schlanke Hälse und braune Augen mit langen Wimpern, und beim Fressen warfen sie ihm scheue Blicke zu.


  Eloise erklärte ihm, dass das Guanacos seien.


  Sie waren – er suchte nach den passenden Termini – wunderschöne Wesen, und er mochte sie. Sie waren sanft und wollten niemandem ein Leid zufügen. Der Maulwurf beobachtete sie und ließ zufrieden diese neue Welt ihren Lauf nehmen und sich von ihr mitnehmen. Aber bald schon entdeckte er die Nachteile in dieser Welt.


  Ein Jaguar, ein Wesen voller Muskeln und scharfer Zähne, sprang aus einem Busch, stürzte sich auf das kleinste Guanaco und biss ihm in den Hals. Als er sah, wie der Maulwurf erschrocken aufsprang, knurrte er und zog sich wieder zurück.


  Die Guanacos waren geflohen, nur das Opfer lag zuckend im Gras. Der Maulwurf ging auf das Tier zu. Unerklärliche Gefühle entstanden in seinem Kopf, Gefühle, die sich in seinem ganzen Körper zu verbreiten schienen. Voller Kummer und Mitleid betrachtete er das Guanaco. Das Tier blickte ihn an, sah ihn aber nicht. Alles war verschwunden. Der Maulwurf war sich nicht einmal mehr sicher, ob die Bäume noch in der Ebene standen. Nur das sterbende Guanaco und der Maulwurf waren vorhanden. Dann zuckte das Tier am ganzen Körper und stellte das Atmen ein. Und so war nur noch der Maulwurf da.


  Aber er konnte diesen Zustand nicht so ohne weiteres akzeptieren. Tränen flossen durch seine Seele. Er sah ins Weitfort und rief: »Warum, in Gottes Namen?«


  Elizabeths Abbau


  


  Das Mädchen hatte wenige Tage zuvor das Land der Verlorenen Träume verlassen. Aufgemuntert durch ihren Erfolg im Wald der Furcht und ihren Triumph über den Blinden Pew, hatte sie sich ihren Weg in normalere Zonen von Traumerde erzwungen. Reine Psykraft hatte ihr das ermöglicht. Nun war sie voller Vertrauen, auf die gleiche Weise in die reale Welt zurückzukehren, aber sie brauchte erst einmal Zeit zur Erholung.


  Sie beabsichtigte, die Wartezeit mit einem guten Zweck zu erfüllen. Ihre Erfahrungen mit realen Menschen in der realen Welt hatten sie tief beeindruckt. Zozula, Lord Ruf, Eloise, die Cuidadors, Manuel – ganz besonders Manuel – und alle anderen hatte sie gelehrt, dass es keinen Ersatz für echte Emotionen und Beziehungen geben konnte. Alles in ihr drängte danach – entgegen Zozulas schlimmsten Befürchtungen –, wieder in diese Welt zurückzukehren. Aber bis dahin war sie nicht unglücklich. Immerhin gab es eine Menge zu tun. Sie musste den trotteligen Traummenschen etwas Verstand eingeben.


  Eulalie wäre stolz auf sie gewesen.


  Sie besuchte den Kokosnuss-Wurf, wo sich Traummenschen zu einem großen Kreis zusammengestellt hatten und Gegenstände auf eine Gruppe von wimmernden, abgelegten Kleinwünschen warfen. Das Mädchen spazierte mitten in diese Gruppe hinein. Mittels ihrer Psy-Kraft weckte sie die Kleinwünsche und organisierte sie zu einem aufeinander eingespielten Team, das erst den Wurfgegenständen auswich und dabei kicherte, dann die Nüsse und Steine auffing und sie schließlich zurückwarf. Die Traummenschen konnten das nicht fassen und standen wie die Einfaltspinsel herum, bis sie endgültig die Lust an diesem grausamen Spiel verloren.


  »Wer ist dieses Mädchen?«, fragte ein kräftiger Katzenmann. Das 122. Jahrtausend war im Moment gerade in Mode.


  »Das weiß ich auch nicht«, brummte ein Bärenmann, »aber das ist das abstoßendste Geschöpf, das ich je gesehen habe! Ist sie real oder nur ein Kleinwunsch? Wünscht sie doch fort, damit wir endlich mit dem Spiel fortfahren können.«


  »Ich habe noch ausreichend Psy«, verkündete ein schlanker Possenreißer, und seine Glöckchen bimmelten, als er auf das Mädchen zuging.


  Er verschwand in einer Rauchwolke.


  »Er hatte gar kein Psy mehr«, sagte das Mädchen und baute sich vor den Traummenschen auf, als sie bedrohlich auf sie zurückten. »Er war selbst auch nur ein Kleinwunsch, der euch bluffen wollte. Macht euch darüber mal Gedanken. Ihr Männer und Frauen habt euch so weit von der Realität entfernt, dass ihr einen Kleinwunsch nicht mehr erkennt, selbst wenn er direkt neben euch steht!«


  »Na und?«, rief jemand. »Hauptsache, es macht Spaß!«


  »Ihr seid Tölpel«, rief das Mädchen, als die Menge wieder feindselig wurde. »Aber manche von euch sind der reine Betrug! Ihr seid ja gar nicht wirklich hier, sondern existiert nur in den Köpfen von anderen Menschen! Sobald sie die Lust an euch verloren haben, verschwindet ihr auf genauso unerklärliche Weise wie die Galaktische Dampflokomotive!«


  »Wünscht sie endlich fort!«


  »Das könnt ihr nicht!« Plötzlich tauchte hinter dem Mädchen ein Podium auf. Sie drehte ihnen den Rücken zu und stieg hinauf. Sie nahm ein Mikrophon in die Hand und sah die Traummenschen direkt an. Der Katzenmann war real und die Gruppe kämpfender Katzenfrauen dort drüben auch. Ebenso der Kaimanmann und der Kikihuahua-Gräber. Aber der gewaltige Bärenmann, der Us Ursa, der sich da aufplusterte und den anderen zurief, ihr Psy zusammenzutun und das Mädchen fortzuwünschen …


  »Du!«, rief sie und zeigte auf ihn. »Vergehe!«


  Und er verging. Von einem Augenblick zum anderen war er verschwunden, und das Gras, auf dem er gestanden hatte, regte sich nicht einmal ein klein bisschen.


  »Ist es euch jemals in den Sinn gekommen«, rief das Mädchen, »dass die Personen, die ihr eure Freunde nennt und mit denen ihr eure Abenteuer erlebt, vielleicht gar nicht real sein könnten? Habt ihr euch jemals gefragt, ob diese Wesen eigenständige Persönlichkeiten oder nur der Kleinwunsch eines anderen sein könnten? Kleinwünsche, die an euch kleben bleiben, nicht weil sie euch so mögen, sondern weil sie euren Glauben an sie brauchen, um ihre Existenz erhalten zu können? Ihr seid von einer ganzen Bande von Psy-Vampiren umgeben, die euch aussaugen! Seht euch doch nur um und fragt euch, wie viele wirkliche Freunde ihr habt!«


  In die allgemeine Verlegenheit und Betroffenheit rief eine helle Stimme: »Wie soll ich das denn herausfinden?«


  Ein Löwenmann dröhnte: »Indem du deinen gesunden Menschenverstand gebrauchst, wie denn sonst? Verschließ deine Ohren den Bittstellern und Quenglern und denk immer daran, dass reale Menschen auch Gutes tun und dass es Spaß macht, mit ihnen zusammenzusein. Und denk daran, dass die Erde der wunderbarste Planet im ganzen Universum ist! Unser Psy ist ein Geschenk vom Regenbogen, und wir müssen es weise und gut einsetzen. Dieses Mädchen dort hat uns die Lektion erteilt, die wir schon lange gebraucht haben, und ich bin ihr dankbar dafür. Und jetzt, denke ich, haben wir uns einiges an Klarheit zu verschaffen.«


  Er marschierte davon und wurde von einem Dutzend skeptischer Traummenschen ausgelöscht. Er verging wie die Flamme einer gelöschten Kerze.


  Katzenmänner starrten Katzenfrauen an, und Kaimanmänner beäugten misstrauisch Delphinfrauen. Eine Gruppe von identischen El Tigres hielt den Atem an und warf verstohlene Blicke auf ihre legendären Gefährtinnen, die wunderschönen Serenas. Eine Königin von Saba wurde dabei beobachtet, wie sie sich abtastete und ihre Miene zwischen ängstlicher Erwartung und hoffnungsvollem Bitten schwankte. Ein schwaches Seufzen ertönte aus dem Äther, wo sich ein unsichtbarer Gott niedergelassen hatte, und ein Rudel afrikanischer Jagdhunde beschnüffelte sich und jaulte verwirrt. Roboter ließen Mohals nicht aus den Augen, und Solons blickten kritisch auf Esmeraldas.


  Eine Karina verschwand von einem Augenblick zum anderen.


  Dann brach die große Panik aus.


  


  Elizabeths Abbau, wie der Vorfall später genannt wurde, nahm nur eine winzige Spanne in der Geschichte von Traumerde ein, aber Historiker zukünftiger Epochen stimmten darin überein, dass das vielleicht das wichtigste Ereignis gewesen sei, das jemals über eine imaginäre Welt gekommen ist. Innerhalb einer subjektiven Woche fiel die Bevölkerungszahl von über 50000 auf etwa 15000 zurück, und dieser Effekt breitete sich durch die Verbindungen der Regenbogen von Kuppel zu Kuppel über die ganze Erde aus. Ohne Zweifel beschleunigten die Regenbogen diesen Prozess, sobald er einmal in Gang gekommen war; denn sie hielten das für einen Segen für die Bevölkerung von Traumerde, und davon abgesehen verschaffte das den Computern Luft für sinnvollere Tätigkeiten. Dem Abbau folgte eine Periode von ähnlicher Bedeutungsschwere – bekannt geworden als Zeitalter des Caradoc –, in der Traumerde logischer aufgebaut wurde und sich stärker an den Naturgesetzen der realen Welt orientierte. Damit verbunden wurden die Neoteniten auf ihre mögliche Entlassung aus der Obhut der Kuppel vorbereitet, obwohl noch etliche Jahre vergingen, bevor sie in größerer Anzahl im Draußen lebten. Zu diesem zukünftigen Zeitpunkt waren sie natürlich keine Neoteniten mehr.


  Der Abbau ging nicht ohne weiteres vonstatten. 35000 Wesen geben nicht ohne Widerstand ihre Existenz auf, und nach der ersten Panik wehrten sich sogar die echten Traummenschen gegen das Tempo der Auslöschung als ihnen vorgeführt wurde, wie ringsherum die Freunde und andere Lustschöpfungen vergingen.


  Am fünften Tag des Abbaus organisierte sich die Opposition. Etwa tausend Traummenschen verlangten eine einnächtige Ruhepause von der Orgie der gegenseitigen Verdächtigungen, und eine unnatürliche Stille senkte sich über Traumerde. Zehntausend Kleinwünsche – Bedienstete, Mätressen, Stuntmänner und Gigolos – zitterten in ihren Betten. Ein Kleinwunsch wartete seine Zeit im Schutz einer Leibwache aus echten Traummenschen ab, die ihr Psy bis auf den letzten Rest dafür aufbrachten, seine Glaubwürdigkeit zu stärken. In vier Tagen hatten sie die Ursache des Abbaus und das Mädchen identifiziert. Sie und ihr Kleinwunsch waren fortan präpariert.


  Das Mädchen erwachte am sechsten Morgen. Da sie keinen Sinn darin gesehen hatte, den Abbau zu verfolgen und es sich nicht bequem zu machen, hatte sie sich im ›Admiral Benbow‹ ein Zimmer genommen. Ein angenehmes Hotel, das schon seit Jahren von seiner Schöpferin, Mrs. Hawkins, betrieben wurde. Dabei war die Wirtin in Traumerde eine Anomalie: Sie bemühte sich, jeden Tag mit einem Minimum an Kleinwünschen auszukommen. Außerdem besaß sie mehr als genug gesunden Menschenverstand und half dem Mädchen über einige der eher unangenehmen Phasen des Abbaus hinweg.


  »Bleib heute morgen ruhig im Bett«, sagte Mrs. Hawkins. »Ich bring dir das Frühstück hoch.«


  »O ja, das wäre fein«, sagte das Mädchen dankbar. »Ich habe mein Psy bis auf das letzte Bisschen aufgebraucht und muss mich jetzt dringend erholen, ehe jemand meine Situation erkennt und ausnützt. Dort draußen habe ich viele Feinde. Und wo die Sache jetzt einmal in Gang geraten ist, kommt sie sicher auch gut ohne mich zurecht.«


  »Du hast dir eine Ruhepause redlich verdient.« Mrs. Hawkins zog die Vorhänge auf. Draußen war es immer noch dunkel.


  »Irgendjemand hat sich an der Sonne zu schaffen gemacht«, sagte das Mädchen und war plötzlich wieder unruhig.


  »Das waren sicher die Leute, die sich selbst die Reaktionäre nennen«, bemerkte Mrs. Hawkins und suchte am östlichen Himmel nach ersten Anzeichen für den Sonnenaufgang. »Sie haben gestern Nachmittag bekanntgegeben, die Leute sollten sofort damit aufhören, ihr Psy dafür zu verschwenden, Kleinwünsche zu enttarnen. Und sie warnten, die ganze Struktur von Traumerde könne bei soviel Skepsis zusammenbrechen.«


  »Was für ein Unsinn«, sagte das Mädchen. »Der Computer steuert die Zusammengesetzte Realität.«


  »Das hast du mir auch erklärt, und ich glaube dir, aber davon wird der Tag auch nicht heller. Und da draußen laufen eine Menge Leute herum, die schon mächtig Angst haben. Selbst echte Traummenschen wissen nicht, ob sie real sind, und sie fürchten sich davor nachzuforschen.«


  »Das habe ich nicht gewollt«, sagte das Mädchen nach einem Moment. »So weit habe ich nicht gedacht. Ich hoffte, alle würden sich auf die große Aufgabe konzentrieren.«


  »Was du getan hast, war dennoch richtig«, bestärkte sie Mrs. Hawkins, bevor sie das Zimmer verließ.


  Noch immer beunruhigt stand das Mädchen auf und trat ans Fenster. In der Handvoll Häuser, die das Dorf ausmachten, brannte da und dort ein Licht. Die einzige, gewundene Straße des Orts war leer im grauen Schein der Frühdämmerung. Die Dörfler blieben in ihren Häusern und fragten sich ohne Zweifel, wo denn heute die Sonne blieb. Sie trauten sich nicht nach draußen, wo sie ständig Gefahr liefen, auf ihre Echtheit überprüft zu werden. Dann fiel dem Mädchen eine Bewegung im Westen ins Auge, wo die Landstraße im Nebel verschwand und sich wogende Wiesen ausbreiteten. Eine einsame Gestalt näherte sich dem Dorf. Zumindest hatte einer keine Angst davor, sich ins Freie zu wagen.


  Um die Menschlichkeit des Mädchens wäre es sicher schlecht bestellt gewesen, wenn sie kein Bedauern über das Verschwinden all dieser Kleinwünsche verspürt hätte. Aber es war ja nicht ihre Schuld, dass sie nicht real waren. Und ob unecht oder nicht, sie spürten eine sehr reale Angst, im nächsten Moment ausgelöscht zu werden. Das Mädchen beruhigte sich mit dem Wissen, dass in ein paar Tagen doch alles vorüber sein würde, öffnete das Fenster und sah hinaus, um festzustellen, wer denn dieser einsame Wanderer sein mochte.


  Die Gestalt bewegte sich langsam und auf merkwürdige Weise im Zickzack zwischen den hohen Baumhecken. Das Mädchen hätte ihn fast für einen Betrunkenen gehalten, wenn in seinem sonderbaren Schritt nicht eine besondere Zielstrebigkeit gelegen hätte. Es schien so, als würde er etwas suchen, so entschieden lief er von einer Straßenseite zur anderen. Wie ein Segelschiff, das gegen den Wind fährt, arbeitete sich der Fremde auf das Dorf zu. Während sie noch zusah, begradigte sich sein Kurs, und er lief an der östlichen Heckenreihe entlang. Jetzt bemerkte das Mädchen auch, dass er einen Arm ausgestreckt hielt und beim Gehen gegen das Blattwerk zu schlagen schien. Offensichtlich hielt er einen Stock in der Hand, so als sei er …


  Blind.


  Als das Mädchen vom Fenster zurückfuhr und ihr Herz anfing, wie verrückt zu schlagen, passierte der Fremde ein beleuchtetes Fenster, und sie sah den schwarzen Umhang und das bleiche Gesicht. Sie sank in einen Sessel, versuchte, sich an einen anderen Ort zu kleinwünschen, wusste im gleichen Augenblick, dass sie all ihr Psy aufgebraucht hatte, und begann unkontrolliert zu zucken …


  Dann hörte sie auch schon das Tap-tap-tap vom Stock des Blinden auf der Straße. Und plötzlich herrschte Stille.


  »Geh weg!«, flüsterte sie. »Bitte, geh weg!«


  Jetzt scharrten Füße, und ein langgezogenes Kratzen vom Stock ertönte, als er an der Wand des Gasthofs entlangstrich.


  


  Das Mädchen hörte, wie unten am Türschloss gerappelt wurde. Dem folgte ein beharrliches Klopfen, und endlich rief Mrs. Hawkins: »Warte bitte einen Moment. Ich komme sofort!«


  Knarrend öffnete sich die Eingangstür. Jetzt ein gedämpftes Gespräch. Dann Schritte auf der Treppe … Die Schritte von Mrs. Hawkins. Sie hielten vor ihrer Zimmertür inne.


  »Hier ist ein Mann, der dich sprechen möchte.« Mrs. Hawkins senkte die Stimme. »Ein Blinder, ein armer Mann, ein wirklich trauriger Anblick. Ich glaube, er möchte, dass du ihm hilfst.«


  »Schick ihn fort!«, flüsterte das Mädchen. Dann hörte sie das furchterregende Scharren auf der Treppe. »O nein … Nein!«, stöhnte sie.


  »Was ist? Ich kann dich nicht mehr verstehen.«


  »Um alles in der Welt, schick diesen Burschen zum …«


  Krachend flog die Tür auf.


  Das Mädchen bemerkte noch die verblüffte Miene auf dem Gesicht von Mrs. Hawkins, bevor die Wirtin beiseite gestoßen wurde und Pew hereinsprang. Der Umhang wehte ihm nach, und seine rollenden blinden Augen starrten hierhin und dorthin. Mit seinem Stock stach er wie mit einem Rapier nach ihr. Er schlurfte ein Stück vor, warf die Tür hinter sich ins Schloss und schob den Riegel vor.


  »Jetzt zu dir, mein Schätzchen …«, schnarrte er.


  Das Mädchen hatte sich in die entlegenste Ecke des Zimmers zurückgezogen. Neben ihr war ein Tisch, auf dem Nippes stand. Sie bemühte sich, ihre Gedanken unter Kontrolle zu bekommen, zwang ihren Blick weg von der furchterregenden Gestalt am Eingang und richtete ihn auf eine kleine Figur auf dem Tisch, eine Porzellanschäferin. Sie blickte wieder zu dem Blinden hin, schätzte die Distanz ab und sagte: »Ich wünsche …«


  Viel zu langsam erhob sich die Figurine vom Tisch und segelte durch die Luft auf Pews Kopf zu.


  Der Blinde hob verächtlich den Stock und schlug die Schäferin beiseite.


  »Du scheinst vergessen zu haben«, sagte er leise, »dass du es hier nicht mit einem Trottel von Schafskopf zu tun hast.« Langsam und Schritt für Schritt kam er ihr gebeugt näher. Sein Stock schlug immer wieder nach ihr aus. »Ein sauberes Früchtchen von Unruhestifter bist du, Flittchen, und ich werde diesem Treiben jetzt ein Ende machen!«


  »So, ich bin aber real.« Die Beherztheit des Mädchens wurde durch ein vernehmliches Schlucken zunichte gemacht. »Und du bist nichts als ein Kleinwunsch! Du kannst mir also nichts tun.«


  »Ha!« Er erfasste an ihrer Stimme ihre Position und schwang den Stock. Er krachte nur Millimeter neben ihrem Kopf gegen die Wand und löste einen Regen von Putz aus. Sie stolperte zur Seite, und Pew schmiss den Stock fort und warf sich mit einem Triumphschrei auf sie. »Bei allen Masten, ich habe sie!« Kichernd befingerte er sie. »Und jetzt, Kindchen, bekommst du, was du verdienst.«


  Das Mädchen sank zu Boden und war vor Schreck wie gelähmt. Ihre Erfolge und guten Vorsätze aus dem Sumpf des Gehorsams waren vergessen. Alle vergangenen Ereignisse vergingen im Schrecken der Gegenwart; dem Horror des stinkenden Pew, der sie auf den Boden presste, mit seinen knochigen Knien in ihr Fleisch bohrte und ihre Beine auseinanderdrängte und mit seinen skeletthaften Fingern ihren Körper knetete und betastete. Unentwegt kicherte, fluchte und geiferte er, bis seine Finger genug vom Herumtatschen hatten, nach oben krochen und sich um ihre Kehle klammerten.


  Er kann das nicht tun, dachte das Mädchen. Er kann es einfach nicht, er ist doch nichts als ein Kleinwunsch.


  »Wollen wir doch mal sehen, wer hier real ist«, sagte der Blinde, eine uralte Schöpfung, die von Tausenden vergangener Kleinwünsche bestärkt wurde.


  Es donnerte und stürmte im Kopf des Mädchens wie aufgepeitschte Brandung, die gegen Klippen schlägt.


  


  Wie von einer anderen Verlaufsart hörte sie eine Stimme. »Du weißt kaum, was real ist, und was nicht, Blinder.«


  »Hä?« Der Druck am Hals ließ einen Moment nach, als Pew überrascht herumfuhr. »Und wer bist denn du, Bürschchen?«


  Als das Mädchen den Umhang des Blinden von ihren Augen schob, erwartete sie ein überraschender Anblick. Mitten im Zimmer stand ein junger Mann in einem roten Wams und einer schwarzen Hose. An seiner Seite war eine junge Frau von außerordentlicher Schönheit. Sie hatte blondes Haar und trug ein langes, silberfarbenes Kleid, das mit Juwelen besetzt war. Die beiden wirkten etwas stutzerhaft, aber die momentane Lage des Mädchens erlaubte ihr nicht, sie dafür zu kritisieren. Der junge Mann lächelte. »Ich bin Caradoc«, sagte er.


  »Nie von dir gehört.«


  »Ich mache mir nicht oft die Mühe, persönlich zu erscheinen«, sagte Garadoc, »aber du und ein paar andere habt euch in den letzten Tagen einfach zu unmöglich aufgeführt. Wo wir gerade bei Tag sind …« Er sah auf die Dunkelheit draußen, zog sein Schwert und richtete die Spitze auf das Fenster.


  Die Sonne ging am Horizont auf, und im Dorf wurde es zusehends heller.


  »Potzblitz«, murmelte Pew, als das Sonnenlicht sein Gesicht beschien. Er ließ von dem Mädchen ab, rappelte sich auf und schlich zur Tür. »Du hast schon ein paar merkwürdige Tricks drauf, junger Herr.«


  »Halt!« Die Schwertspitze war an Pews Hals, und Caradocs Stimme ließ nicht auf Milde hoffen. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle töten soll.«


  »Gnade, Herr«, jammerte Pew und betastete vorsichtig die Klinge. »Was kann ich dafür? Ich bin doch nur ein armer, verdammter Kleinwunsch, geschaffen aus dem Bösen im Herzen anderer.«


  »Ich denke, dabei allein ist es nicht geblieben. Du treibst dich schon zu lange herum, Pew, und hast mittlerweile so etwas wie Substanz angenommen.« Ein winziges Blutrinnsal erschien auf dem Hals des Blinden, als er vor Angst quiekte und hastig zurückfuhr. »Aber noch nicht genug Substanz, um dir nichts anhaben zu können, Schurke. Aber ich werde dich nicht erledigen – noch nicht. Ich habe mit dem Orakel gesprochen, und die weise Frau hat mir erklärt, dass deine Existenz noch einen, wenn auch verdrehten Zweck erfüllen soll. Also bleibst du am Leben, zumindest für eine Weile. Aber ich sage dir eines, Pew: Sobald du deine Aufgabe erfüllt hast, komme ich, um dir den Garaus zu machen. Bis dahin gebe ich dir den guten Rat, ins Land der Verlorenen Träume zurückzukehren, wo du niemandem ein Leid zufügen kannst.«


  Er versetzte dem Blinden mit der flachen Seite der Klinge einen fürchterlichen Schlag auf die Schulter. Pew heulte vor Schmerz auf, huschte zur Tür, fiel dabei über seinen Stock und stürzte schwer, packte ihn, als er sich wieder aufrappelte, schob den Riegel hastig zurück, riss die Tür auf und war verschwunden. Sie hörten, wie er die Treppe hinunterpolterte und auf die Straße gelangte, und dann das entsetzte Tapp-tapp-tapp, als er über die Landstraße dorthin zurückeilte, woher er gekommen war.


  »Und jetzt ist es an der Zeit«, sagte Caradoc lächelnd, »dass wir dich nach Hause schicken, Mädchen.«


  Das Ende vom Delta


  


  Dreiundvierzig Standardminuten später war die Triade im Regenbogen-Raum wieder vereint. Manuel sah das Mädchen als Erster, als sie wacklig durch das Do-Portal trat. Sie war immer noch durcheinander, lächelte aber, als sie die anderen bemerkte.


  »Mädchen!« Der Raum war jetzt frei von allen Trugbildern und Vorspiegelungen. Nur die wacklige Gestalt am anderen Ende war zu sehen, auf die Manuel zurannte. Zozula folgte, seinem Amt und seiner Einstellung entsprechend, mit mehr Würde.


  Das Mädchen lachte herzlich und rief: »Manuel, wenn du wüsstest, was ich alles zu erzählen habe!«


  »Dann erzähl! Komm her und setz dich! Hol ihr doch einer eine Erfrischung!«, rief er einer vorbeigehenden Schwester zu.


  Zozula erreichte die beiden. »Schön, dich wiederzusehen, Mädchen«, sagte er formell. Dann nahm er zu Manuels großer Überraschung ihre Hand und küsste sie leicht auf die Stirn. »Erzähl uns doch, was dir alles widerfahren ist!«, sagte er.


  Sie saßen auf Sofas aus dünner Gaze, und das Mädchen machte es sich so richtig bequem, als Manuel ihr Kissen unter den Kopf und unter die Füße schob. »Es ist so schön, wieder zurück zu sein«, sagte sie, »und euch beide wieder zu sehen.«


  »Tut es dir jetzt nicht leid, Mädchen, die Traumerde verlassen zu haben?«, fragte Zozula ängstlicher, als er das eigentlich vorgehabt hatte.


  »Nein, ich gehöre dort nicht mehr hin. Traumerde ist kein ausreichender Ersatz für die reale Welt. Je eher wir die Menschen dort herausholen können, desto besser.« Sie beschrieb den beiden ihren Erfolg, die Traummenschen dazu zu bewegen, mehr gesunden Menschenverstand an den Tag zu legen.


  Die drei aßen, tranken und schwatzten. Und an einer Stelle blieb Zozula nichts anderes übrig, als zu erklären: »Eloise ist gestorben. Hast du das gewusst?«


  »Ich habe es mir schon gedacht.«


  »Ich frage mich, ob der Maulwurf das verstanden hat. Es muss ein furchtbarer Schock für ihn gewesen sein.«


  »Er hat es ganz gut aufgenommen«, sagte das Mädchen und lächelte.


  


  Später an diesem Tag geschah es – und es geschah ganz plötzlich.


  Selena und Juni hatten sich zu der Triade gesellt. Juni war etwas fröhlicher als sonst, denn das Scheitern des letztjährigen Zuchtprogramms lag jetzt hinter ihr, und das neue mit neuen Hoffnungen fing an. Wo der Maulwurf nun im Regenbogen war und das Mädchen draußen, konnte sie sogar so etwas wie Optimismus aufbringen.


  »Vielleicht können wir bald damit beginnen, Hilfe vom Computer zu holen«, sagte Juni.


  Und genau in diesem Augenblick beschloss der Computer, verrückt zu spielen.


  In seiner Elektronik brütete er bereits seit Jahrhunderten, und dabei war ihm ein Stamm Neoteniten im Delta aufgefallen. Lange Zeit hatte er in dieser Hinsicht nichts unternommen, denn von den Menschen dort ging ja keine Bedrohung aus.


  Das Lied der Erde berichtet, dass erst der Tod von Lergs den Regenbogen alarmierte, denn dadurch wurde Trevis zum Mitglied der Gestalt-Gruppe. Das Potential der Gestalt-Gruppe steigerte sich damit gleich um das Hundertfache, und keine Grenze schien ihr beim Erwerb neuen Wissens Einhalt gebieten zu können. Die Gruppe griff auf das Weitfort über. Einige Sänger haben später vermutet, die Delta-Neoteniten hätten das gesamte Universum in ihre private Traumerde umwandeln können, aber vielleicht ist das auch ein bisschen weit hergeholt. Nichtsdestoweniger wurde die Weissagung von Trevis sehr real: Dann werden wir vernichtet, denn jemand, der mächtiger ist als wir, will es so …


  Der Regenbogen kam zu dem Schluss, dass dieser Zeitpunkt gekommen war.


  Die Wände des Regenbogen-Raums vibrierten wie die Ummantelung eines Kraftwerks.


  »Was ist denn das?«, entfuhr es Zozula.


  Manuel fand das Mädchen in seinen Armen wieder und hielt sie fest, weil sie nicht mehr aufhören konnte zu zittern. Andere Cuidadors kamen hereingestürmt, und ihnen folgte ein ganzer Zug von Dienern, Transporttieren, Reinigungseinheiten, Schwestern und anderen Robotern, die außer Kontrolle auf die Konsolen des Regenbogens zurannten. Düsen spien Nahrungsmittel und Getränke aus, während die Hüter ergriffen auf das Schauspiel starrten, das der Regenbogen ihnen bot. Der Raum, einen Kilometer lang und einen halben breit, leuchtete bis in den letzten Winkel in den buntesten Farben auf, die wie Sterne die Menschen umtanzten. Und die Farben zischten nicht nur, sie waren auch solide. Genauso wie die dabei entstehenden Geräusche gegen die Trommelfelle pressten, drückten sie gegen die Augen. Weitere Personen kamen in den Raum: Ingenieure, Astronomen, Köche und Administratoren, die mit Furcht in den Augen auf den Computer starrten.


  »Ist das das Ende?«, flüsterte Juni.


  Während die Panik sich bis in die entferntesten Gänge der Kuppel ausbreitete, kam es zu einer grellen Lichtexplosion, die den Menschen wie ein Blitz in den Augen weh tat. Alle Roboter blieben von da an wie festgefroren stehen.


  Als Manuels Augen wieder etwas erkennen konnten, bemerkte er einen jungen Mann, der etwas verkrampft und ganz allein dort stand, wo vorher die Farben gewütet hatten. Die Geräusche dämpften sich. Der junge Mann sah sich um, schien aber nichts zu erkennen. Fast wirkte es so, als sei er blind.


  »Caradoc!«, rief das Mädchen.


  Der junge Mann zitterte am ganzen Körper. Er schrie, doch seine Stimme klang kläglich in dieser riesigen Halle. »Ich will versuchen …«


  Dann war er von einem Augenblick auf den anderen verschwunden, und damit wurde deutlich, dass nicht Furcht sein Zittern hervorgerufen hatte, sondern ein ungeheurer Zug. Er kämpft gegen den Regenbogen, vermutete Zozula. Aber wer ist er?


  Dann war Caradoc zurück. »Wenn ihr mich hören könnt, dann passt auf!«, brüllte er. »Ich versuche, ein visuelles … Bitte versteht, ihr müsst … Kein anderer Weg möglich …«


  Wieder war er fort. Der Regenbogen-Raum verdunkelte sich, als zögen sich Sturmwolken zusammen. Die Anwesenden murmelten ergriffen.


  Ein monströses Abbild von Brutus tauchte im Zentrum des Raums auf.


  Jemand kreischte. Zozula hörte, wie Juni rief: »Die Spezialisierten rebellieren!«


  Das Abbild von Brutus war furchteinflößend, wie er da riesenhaft vor ihnen hockte und sich über ein Stück Holz beugte. Ein gewaltiges Messer blitzte auf, mit dem Brutus an dem Holz herumschnitzte. Späne groß wie Speere flogen auf die Cuidadors zu.


  »Der Regenbogen will uns etwas mitteilen«, erklärte Zozula Juni.


  »Er teilt uns mit, dass Brutus etwas schrecklich Falsches tut. Und das überrascht mich eigentlich nicht. Wo steckt er überhaupt?«


  »Wahrscheinlich in seinem Quartier. Kommt!«


  Die beiden drängten durch das Knäuel der Hüter und liefen, gefolgt von Selena, Manuel und dem Mädchen, in den Express-Aufzug. An ungezählten Ebenen vorbei fielen sie zwei Kilometer tief bis zu den untersten Etagen.


  Brutus’ Quartier war leer.


  »Denkt nach!«, sagte Zozula. »Vor welchem Hintergrund hat das Abbild gehockt? Wo war das?« Die Lichter flackerten, und dann erfüllte ein chemischer Geruch die Luft.


  »Es war so dunkel. Ich weiß auch nicht, wo das gewesen sein könnte.«


  »In der Kuppel finden sich nicht sehr viele dunkle Plätze.«


  »Vielleicht war er im Draußen.«


  »Nein, ich habe Maschinen gesehen. Röhren und Leitungen.«


  »Das Versorgungssystem«, dachte Juni laut. »Die Senkgruben! Da muss er sein!« An einem solchen Ort hätten sie Brutus am ehesten vermutet. Solange er sich in der Kuppel aufhielt, suchte er immer gern die Abfall- und Recycling-Anlagen auf. Man merkte es ihm danach immer deutlich am Geruch an, wo er sich herumgetrieben hatte.


  Sie stiegen in eine Magnetbahn, wechselten nach einigen Minuten den Kurs, fuhren bis zur Außenwand der Kuppel, stiegen dort aus, rannten durch die finsteren Katakomben und brüllten:


  »Brutus!«


  Endlich fanden sie ihn, wie er in einer dunklen Ecke neben einer Außenklappe hockte, schnitzte und heulte. Der Boden war mit Holzabfällen übersät. Mittendrin stand ein Modellschiff, ein sehr simples Boot, kaum mehr als ein Floß mit einem Segel.


  Selena wusste schon seit langem von Brutus’ Hobby. Wie schon sein Vater verbrachte auch Brutus seine ganze Freizeit mit dem Schnitzen von Schiffsmodellen, wobei er alle aus der Geschichte bekannten Typen nachbaute. Im Grunde eine harmlose Beschäftigung. Das kleine Floß vor ihm war allerdings ein äußerst bescheidenes Beispiel seiner Kunst.


  »Was ist denn los, Brutus?«, fragte Selena.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr allein war. Er sprang auf, klopfte sich ab und zwinkerte. Seine wilden kleinen Augen starrten immerzu auf eine bestimmte Ecke.


  »Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Zozula. »Heraus mit der Sprache, Brutus! Was treibst du hier?«


  »Nichts … gar nichts.«


  Aber dann fand Juni das Baby und trug es ins Licht. Es war in eine Decke eingewickelt und wirkte mehr tot als lebendig. Brutus starrte erregt auf das Bündel.


  »Das ist eines aus der Gruppe«, sagte Selena, »die wir vom Volksplaneten zur Auflösung mitgebracht haben.« Ihre Stimme war ungewöhnlich kalt. »Was wolltest du mit dem Kind? Warum hast du es nicht mit den anderen dem Recycler übergeben?« Sie richtete sich gerade auf und sah Brutus streng ins Gesicht. Dann durchquerte sie den Raum und las an einer Wand einige Werte ab. »Du hast kein einziges Baby übergeben, Brutus! Wo sind sie? Was hast du mit ihnen angestellt?«


  »Ich habe … Niemals habe ich …«


  Jetzt trat Juni vor und sah ihn unwirsch an. »Was hast du mit all diesen Neoteniten-Babies angestellt, du Spezialisierter?«


  Zozula bereitete die ganze Szene Übelkeit.


  Juni wandte sich an den Chef-Cuidador. »Bring du ihn zum Reden!«


  Langsam sagte Zozula: »All die Boote, die er gebastelt hat … ich weiß, wohin sie geschwommen sind. Diese Klappe hier führt ins Draußen, führt zum Fluss. Brutus hat mit den Babies gespielt. Er hat sie wie Puppen in einem Bötchen fahren lassen. O mein Gott!«


  »Hast du gar nichts dazu zu sagen, Brutus?«, ging Selena ihn an. »Du bist der beste Assistent, den ich je hatte. Und du hast gewusst, was du da tatest. Also, warum hast du es getan?«


  Langsam veränderte sich die Haltung des Gorillamannes: das Tier in ihm zog sich zurück und machte dem Menschen Platz. Er richtete sich auf, eine beeindruckende Gestalt, die größer, breiter und kräftiger war als jeder der Anwesenden. Er ließ sein Messer fallen und glättete seinen Anzug.


  »Ich habe ihnen nur eine Chance geben wollen«, sagte er leise.


  »Wie bitte?«


  Leise, aber gefasst sprach er weiter: »Sie haben eine Chance verdient, genauso wie jedes andere Lebewesen auch. Wir züchten sie, und wir arbeiten mit ihnen. Also haben wir auch die Verantwortung für sie, versteht ihr das?« Seine dunklen Augen beobachteten die Cuidadors unablässig und flehten um Verständnis. »Wir können sie nicht einfach umbringen, bloß weil sie nicht unserem Ideal vom Menschsein entsprechen!«


  »Aber Brutus, es sind Neoteniten.« Selena begriff allmählich seine Gewissenskonflikte und mäßigte ihren Tonfall. »Sie wachsen nie richtig auf. Das weißt du doch, wir haben es oft genug getestet. Und im Draußen haben sie nicht die geringste Chance. Indem du sie nach Draußen geschickt hast, hast du nur ihr Leiden verlängert, hast unnötig ihr Sterben in die Länge gezogen, wie bei diesem Wurm hier.« Sie hielt ihm den mittlerweile gestorbenen Säugling entgegen; Brutus senkte den Blick.


  »In diesem Jahr habe ich nicht genug Boote gebaut«, sagte er stur. »Und wenn es dann soweit ist, muss ich …«


  »In diesem Jahr?«, unterbrach ihn Zozula. »Wie lange geht das denn schon so?«


  »Mein ganzes Leben lang habe ich das schon getan. Und vor mir mein Vater, und vor ihm sein Vater. Und andere haben das auch getan.«


  »Großer Gott, ihr hättet die ganze Welt mit diesen Monstern bevölkern können!«


  »Nein«, sagte Selena, »sie können sich nicht fortpflanzen. Ich gebe Versuchspersonen diese Fähigkeiten erst, wenn sie mich auf allen anderen Gebieten überzeugt haben.«


  »Über welche Fähigkeiten verfügen diese Wesen denn, Selena?«


  »Keine, die ihnen im Draußen weiterhelfen könnten. Sie verfügen über eine sehr starke Fähigkeit zur Visualisierung, was ihnen in einer Traumwelt zugute käme, falls wir sie je in den Regenbogen gegeben hätten. Sie sind telepathisch begabt und natürlich hochintelligent. Aber was nützt ihnen das in der Wildnis? Du darfst nicht vergessen, Zozula, dass sie Babies sind. Wenn sie nicht schon vorher verhungert oder ertrunken sind, werden sie zur willkommenen Beute der Krokodile.« Sie wandte sich wieder an Brutus. »Es ist grausam, so grausam, was du mit ihnen angestellt hast.«


  »Ich wollte ihnen nichts Schlechtes.« Brutus sagte es resigniert. Ihm war klar, dass er verloren hatte. Ihm blieb nun nichts anderes übrig, als Würde zu wahren und wie ein Mensch zu reagieren.


  »Das hoffe ich auch sehr.«


  »Es wird nie mehr vorkommen.«


  »Dafür werden wir sorgen, verlass dich drauf!«, sagte Selena.


  


  Jahre später verfiel die Delta-Zivilisation Stück für Stück. Ohne neue Säuglinge, denen sie ihr Wissen vermitteln konnten, starben die Faulenzenden Kinder eines nach dem anderen. Die Raumschiffe vergingen, und die Minarette stürzten ein. Die Gemälde und Statuen wurden verweht, die unterirdischen Maschinen schwiegen, und der Fels eroberte die Höhlen zurück.


  Der Letzte dieser Zivilisation starb jung und im Wahnsinn. Sein Geist quoll über von den angesammelten Visualisierungen ungezählter Generationen. Er wollte sich keine Ruhe gönnen, wollte nichts vergessen, nicht einmal das kleinste Detail, und er hortete weiter Bilder und Informationen, bis sein Verstand explodierte. Nur noch wirres Zeug brabbelnd wanderte der Letzte fort und geriet unter Wildmenschen, die ihn bis zu seinem Tod als Gott verehrten.


  Und eine abgelegene Dimension im Weitfort verging.


  Und der Regenbogen frohlockte.


  


  Lange Zeit später entdeckte ein Cuidador, der über Zozula forschte, die Wahrheit über das Volk von Eloise. Der Regenbogen zeigte sich recht mürrisch und geizte mit den Daten, aber schließlich wurde doch die ganze Geschichte von der Delta-Zivilisation bekannt. Die Cuidadors waren davon überrascht und wie gelähmt. Und bald fühlten sie große Schuld, weil die Vernichtung eines Volkes so ungemein ihre Integrität als Wächter der Menschheit, ihrer Kunst, Wissenschaft und Technologie, beschädigte. Sie versuchten den Vorfall unter den Teppich zu kehren und gaben intern den organischen Komponenten des Regenbogens alle Schuld.


  Aber das eine oder andere drang doch nach draußen. Aus Gerüchten wuchsen Legenden, und die Sänger und Barden fügten sie zusammen. Die Geschichte von Brutus nahm einen nicht unwichtigen Platz im Lied der Erde ein, und sein Name wurde auf der späten Erde zu einem Symbol für menschliches Mitempfinden.


  Eloises Vermächtnis


  


  Die Triade saß im Regenbogen-Raum. Das Mädchen war an den Konsolen und beendete die Arbeit, die sie in Traumerde begonnen hatte. Doch erst hier verfügte sie über die nötigen Mittel und den erforderlichen Nachdruck dazu. Die Traummenschen gingen ihren Geschäften in erstaunlicher Gelassenheit nach. Einige von ihnen bauten mit Ziegelsteinen, Mörtel und Balken ein Haus. Und nicht weit von ihnen entfernt hatten sich Traummenschen zu einem Schach-Turnier versammelt. Keine überdrehten Kostümierungen waren zu entdecken, und das Fehlen bizarrer und absurder Landschaften und Szenarios befriedigte das Mädchen sehr. Nirgendwo Lärmen und geistlose Ausgelassenheit. Das Mädchen war verblüfft, wie wenig Traummenschen noch übrig waren. Bei einem Rundblick machte sie Berge und Wälder aus und Menschen, die miteinander redeten, lachten, schafften und gestalteten; aber nirgends waren mehr Monster oder Kämpfe zu entdecken.


  Zozula betrachtete ebenfalls die Szenen aus Traumerde, aber vor seinem geistigen Auge sah er etwas ganz anderes. Einen Anblick, den er nie wieder vergessen konnte.


  Die Gebäude ragten in die Stratosphäre, schlanke und spitz zulaufende Türme in Pink und Blau. Raumschiffe kamen wie Vogelschwärme aus dem Weitfort. Grazile und fragile Gebilde, die die Minarette umkreisten und leicht wie Blätter auf Flug-Plattformen landeten, von denen Treppen herabführten. Die Menschen, die diesen Sternenschiffen entstiegen, waren schön, schlank und jung. Leichtfüßig tänzelten sie die Stufen herunter und führten fremdartige Tiere von anderen Welten in die Türme. Vom höchsten Gebäude ragte eine Treppe nach oben, und obwohl Zozula mehrmals die Feineinstellung bedient hatte, konnte er nicht ausmachen, wohin diese Stufen führten.


  Das war vor einigen Tagen gewesen, und jetzt war es Zozula fast schon egal, weil diese Welt ohnehin bald verschwinden würde. Und Echtmenschen hatten dort ohnehin nie gelebt.


  »Ich gehe jetzt heim«, sagte Manuel.


  Zozula sah ihn verblüfft an. »Du bist hier jederzeit willkommen, Manuel, und kannst bleiben, solange du willst. Außerdem wartet Arbeit auf uns. Wir müssen nach Echtmenschen suchen. Irgendwo dort draußen sind sie. Deine Belinda war der lebende Beweis dafür.«


  »Ich glaube nicht, dass sie ein Echtmensch war«, sagte Manuel. »Und davon abgesehen brauchst du mich doch gar nicht. Ihr Cuidadors könnt so gut wie alles. Ihr reist zu anderen Welten, ihr fahrt mit dem Himmelszug, ihr lasst euch mit einem Shuttle zum Volksplaneten bringen, und ihr könnt …« Aus Mangel an Worten zeigte Manuel auf die Einrichtung des Regenbogen-Raums mit seinen langen Instrumententafeln, die alle so wunderbar und so unbegreiflich waren. Und er zeigte auf die Bildschirme, die auf so magische Weise Szenen aus Traumerde übertrugen.


  »Du musst mir jetzt bitte glauben, Manuel«, sagte Zozula sanft, »wir Cuidadors sind Einfaltspinsel, bornierte Genies mit zu vielen Scheuklappen. Nur der Regenbogen ist gescheit. So gescheit, dass es uns nie gelingt, ihn vollständig zu begreifen. Nur Bruchstücke seines Wissens sind uns zugänglich, die wir aber morgen schon wieder vergessen haben. Der Regenbogen hingegen vergisst nie. Wir sind doch nur Menschen, genau wie du. Und ganz bestimmt sind wir keine Götter, auch wenn uns unsere Eitelkeit hin und wieder dazu verleitet, das zu glauben. Ja, Selena, die reist im Shuttle zum Volksplaneten.« Er drückte auf einen Knopf, und Traumerde verschwand von den Bildschirmen. Die Lichter des Regenbogens verschoben sich und verschmolzen zu einem Anblick, den Manuel wiedererkannte, dem Nachthimmel. Dann wuchsen die Sterne und wogten in so großen Wolken aus dem Regenbogen, als würden sie von einem kosmischen Wind angetrieben – wie Funken in einem primitiven Feuer. Bald war der ganze riesige Raum von Sternen angefüllt, war überall um die Triade herum und sogar unter ihren Füßen. Sie schienen mitten hinein versetzt in das Weitfort. Manuel schwindelte, und er schluckte schwer.


  »Sieh dir nur diese Sterne an, mein Junge!«, fuhr Zozula fort. »Siehst du den dort drüben? Und den dort? Das sind die nächsten Planeten, und sie alle drehen sich um unsere Sonne – dort.« Die Planeten traten deutlicher aus dem Sternenmeer hervor. Selbst der kleine Pluto war klar und deutlich zu erkennen, und die Sonne strahlte wie eine besonders helle Birne.


  »Einer von diesen Planeten, vielleicht auch nur ein Trabant von einem, ist der Volksplanet, Selena reist häufiger zu ihm, um nach den dortigen Lebewesen zu sehen …


  Aber wir wissen nicht, welches von diesen Lichtern der Volksplanet ist. Wir kennen Merkur, Mars, Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun und Pluto. Wir kennen alle ihre Monde und auch die größeren Asteroiden. Alle paar Tage steigen Selena und Brutus in das Shuttle, drücken auf einen Knopf und finden sich einige Zeit später auf dem Volksplaneten wieder. Aber wir wissen nicht, welche Route sie nehmen. Sicher, die Daten sind vorhanden, irgendwo im Regenbogen. Aber wo? Und wie können wir da rankommen? Das weiß niemand, nicht einmal ich, und ich bin der Programmierer …


  Programmierer!« Zozula lachte bitter. »In meinem ganzen Leben habe ich noch kein Programm geschrieben, und ich würde nicht einmal ein Programm erkennen, wenn jemand es mir vor die Nase hielte. Der Regenbogen ist alt, Manuel. Fast so alt wie die Menschheit. Irgendwann um das Jahr 53000 Zyklus herum wurde mit seinem Bau begonnen. Stell dir das einmal vor! Er weiß viel, viel mehr, als unser Verstand jemals erahnen könnte. Er zeichnet alles auf, was sich auf der Erde tut, und er denkt, wägt Alternativen ab, handelt aber nur in den seltensten Fällen. Er wartet einfach nur darauf, dass wir ihm sagen, was er zu tun hat.


  Und wir wissen nicht, wie wir es ihm sagen sollen. Denn alles an ihm ist uns zu kompliziert. Ich bin mir sicher, dass er weiß, wo wir Echtmenschen finden können, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich ihn danach fragen soll. Meine einzige Hoffnung ist der Maulwurf, wo immer er gerade stecken mag.


  Vor uns brauchst du keine Scheu und Ehrfurcht zu haben, Manuel. Wir würden uns sehr darüber freuen, wenn du bliebst und uns hülfst.«


  Aber Manuel hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er nahm den Simulator und küsste das Mädchen auf die Wange. Sie runzelte die Stirn und tat so, als würde die Konsole ihre gesamte Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen. »Auf Wiedersehen, Mädchen«, sagte der Junge. »Besuch mich mal, wenn du Gelegenheit dazu hast, hier hinauszukommen. Und …« Er zögerte und drückte dann Zozulas Hand, was den alten Mann ehrlich überraschte. »Und du auch, Zozula. Du bist in meiner Hütte jederzeit willkommen.«


  »Ich schätze, wir sehen uns wieder«, sagte der Cuidador.


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Manuel und sah wieder auf das Mädchen. »Ja, ich bin mir sogar sehr sicher.« Er wirkte sonderbar fröhlich. Ein Lied pfeifend schlenderte er aus dem Regenbogen-Raum und war damit für eine nicht allzu lange Weile aus ihrem Leben verschwunden.


  Zozula sah ihm nach. »Was für ein merkwürdiger Junge.«


  »Er kommt zurück«, sagte das Mädchen. »Spätestens nachdem er auf seine Weise nach Belinda gesucht hat. Er ist kein Mitläufer, Zozula, ist dir das noch nie aufgefallen? Und er muss erst mit seiner Sehnsucht fertig werden, bevor er uns helfen kann. Weißt du …« – sie zögerte –, »ich denke, er weiß etwas, das wir nicht wissen, und das will er erst einmal überprüfen.«


  Zozula glaubte ihr, und ihre Sicherheit tröstete ihn in einer Weise, die er schon lange nicht mehr erlebt hatte. Das Mädchen hatte eine gute Menschenkenntnis, und man konnte sich sehr oft auf ihr Urteil verlassen. Zozula fühlte sich deutlich besser und verließ den Regenbogen-Raum, um den anderen Cuidadors mitzuteilen, dass das Mädchen sich nun um Traumerde kümmerte, dass berechtigte Aussicht bestand, Zugang zu weiteren Datenbanken und anderen Teilen des Regenbogens zu finden, und dass das Verständnis des Regenbogens mit Hilfe des Maulwurfs große Fortschritte machen würde. Alle Maschinen und Anlagen funktionierten wieder einwandfrei, und als Zozula lässig mit den Fingern schnipste, kam sofort ein kleiner Roboter herangerollt und reichte ihm ein Getränk. Während er mit der Magnetbahn fuhr, bereitete er im Geist eine kleine Ansprache vor. Ob es wohl zu pathetisch klang, vom Heraufdämmern einer neuen Ära zu sprechen …?


  Jetzt konnte die Suche nach den Echtmenschen wirklich beginnen.


  Das Mädchen saß an der Konsole und lächelte in sich hinein. Alles war in Ordnung, und im Fallsstrom sah es noch besser für die Zukunft aus. Manuel hatte seine Belinda nicht gefunden, und sie glaubte nicht, dass ihm das jemals gelingen würde. Aber die Suche allein würde ihm schon Befriedigung und Erfüllung geben. Und schließlich würde er zurückkehren, und dann würde er Trost und Wärme brauchen.


  Aber sie war eine Neotenitin. In ihrem Leben in Traumerde hatte sie erfahren, dass nichts unmöglich war und dass kein Mensch für immer in seinem Körper gefangen bleiben musste. Es fand sich ja immer eine Gelegenheit zum tröstlichen Selbstbetrug, zur verständlichen Notlüge, zur Illusion …


  Wie bei der Vision, die Eloise in die Gedanken des Maulwurfs eingepflanzt hatte.


  Das Mädchen ließ sich Bilder von Traumerde übertragen. Ihre dicken Finger hasteten über die Konsole; sie betrachtete in rascher Folge Ausschnitt um Ausschnitt und blieb endlich bei einer Szene hängen, die ein junges Paar zeigte: ein dunkelhaariger, gutaussehender Mann und ein blondes, sehr attraktives Mädchen.


  Sie saßen am Ufer eines gemächlich dahinfließenden Bachs, hielten sich an den Händen und sprachen kein Wort. Die Vögel sangen in den Bäumen, und ein Rehkitz trat ans gegenüberliegende Ufer und trank Wasser. Hin und wieder sprang ein Fisch hoch. Vielleicht beobachteten die beiden Liebenden diese Fische oder auch die, die im klaren Wasser zu erkennen waren. Aber wahrscheinlicher war, dass sie ihre eigenen Spiegelbilder betrachteten und sich immerwährend am Abbild des anderen erfreuten.


  In Wirklichkeit waren sie nur Visualisierungen – aber im Traum des Maulwurfs waren sie Caradoc und Eloise, ein Prinz und seine Prinzessin.


  


  Und so hatte die Triade den ersten Teil ihrer Aufgabe hinter sich gebracht. Shenshi sah das und war es zufrieden. Die drei waren zusammengekommen, hatten Verlaufsarten miteinander zu einem einzelnen Strang verknüpft, der sich weit in den Fallsstrom fortsetzen würde, und in dem sich solche Begebenheiten fanden wie Manuels Suche nach Belinda, die Schlacht mit den Qualwölfen, die Entfernung der Hassbomben und die Befreiung Starquins aus zehntausendjähriger Einkerkerung.


  Also …


  Zozula versicherte den Cuidadors, dass Traumerde endlich wieder unter Kontrolle war und der Regenbogen so funktionierte, wie man es von ihm erwarten durfte.


  Das Mädchen beobachtete Caradoc und Eloise, lächelte versonnen und dachte an Manuel.


  Und der junge Mann schritt weit aus im Fallsstrom, und ein Treffen mit der Weisen Ana, der klugen Frau in Pu’este, stand ihm bevor.


  Wenn die drei gewusst hätten, wohin ihre momentane Verlaufsart sie führen würde, hätten sie sicher auf der Stelle kehrt gemacht und versucht, ihre bisherigen Schritte zurückzuverfolgen. Und damit hätten sie, auf irgendeine Weise, der Zukunft einen anderen Verlauf aufgezwungen. Denn die Gefahren, denen sie bis jetzt begegnet waren, hielten keinem Vergleich mit den Alpträumen stand, die sie im Fallsstrom erwarteten.


  Andererseits liegt es in der Natur der Zeit, dass es auch viele Verlaufsarten gab, in denen die Triade an diesem Punkt als solche zu bestehen aufhörte; in denen Zozula in Ehren und ereignislos ergraute und sich nie wieder aus den Mauern der Kuppel hinaus traute; in denen das Mädchen nur noch an der Konsole tätig war und so in ihrer Arbeit aufging, dass ihr der Neotenitenkörper kein Unbehagen mehr bereitete; in denen Manuel seufzend seine Suche nach Belinda aufgab und eine willige Dorfschöne zur Frau nahm und in seine Hütte führte, wo die beiden glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage lebten.


  


  


  HIER ENDET DER TEIL


  VOM LIED DER ERDE


  DEM DIE MENSCHEN DIE ÜBERSCHRIFT GABEN


  IM LAND DER VERLORENEN TRÄUME


  


  ZU GEGEBENER ZEIT


  WIRD UNSERE GESCHICHTE FORTGEFÜHRT.
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